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WINKE X ÜBERLEGUNGEN (II) 
UND ANWEISUNGEN

Oktober 1951 

M. H.

nävxa yap toXiititeov1 
Vgl. S. 19 und 152.

1 [Platonis opera. Recognovit brevique adnotatione critica in stru x it loannes  
Burnet. Clarendon: Oxonii 1900, Tomus I. Theaetetus, 196d2.]





Was sollen wir tun? 1
Wer sin d  wir?
Warum sollen wir s e in ?
Was ist das Seiende?
Warum geschieht Sein?

Aus diesen Fragen aufwärts in Einheit ist das Philosophieren.

1

Was w ir als den Segen preisen, liegt an dem, was uns als Not 
bedrängt.

Und ob die Not uns wahrhaft drängt, d. h. uns w egd rä n g t  vom 
Begaffen und Bereden der Situation.

Höchste Not — daß wir uns endlich und unserer »Situation« den 
Rücken kehren müssen und uns — w irk lich  suchen.

Weg von den Umwegen, die nur in dasselbe Geleise zurückfüh­
ren; lauter U m gehun gsw  ege — fern und flüchtig vor dem Un- 
-umgänglichen.

Der Mensch soll zu sich selbst kommen! 2
Warum? Weil er ein Selbst »ist« — aber so ist, daß er sich selbst 

verliert oder nie gewinnt und irgendwo sonst taumelt oder gefan­
gen sitzt — all dieses große Sein und Seinkönnen sehen wir kaum 
noch an kümmerlichen Nachbildern oder vertrockneten und 
unverständlichen Mustern — aufgestellte »Typen«.
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Aber: wie kommt der Mensch zu seinem Selbst?
Wodurch ist sein Selbst und dessen Selbstheit bestimmt? 
Untersteht nicht das schon einer ersten Wahl!
Je nachdem er nicht wählt und dafür sich Ersatz schafft, sieht 

der Mensch sein Selbst
1. durch übliche Reflexion;
2. durch Gespräch mit dem Du;
3. durch Besinnung auf die Situation;
4. durch eine Abgötterei.

3 Gesetzt aber, der Mensch hätte gewählt und die Wahl schlüge 
wirklich in sein Selbst zurück und sp ren g te  dieses —

d. h. gesetzt der Mensch hätte die Entbergsamkeit des Seins des 
Seienden gewählt und er sei durch diese Wahl zurückgestellt in 
das Dasein, muß er dann nicht weit fortgehen in die Stille des 
Seinsgeschehnisses, das seine Zeit hat und sein Schweigen?

Muß er nicht lange geschwiegen haben, um die Kraft und Macht 
der Sprache wieder zu finden und von ihr getragen zu werden?

Müssen da nicht alle Rahmen und Fächer zerbrochen sein und 
alle ausgetretenen Pfade verödet?

Muß da nicht ein ganz lang zurückreichender Mut das Gemüt 
stimmen?

4 Wer nur am Fuß des Berges kleben bleibt, wie w ill er auch nur 
den Berg sehen?

Nur Wände und Wände.
Aber wie auf den Berg kommen?
Nur durch einen Sprung von einem anderen, aber wie auf die­

sen?
Schon dort gewesen s e in ; ein auf den Berg gestellter und dort­

hin be-stellter sein.



Wer war schon so? Und ist es noch, weil nie andere ihn verdrän­
gen können.

Anfang und Wiederanfang der Philosophie!

2

W ir stehen vor dem Nichts* — allerdings, aber so, daß w ir mit 5 
dem Nichts und diesem Stehen nicht Ernst machen, nicht Ernst 
zu machen wissen — Feigheit und Blindheit vor dem Anbruch des 
Seins, das uns in das Seiende trägt.

* Gar nicht vor dem Nichts — sondern vor Allem und Jedem, aber 
als u n -se ien d em  (vgl. S. 50).

3

Muß der große Alleingang gewagt werden, schweigend — in das 
Da-sein, wo das Seiende seiender wird? Unbekümmert um alle 
Situation?

Ist es nicht Torheit seit langem und Ver-wirrung und Bodenlosig- 
keit, die der »Situation« nachrennt?

»Situation« — an den Strand und in den Sand geschwemmte 
kleine Muscheln, in denen w ir zappeln und nur Zappelnde sehen, 
aber nie mehr die Woge und den Aufbruch des Seienden!

4 6

Das N ichts — das ist höher und tiefer als das U n-seiende — zu groß 
und würdig, als daß jeder Beliebige und alle zusammen so vor 
ihm stehen dürften.

Winke x Überlegungen (II) und Anweisungen 7



8 Winke x Überlegungen (II) und Anweisungen

Das Un-seiende — das weniger als Nichts — weil ausgestoßen aus 
dem Sein, das alles Seiende nichtet.

Weniger — weil unentschieden, weder bei Seiendem, indem es sei­
ender wird, noch beim Nichts.

5

Die Mißachtung der Situation in Gang bringen, aber aus dem 
Positiven des Unumgänglichen — die Mißachtung der Situation 
und das Recht dazu.

Unsere Situation sind wir erst wieder, wenn wir nicht mehr 
nach ihr fragen.

Ins »Un-bewußte« zurück — d. h. nicht in die »Komplexe«, son­
dern in den wahrhaft geschehenden not-wendigen »Geist«.

Diese verteufelte — oder eher vergötterte Situationsmeierei! Der 
Schein  von Ernst.

6

Der Mensch weiß mit sich nichts mehr anzufangen — und deshalb 
wähnt er »alles« am Ende.

7

Der Mensch meint, er müßte mit sich überhaupt etwas anfangen
— und versteht nicht, daß das Da-sein mit ihm einmal (Anfang der 
Philosophie) etwas angefangen hat — dem er längst entlaufen ist.

Dieses — daß im  Dasein das Seiende seiend — d. h seiender werde 
und nichtender, was der Auftrag des Menschen in diesem Gesche­
hen ist.
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»Sein und  Z eit ! « 2 ein recht unvollkommener Versuch, in die Zeit­
lichkeit des Daseins zu kommen, um die Seinsfrage seit Parmeni- 
des neu zu fragen, vgl. S. 24.

9

Einwand gegen das Buch: ich habe auch heute noch nicht genug 
Feinde — es hat m ir nicht einen Großen Feind gebracht.

10

Zur hellhörigen Scheu vor dem Vergangenen gehört die Rück­
sichtslosigkeit gegen die »Tradition« und die Verachtung des Heu­
tigen.

11

Uber das, was die Philosophie im schaffenden, einzelnen Werk 
und nur so — daß sie auf die Sachen geht — erschweigt (das 
Erschweigen), darüber schreibt Jaspers schludrig und unwissend 
drei Bände. Und so ist dann jedem gemeinen Hund und Schrei­
ber das Rezept in die Hand gedrückt, auch über das Letzte der 
Philosophie daherzureden. Und so ist die Unkraft des »heutigen« 
Menschen zum Philosophieren — ja auch nur zur Rückkehr in die 
Antike — nicht nur bewiesen, sondern gerechtfertigt. Auch »das 
Sein« ist nun in das breiteste Gerede gebracht und jeder darf mit 
dem gleichen Recht dahermeinen, was ihm einfällt.

2 [M artin  Heidegger: Sein und Zeit. GA 2. Hrsg. von F ried rich-W ilhe lm  von  
H errm ann. F ra n k fu rt am M ain 1977.]
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Doch »sage« es dir täglich in deiner Schweigsamkeit: schweige 
vom Erschweigen. Vgl. S. 17.

13

Erst m u ß  da s Wesen d e r  W ahrheit v erw a n d e lt  u nd  in e in e  n eu e  
S chä rfe und  H ärte versetz t w erd en , dam it da s S eiend e E in laß fin d et .

Das Seiende einlassen — durchlassen »durch« das Da-sein. Die 
Zweideutigkeit des »Durch«.

14

Also war es eine Irrmeinung von »Sein und Zeit«, die »Ontologie« 
direk t überwinden zu können. Der grauenhafte »Erfolg« ist ja nur, 
daß noch mehr und noch  bodenloser über das »Sein« geschwatzt 
wird.

14a

A lles er st t i e fe r  le g en ; so erst r e i f  m a ch en  zu r Verwandlung.
Alles — d. h. zuerst und einzig den Anfang der Philosophie.

15

W ir sind nicht stark und ursprünglich genug, um du rch  Schwei­
gen und Scheu wahrhaft zu »reden«. Daher muß man von allem 
r ed en , d.h. schwatzen. (Vgl. S. 93).
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16 10

Das Sein ins Dasein tiefer legen durch die wirkliche Frage nach 
dem Wesen der Sprache.

So mit dem Dasein eine Verwandlung von Wahrheit und Sein 
erzwingen.

Das ist ein Geschehen der eigentlichen Geschichte, für die der 
»einzelne« gleichgültig ist und nur so viel gilt, als er im wirk enden  
Werk sich eine Möglichkeit wiederholbarer Antriebe sichert.

Sein nicht ohne Sprache — aber gerade deshalb n ich t  »logisch«. 
Sprache nicht ohne Sein.

Die Gesetzes-weckung muß geschehen aus der Tiefe des Daseins 
hindurch durch die voll übernommene Bedingtheit eines einzel­
nen Menschen.

Im Vertrauen auf die Tiefe des Daseins ist die menschliche! 
Bemängelung menschlicher Einseitigkeit zu ertragen.

Das Wirkende ist n ich t jenes, das der Beistimmung gewürdigt 
wird.

Wer »heute« — und darunter verstehe ich: unter der unabwend­
baren Macht des A nfangs der abendländischen Philosophie in der 
Antike — philosophieren muß, dem ist aufgegeben, eine zwiefache 
Haltung in aller Härte und Entschiedenheit in sich ständig wirk­
sam zu erhalten: e inm a l des A uslegen s der Alten, als gälte es über-

17

18

19 11
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haupt nichts anderes, denn allein sie  zu Wort kommen zu lassen 
(Anfang und Geschichte der Seinsfrage), und  dann  die Haltung 
des weitest und tiefst auslegenden Fragens aus dem Grunde des 
Daseins — als ginge es um nichts anderes als in erster Einsam­
keit dem »Sein« zum Ausbruch zu verhelfen im wirklichen Werk 
(Überwindung der Seinsfrage).

Dieses Zwiefache aber ist e in es  (vgl. S. 14) — dieses Eine jedoch 
die Gnade der Berufung zu einem unvergleichlichen Schicksal.

20

W ir treiben nur den Pflug durch den Acker, damit dieses Schicksal 
den Ort finde, wo | es den Keim zu sich selbst in die Hut bringe.

21

Oder gar: wir sammeln nur Steine und Unkraut im verwüsteten 
Acker und säubern ihn, damit der Pflug gute Bahn finde.

22

Die Zeit ist nicht reif für das Verstehen der S ein s fra g e , weder nach 
Seiten einer lebendigen inneren Bewältigung ihrer eigentlichen 
vollen Geschichte, noch nach Seiten ihrer wesentlichen Angriffs­
kraft auf die Möglichkeiten des Daseins (Kunst — Glaube — Natur).

Noch weniger aber ist die Zeit stark für das, was die Seinsfrage 
eigentlich nur vorbereitet: ih re Ü berw indung im  Sinne eines wirk­
lichen Wiederanfangs mit dem Anfang.

Die Ahnung selbst liegt fern von dem, daß das Wesen der 
Wahrheit erst wieder verwandelt und im Dasein werkhaft wirk­
lich werden muß.
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Winke x Überlegungen (II) und Anweisungen 13

Nur wenn w ir wirklich irren — in die Irre g e h e n , können w ir auf 
»Wahrheit« stoßen.

Die tiefe, unheimliche und d. h. zugleich große Stimmung des 
Irrgängers im  Ganzen: d e r  Philosoph .

24

Nur mit wachsender Tiefe weitet sich echte Weite.
Aber auch nur die im  gestalteten Werk wieder verschlossene 

Tiefe hält die Weite künftig in der Umspannung.

25

Doch wohin der Philosoph vordringt und was ihm das Seiende 
im Ganzen neu wird, dieses sein Letztes müßte er gerade zum 
Ursprünglichen, Ersten machen können; und gerade dieses bleibt 
notwendiger Weise wieder versagt.

Und deshalb ist er gerade von seinem Tiefsten her ursprünglich 
überwindbar.

Das zu wissen, gibt erst fruchtbare, klare Stellung im  Werk zum 
Werk und damit zum Wirken und Verachten des Wirkungslosen.

26

Das Wesen der Zeit erfragen, um sich in unseren Augenblick zu 
finden.
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27

Die Geschichte wahrhaft bedenken, d.h. jenes, was ^geschehen 
blieb und fortan sich verschloß, so sehr, daß es scheinen möchte, 
es sei gar nicht da und nie gewesen.

28

Erst wieder die Freiheit wecken, die jene ungeschehene Geschich­
te gewähren läßt.

Nicht als könnte Früheres nachgeholt werden — sondern daß es 
jetzt und bald aus uns selbst gemäß unseren Notwendigkeiten zu 
uns kommt.

29

Durch Vorwitz und Spitzfindigkeit bringen w ir kein Ding zur 
Erscheinung seines Wesens.

30

Die kommende Philosophie muß ein Zuspruch  werden — Zuspruch 
zum Sein des »Da«. Vgl. S. 11.

31

Die große Schwierigkeit des neuen Anfangs: die Stimme zuspre­
chen lassen und Stimmung erwecken; zugleich aber für den 
Schaffenden — all das in Klarheit vor-denken und zum schaffen­
den Begriff bringen.

Der Zuspruch spricht dem Menschen zu zu seiner höheren 
Zugehörigkeit und tieferen Verwurzelung.
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Dieser Zuspruch — der Philosophie — ist die D ich tu n g d es  Seins. 
Die Dichtung des Seins früher als das Seiende (für uns) und doch 
nur dazu, um das Seiende als älter vorzudrängen. Der Ausbruch 
des Seins in der Dichte seiner Dichtung.

»Dichter« — Dichten »nur« je Seiendes! und doch auch so das 
Seinl

33

Oder muß nicht erst recht Philosophie das Seiende dichten? Ja und 
sogar das Seiende als so lch es — im Ganzen.

34

Welches Dichten? Wenn doch kein Schaffen — Dichten für das Da- 
-sein — nur da überhaupt Sein. Sein wird Gedicht, deshalb endlich! 
Nicht umgekehrt das Seiende erdichten und so erst ermächtigen; 
d. h. das Dasein zugleich reif machen für Macht und zum Dienst 
an ihr!

35

Der dichtende Zuspruch führt vor Ent-sprechendes — was dem 
Gedichteten ent-spricht — dieses »Sprechende« offenbart sich so 
erst.
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Kann ein Einzelner noch etwas Wesentliches erzwingen?
Fehlt dazu nicht die Gemeinschaft der Wenigen, die es austra­

gen?
Wo ist die Einfachheit der Bereitschaft, Wesentliches zu neh­

men und dabei auszuharren?
Aber sind das nicht Fragen einer nur sch ein baren  Nachdenk­

lichkeit?
Muß nicht einfach eine Verantwortung übernommen werden? 
Was ist das? — eine Verantwortung?
Für etwas einstehen und sich opfern!
Wofür einstehen? Daß im Menschen das Da-sein mächtig und 

ihm Maß und Macht werde!
Aber wie diesen Einstand zustand bringen?
Tiefe und Weite des Da-seinseinsatzes in der Seinsfrage!
Wohin mit dieser Frage fragen? In die W.
Das Wohin ist nicht das Wonach! sondern das Wonach gehört 

zum Fragen selbst, das als Ganzes — als dieses Ganze der Frage 
nach dem Sein sein Wohin hat.

Aber das \A. muß durch das Fragen erschwiegen und im 
gestimmten E rschw eigen  erkämpft zur Gnade werden. Vgl. S. 8.

37

Dieses Wohin das Erstrebte im entbergsamen Erstrebnis.

38

Erst ganz das Schweigen er-messen, um zu erfahren, was gesagt 
werden darf und gesagt sein muß.

3 [Unbekanntes Zeichen.]
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Winke x Überlegungen (II) und Anweisungen 17

W issenschaft: brauchen w ir noch Wissenschaft — d. h. das, was 
heute dafür gilt? Wer sind die »wir«?

Wer braucht wesentliche Wissenschaft (wie Leidenschaft)?
Die Führer und Wächter — wer sind diese — wo sollen sie als 

welche Menschen stehen?
Wissenschaft nur noch eine Akrobatik von Methoden, die Bie­

derkeit des Weiterbetreibens gelehrter Beschäftigungen und der 
besserwissende Dünkel des Weitergebens und Anbietens.

40

»W issenschaft«  wie Leidenschaft und Führerschaft.

41

Wie soll der E instand  wirksam werden? Er hat seine eigene — ver­
borgene Weise, in der er sich verstrahlt. Und am Ende ist das eine 
nachgeordnete Frage.

Übergenug, wenn die Verantwortung übernommen ist.

42

Einstand als Anfang des Ursprungs — ursprünglicher Anfang!

43

Die Wissenschaft muß noch einmal ihren Gang gehen — neu aus 
dem ursprünglichen Einstand — und somit verändert in ihrem 
Sein und ihrer Schätzung.
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Philosoph ie — ist sie zur E rziehun g  oder zur bloßen Sacherk enntn is? 
Weder das eine noch das andere; sowohl das eine als das andere.

Das w ill sagen: sie kann von beiden her nie ursprünglich gefaßt 
werden — weil beide ihre Abkömmlinge und ihre Herkunft selbst 
tieferen Stammes.

45

Nur g e la d en e  Begriffe -  Vor- und E in gr iffe  »bilden«. »R aum  und  
Zeit« -  ein längst geläufiges Wortspiel, das nur noch ein neutrales 
Schema von Formen meint, dank Kant und der Wissenschaft. 

Aber: »Volk ohne Raum«4 und seine Einzelnsten ohne Zeit.
Was ist da »Raum«?
Was ist da »Zeit«? Ursprung des R  Ist das auch der R aum  als 

die Zeit für ein »Volk«?
Raum und Zeit nicht das Nebeneinander, das es so »gibt«, son­

dern Ausbruch und Anbruch des Seins, das erstritten werden muß.

46

Wie heute jeder sogleich jeden halben Gedanken, den er zudem 
irgendwem noch abgelistet hat, loswerden muß und das in »gro­
ßen Werken« — statt echte Einsicht für sich behalten — aufspei­
chern, daß sie Wesentliches erzeuge und dabei selbst verschwände. 
Erst wenn Vieles n ich t ans Licht kommt, zurückgehalten wird, 
ist ein e Gewähr, daß Gelegenheit geschaffen wird, damit Großes 
sich bilde.

18 Winke x Überlegungen (II) und Anweisungen

4 [Hans G rim m : Volk ohne Raum . A lb ert L angen u. G eorg M ü lle r Verlag: 
München 1926.]
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Die Lächerlichkeit einer »Existenzphilosophie«, um kein Haar 
besser als »Lebens-philosophie«.

48

Philosophieren: ohne Vordermann sein.
Der neue, nicht anfängliche, endhafte Anfang.
P h ilosoph iel Endlich ist ihr Wesen zur Rede gestellt: sie ist: 
das Dasein zum Schweigen (positiv)

das Sein zum Wort (Sprache — Wahrheit)

das Getue um den Menschen zum Verschwinden bringen — d. h. 
den [Menschen] aufs Spiel setzen (positiv). Vgl. S. 21.

Allein: das Sein zum Wort bringen — das meint alles andere 
denn eine »Ontologie« aufstellen und verbreiten. (Vgl. S. 22).

49

Heute (März 1932) bin ich in aller Klarheit dort, von wo m ir die 
ganze vorige Schriftstellerei (Sein und Zeit; Was ist Metaphysik?5; 
Kant-Buch6 und Vom Wesen des Grundes I und II7) fremd gewor­
den ist. Fremd wie ein stillgelegter Weg, der in Gras und Strauch 
verwächst — ein Weg, der doch das bei sich behält, daß er in das 
Da-sein als Zeitlichkeit führt. Ein Weg, an dessen Rand viel Zeit-

5 [M artin  Heidegger: W as ist M etaphysik? In: W egm arken. GA 9. Hrsg. von 
F ried rich-W ilhe lm  von H errm ann. F ra n k fu rt am M ain  2/1996, S. 103—122.]

6 [M artin  Heidegger: K ant und das Problem  der M etaphysik. GA 3. Hrsg. von 
F ried rich-W ilhe lm  von H errm ann. F ra n k fu rt am  M ain  1991.]

7 [Vom W esen des Grundes. In: W egm arken. G A 9. Hrsg. von F ried rich-W il­
helm  von H errm ann. F ran k fu rt am M ain 1976, S. 12 3 —175.]
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genössisches, Verlogenes steht — oft so, daß diese »Markierungen« 
wichtiger genommen werden als der Weg selbst. (Vgl. S. 102; 104).

Diesen freilich hat bis heute keiner begriffen — keiner ist ihn 
vor- und zurückgegangen — d. h. keiner versuchte, ihn zurückzu­
weisen. Dazu wäre nötig, das »Ziel« zu verstehen oder, vorsichti­
ger, den Raum (Da), in das er führen und versetzen wollte. Das 
ist aber nicht der Fall — trotzdem alles von »Ontologie« schreit als 
einem allbekannten.

Und es ist gut, daß auf die verworrene Begeisterung, j das 
nichtverstehende Loben und Bereden langsam eine ebenso ver­
breitete »Ablehnung« kommt, die freilich ebenso blind ist und 
entfernt von jeder Auseinandersetzung, d. h. eben ursprüngliche­
ren Fassung der Frage.

Aber wozu das noch vermerken, wo m ir selbst die Frage immer 
fragwürdiger wird. Vgl. S. 22; 44.

50

Aus der Narretei des Situationsgeredes heraus »reflektieren« in die 
entfernteste Bewahrung der Macht des Ursprungs. (Vgl. S. 81). 

E rm ä ch tigu n g  dis Bewahrung. (Vgl. S. 24).

51

W ir m üssen  uns aus d e r  »Philosophie« herau sph ilo soph ieren . (Vgl. 
S. 19u.; 35 ob.; 89).

52

Führer-sein — nicht: Vorausgehen, sondern: Alleingehen können, 
d.h. aber: die Allein-heit des Daseins zum Schweigen bringen 
positiv gegen das Getue der einzelnen »Existenz«.
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Hätte man nur im  Groben die Seinsfrage begriffen, d. h. d a ß  das 
überhaupt d ie  Frage ist — seit Platon bis zu Hegel ist es keine mehr, 
und was noch kommt, zählt überhaupt nicht — hätte man nur dies 
begriffen, dann hätte man »Sein und Zeit« nicht als Anthropolo­
gie oder als »Existenzphilosophie« mißdeuten und mißbrauchen 
können.

Man hätte kaum gesehen, daß die Betonung des Einzelnen 
und der Einzelnheit der Existenz nur ein Gegenstoß ist gegen 
»Bewußtseins«- und »Subjekts«- und »Seelen«- und »Lebens«- 
-mißdeutung des Da-seins; daß aber nicht die Einzelnheit des exi­
stierenden Einzelnen Problem, sondern nur ein zufälliger Durch­
gang zur Allein-heit des Da-seins, worin die All-einheit des Seins 
geschieht.

(Vgl. S.S. 1932, S. 25 ff.8).

54 23

Ich gebe ganze vielbändige »Philosophien« für den einzigen har­
ten Satz des Anaximander — schon allein deshalb, weil dieser eine 
Satz uns zwingt und vor die Probe zwingt, ob und wieweit w ir 
überhaupt die Kraft aufbringen, zu v er s teh en  — d. h. uns verste­
hen a u f  das Fragen nach dem Sein und darin uns verstehen zum  
Sein.

Während wir im späten und heutigen Vielerlei und Umfäng­
lichen so bequem versinken können, daß auch der Kraftloseste 
noch eine Menge erhaschen und damit auftreten kann, und das 
in einer Geschicklichkeit, die Wesentlichkeit vortäuschen kann, 
zumal wenn der sogenannte »existenzielle Ernst«, und zwar ganz 
gut und echt gemeint, dahinter- und darübersteht.

8 [M artin  Heidegger: Der A n fan g  der abendländischen Philosophie. Auslegung  
des A naxim ander und Parm enides. GA 35. Hrsg. von Peter Trawny. F ran k fu rt am  
M ain 2012, S. 74 ff.]
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Daß damit aber das Geringste für die Philosophie geschieht, 
bezweifle ich völlig.

»Politisch« ist dabei aber immer noch zuvor Partei zu nehmen 
für die echt »Existenziellen« gegenüber den »wissenschaftlichen« 
Banausen.

55

Uber »Sein und  Zeit« (vgl. S. 7). — Wenn ich im »Man« der Gelehr­
ten spräche, müßte ich sagen: das Buch in neuer Auflage heraus­
geben hieße, es neu schreiben; aber dazu »keine Zeit«; andere 
Aufgaben.

Wenn das ein Irrtum w äre! A ndere Aufgaben in der Philoso­
phie als die dort gestellte — wenngleich erst nur teilweise ausge­
arbeitete Frage? Seinsfrage. Es bleibt gar keine andere Wahl, als 
dieses Buch im m er  w ied e r  zu schreiben und nur dieses. Auf die 
Gefahr hin, ein homo unius libri zu bleiben. Uber dieses unum 
gibt es kein aliud.

Also die Frage eindringlicher ausarbeiten und nur erst die­
ses; gar nicht die Antwort. Das Kommen ihrer Antwort am Ende 
etwas ganz Eigenes! In der Ausarbeitung als scheinbarem Z erglie­
d e rn  das einzige stich- und nachhaltige E rm ä ch tig en !

56

Philosophie nur der umgestimmte Nachklang der großen Dich­
tung. Um-stimmung in den Begriff — nämlich Um-stimmung des 
Seins.

57

Um-stimmung in das in-begriffliche Erfragen — aber wozu? 
Wozu? Warum die ganze Härte und Kälte des Begriffs? Um dem
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Seienden seine | volle Ermächtigung zu erteilen und den Men­
schen zu einer ursprünglicheren D ich tu n g  zu führen — d. h. sol­
chem, woran er groß werden und die Beseligung des Uber-mutes 
erfahren kann.

Einzelne! — und die Vielen? Sie mögen gehen, wie sie kamen.

58

Allerorts schwatzen sie jetzt vom »neuen Wissenschaftsbegriff« 
und merken nicht, daß dergleichen sich nicht erfinden läßt, vor 
allem dann nicht, wenn alle Kraft zum Begriff so völlig mangelt 
und dieses wieder, weil das Zu-begreifende (Sein) unverstanden 
bleibt.

59

Ursprünglichkeit, Härte und Bestimmtheit des In b eg r i f fs  bedeu­
tet etwas ganz anderes als die Scheinstrenge des Operierens mit 
mathematischen Symbolen und der Verkündigung des mathema­
tischen Erkenntnisideals.

60

Was ich m ir unter einer wirklichen »Logik« (vgl. S. 55) ein-bilde! 
Xöyoq nicht die »Aussage« — | sondern das auf sich sich stellende 
anfragende Ansprechen des Seienden als solchen, d. h. aber der 
A usspruch d es  S eiend en  im  Sein  ein Grundgeschehnis im  »Wesen« 
der Wahrheit (d-A,f]0£ia). (Vgl. S.S. 349).

9 [M artin  Heidegger: Logik als die Frage nach dem W esen der Sprache. GA 38. 
Hrsg. von G ünter Seubold. F ra n k fu rt am  M ain 1998.]
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N icht eine in ha ltlich e  Lehre, der zugestimmt werden soll und 
die in irgendeiner Geltung sich sonnen möchte — ebensowenig 
aber das nichtige Vorlegen von Möglichkeiten zur Auswahl — das 
spielerische und unverbindliche Es-den-anderen-je-nachdem- 
Uberlassen — sond ern  Erzielung und Erkräftigung zu e in e r  ent­
schiedenen Haltung — die nicht leer-formal bleibt, sondern ihre 
Entschiedenheit darin hat, daß sie die Wahrheit des Seienden in 
ganz bestimmten Blickweiten und Handlungsspielräumen fest- 
-fügt und »gründet«.

Dazu bedarf es der höchsten Begrifflichkeit der Inbegriffs- 
»Logik«.

62

Langsam — und eben deshalb ohne den eigentlichen Ruck zu voll­
ziehen — wird man sich dazu bringen, das Seinsverständnis mit 
dem uns wesensmöglichen Wesen des Menschen — des existen­
ten — zusammenzubringen und von da der vielgenannte »ganze« 
Mensch zu sein  anfangen.

63

Wo Existenz, da Fragwürdigkeit des Seins und umgekehrt. (Ver­
wandlung der Sprache). Die Verhaftung beider ist ursprünglich 
und entspringt im  G ang ins F reie — da Freiheit sich bildet — damit 
erst Kampf und Bewahrung und Verlieren von Herrschaft und
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64

Wenn das Sein erfragt wird, bildet sich erst Verborgenheit. Philo­
sophie schafft sie.

Die Sprache wandelt sich wesentlich — nicht im Wortbestand 
zunächst — aber die Weise des Sagens und Hörens.

65 28

Wie erst im  Sein  zum Seienden! und vordem?
Daß Philosophie ihrem Wesen nach sich unter ihre »Kritik« 

stellt — nämlich — in der Grundfrage, wie weit durch das Sein das 
Seiende zu befreien sei und d. h. neu zu d ich ten .

66

P h ilo soph ie :
höchste Wegsicherheit durch das Sein zum Seienden —
innerste Sachverbundenheit —
ursprünglichste Gestimmtheit —
härteste Begrifflichkeit — (Inbegrifflichkeit) —
unerbittliche Einfachheit —
tiefste Wesentlichkeit —
und doch — all das mag schon da sein und es gelingt gleichwohl 

nicht. Vgl. S. 29*.

67

Früher wurden nur Waffen geschliffen, und gar sehr harmlose 
und kurztreffende — jetzt werden nur »Instrumente« gestimmt, 
vielleicht recht billige und rohe — und alles schlürft Stimmungen.

Dieses Schleifen und Stimmen macht das Konzert, und das 29 
Publikum meint sogar, es sei unterhalten und höre etwas.
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Wann spielen wir endlich und spielen auf zum Kampf?
Genug des Stimmens und Schleifens! Oder doch nicht genug? 
Und bei a ll dem nur ein S chreib er von Worten.

* All das zum Tragen bringen durch reine Sachlichkeit der Theo­
rie, wenn es sein muß — stückhaft.

68

Dieses ungeheuere Wissen um die Möglichkeiten des gewesenen 
Großen und die Aufgaben ihrer Befreiung und Gestaltung — und 
doch die gleich mächtige N otwendigkeit, selbst erst den Weg w ie­
der neu zu gehen.

69

All meine Arbeit immer doppelwendig — e inm a l nur als Fortgang 
im Weg und Bereitung des Weges — und es bleibt gleichgültig, 
was dabei — beim Durchschlag — auf die Seite fällt — und heraus­
geschaufelt wird.

Dann — dieses »Heraus-gebrachte« für sich als liegenbleibendes 
»Ergebnis« — das freilich nie erlaubt, auf den Weg und das Graben 
zu schließen und davon sich ein Bild zu machen — noch gar vom 
inneren Zug des ganzen Vordrängens und seinem inneren sich 
immer verwandelnden Ausblick.

70

Die Welt ist im Umbau (vgl. S. 36) — aber noch  ist die dichtende 
Kraft im Dunkel — und doch ist sie da!

Wer wird sie befreien? Nicht — wer durch eiliges Probieren 
schnell zu Heilmitteln kommen will, um sie Beliebigen anzuprei-



sen — sondern nur, wer das Gesetz des Ursprungs kennt und | d. h. 31
ihm sich fügt.

Und dab ei sich einfügt in die Fügung des Bodens eines ange­
stammten Wesens.

71

Der Deutsche allein kann das Sein ursprünglich neu dichten und 
sagen — er allein wird das Wesen der Gecopia neu erobern und end­
lich d ie  Logik  schaffen.

72

In der Arbeit immer ein klares Planen und Zugreifen, sogar Erle­
digen, und was dadurch eigentlich erreicht wird, was ins Gescheh­
nis kommt, ist doch nie zu ¿¿¿ersehen oder gar einzusehen — ja 
meist überhaupt nicht einmal gesehen; immer im Vordergrund 
graben und sprengen — aber ohne dieses erreicht das Verborgene 
nie die ihm gemäße — d. h. eben geheimnisvolle Befreiung.

Ein großes Glauben geht durchs junge Land. Vgl. S. 41.

73 32

Das Sein, »unser« Sein ursprünglicher dichten.
»U nserS ein«, d.h. das durch uns und in uns geschehende Sein 

des Seienden im Ganzen.
»Ursprünglicher« — ja zuvor überhaupt begreifender weise die 

ungefragte Frage fragen.
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Im Philosophieren n ie an die »Anderen« — an das »Du« denken, 
aber ebensowenig an das »Ich«, einzig an und für den Ursprung 
des Seins — das gilt von Sache und Weg gleichermaßen. Z1

75

Der Irrtum der Heutigen; sie wissen nicht vom langen, verhalte­
nen Wachsen der Dinge und meinen, es über Nacht zum beliebi­
gen Hausgebrauch zu erzwingen.

76

Wesentlichkeit ohne Gründ-lichkeit bleibt schwach — Gründlich­
keit ohne Wesentlichkeit wird eitel.

77

Aus einer großen Verschwiegenheit schreiben.

78

Sage ich: Philosophie sei nicht Wissenschaft, so wird ihr nicht der 
Wissenschaftscharakter -  dessen Wesen — genommen — sondern 
in der allein möglichen Weise von vornherein bewahrt.

Philosophie ist so wissenschaftlich, wie es eine Wissenschaft 
nie sein kann.

Und sie ist das als Philosophie — und deshalb ist solcher Beina­
me ein Mißverständnis — derselben Art wie die Rede von »Lebens­
philosophie« — oder »Existenzphilosophie« (vgl. S. 34).
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Im Übrigen ist die Verhandlung solcher »Fragen« nutzlos — 
wenn nicht zuvor das Werk zeugt — von Gesinnung, Anspruch, 
Maßstab und Können.

79

Klarer: nicht »Ursprung«, sondern Sein- und  W ahrheit-gesch eh - 
nis — nicht »Transzendenz« nur, sondern Ver-welten d e r  Welt, der 
Anfang davon und die Existenz.

80

Wie schnell und gründlich das Wachstum des Seins in der Antike 
erstarb und erstarrte.

Das Erfragen des Seins bedarf des wesentlichen Vor-sprungs, 
d. h. verlangt einen Durchblick, der im Vorsprung sich bahnt und 
bahnend das Sein eröffnet; hiezu wesentliche Stücke: »Modalitä­
ten« und »Kopula« — schon die Benennung bezeichnend für das 
Mißverständnis der Sache.

81

Philosophieren: a u sb ild en d e A uslösung d e s  S ein sgesch ehn isses . 
Aufrichten der Wahrheit vor dem Wahren, die überkommene 
»Wahrheit« verwandeln. (Vgl. S. 36).

Solche Auslösung des Seinsgeschehnisses bedarf der vorwalten­
den Klarheit des Begriffes in seinem Reichtum — diese Klarheit 
erzwingt wieder die kämpferische Freigabe des Unbegreifbaren.

So erwirkt das Philosophieren die innere Steigerung des Seins­
geschehnisses und damit des Daseins in seiner Weite und Tiefe.

Die Auslösung kann für uns nur die wiederholende sein — in 
jedem Ansatz nimmt sie das »Seiende« schon auf und begibt sich
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in seine Geschichte — daher ist Philosophie in sich — nicht nur 
beiläufig — sondern in ihrem Tun Geschichte.

35 82

P hilosoph ieb etr ieb  — w oran  k enn tlich?
Ob einer beschreibt und Meinungen ordnet, 
ob einer Überkommenes verbessert und verschiebt, 
ob er alles Wißbare gliedert und einteilt,
ob er das jeweilige Heute begreift (Situation!) und dabei nach­

hinkt.
Wie a ll dergleichen Unternehmungen sich von außen her 

rechtfertigen müssen — durch Übernehmen von Leistungen der 
Erziehung, der »Allgemeinbildung«, der »Weltanschauung«, der 
»Grundwissenschaft«.

A ll dergleichen nur äußerliche und nachträgliche äußere 
»Aspekte«. (Vgl. S. 21).

83

»Logik« (vgl. S. 25). — Wessen Dasein n ich t auf das Wesen des 
Seienden im Ganzen und seinen Schluchten und »Gründen« 
abgestimmt ist, der braucht keine »Logik«, ist ihrer nicht würdig. 
Er kommt gerade und jederzeit mit seinem »gesunden« Denken 
zurecht und aus. Wer aber im Wesen existiert, muß für sich die 
»Logik« fordern. Denn sie ist — recht verstanden — nicht als for­
male Technik — die Macht und innere Einübung der Befreiung 
der Wahrheit.

36 Daher etwa eine r e ch te  Logikvorlesung — nicht die übliche 
»abgestorbene« und nie am Leben gewesene Leier — für die Ern­
sten und »Begabten« — nicht etwa für die Unbegabten und im 
Denken Unbeholfenen. Ihnen ist nie zu helfen.
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Die Welt im  Umbau. (Vgl. S. 30/1; 45).
Was werden w ill — in welche A ufgaben  es sich vordrängt — wel­

che Perspektiven diese Aufgaben erzwingen; welches Geschehnis 
(Sein — Wahrheit) da am Werke ist — dieses »Werk« in seinem 
Vor-wirken erblicken und befreien.

85

Philosophie handelt nie »von« und »über« etwas — immer nur f ü r
— das Sein.

Alles Fragen ist Erfragen; alles Untersuchen und Zergliedern 
erst recht und zuvor aller Entwurf und Bilden des Werkes ein 
Erwirken. (Vgl. S. 40).

Und dieses nicht zuerst ein »Wirken« »auf« andere; praktisch!
— sondern das Werk ist erwirkt, daß es das Sein wirke. Das gilt 
im abgeleiteten Sinne auch von der Wissenschaft. Daher schon 
Mißgriff, wenn von »Gegenstand« und »Thema« ausgehend und 
dabei verbleibend.

Erst aus solchem ursprünglichen Beruf des Werkes und nur aus 
ihm die erste Weihe und Unumgänglichkeit der klaren Härte des 
Begriffs.

86

Wir finden den Gott erst wieder, wenn w ir die Welt nicht mehr 
verlieren und in Kraft der W eltbildung wahrhaft existieren.
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Weshalb sich die eifrigen Rezensenten und Schreiber so einmü­
tig und sicher drück en  um die entscheidende Abhandlung »Vom 
Wesen des Grundes«?

H ier ist es  aus mit dem Nachrechnen von »Einflüssen« und 
Abhängigkeiten von Husserl, Dilthey, Kierkegaard und wie sie 
alle heißen. Hier gälte es — wenn schon — Ernst zu machen mit 
einer Auseinandersetzung mit der Antike und mit dem wieder­
holten Seinsproblem. Statt dessen häuft sich von Woche zu Woche 
offenbar das Geschwätz.

Und nun gar das Gerede über »Existenzphilosophie«. — Die 
Herren mögen sich doch auch von Kierkegaard, Kant, Hegel 
»beeinflussen« lassen —; man sieht leicht, wohin sie damit gera- 

38 ten. Es ist eine eigene Sache um den »Einfluß«. | Sie meinen, 
wenn sie Hartmann oder Cassirer oder sonstwem nachreden, oder 
gar, wie meist, irgendwelche wurzel- und heimatlose »allgemei­
ne Meinung« — das sei kein Einfluß. Aber solches Gerede ist nie 
auszurotten.

88

Das Sein des Seienden und die Geschichte der »Wahrheit« haben 
dieselbe »Zeit«.

Das Verlöschen des Seins als »Vernichtung« des »Seienden«.

89

Vorstöße (entwerfend bildende) in das Seingeschehnis und Aus­
b rü ch e aus ihm.
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90

Philosophie ist d ie  Wissenschaft und gerade deshalb sinnlos von 
»w issen sch a ftlich er P h ilosoph ie«  zu reden.

Die »Wissenschaften« sind »Philosophien« (Aristoteles). Sage 
ich daher: Philosophie ist keine »Wissenschaft«, dann meint das 
nicht nur, keine »Einzelwissenschaft«, sondern keine der p lu ra li­
stisch en  Philosoph ien .

»Wissenschaft« nicht Oberbegriff für Philosophie; sondern die­
se der Begriff jener.

Begriff der Wissenschaft darf nicht aus der faktischen Orga­
nisation der vorhandenen »Wissenschaften« entnommen werden, 
sondern aus der Idee.

91

Zur Zurückweisung der ganz verkehrten Kennzeichnung meiner 
Versuche als »Existenz«- oder »Existenzialphilosophie« nötig:

1. Klärung und Begründung des Existenzbegriffs;
2. Klärung und Begründung des Philosophiebegriffs. Vgl. ob.

S. 33.

92

Die übliche — h eu te  n u r ins b loß e G egen te il v er fa llen e  — Vergötte­
rung der W issenschaft und ihrer Leistung. Sieht man näher zu, so 
ist überall im  Vordergründlichen, Technischen, in der Aufgabe 
und der Sammlung nächster »Resultate« Übereinstimmung und 
»Fortschritt« — in allem W esentlichen  aber, wo es auf das eigent­
liche W issen  ankommt, geht alles auseinander und ist vor allem 
von einem kläglichen Dilettantismus.

So hat die Philosophie gar keine Veranlassung, diese Wissen­
schaft zum Vorbild zu nehmen; auch nicht die Mathematik — vgl. 
die Unsicherheit und Brüchigkeit ihrer »Grundlagen«.
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Es hilft aber auch nicht, diese Kläglichkeit und Zufälligkeit 
des Betriebes durch »Gesinnung« und durch bloßes »Wurzeln« 
(das künstliche) im »Volk« zu ersetzen — sondern hier entscheidet 
allein die Macht der Möglichkeit der »Existenz«; (n ich t im ethi­
schen Sinne).

40 93

Bei Jaspers ein falscher, unbegründeter Respekt vor dem gar nicht 
bestehenden und in sich brüchigen »zwingend Wißbaren«10.

94

Unbeirrbar ins U num gänglichei

95
H erbst— nicht das Sterben und der Verfall, nicht das Vorbei — wohl 
aber das verglühende, glutsammelnde Eingehen in das sichere 
Schweigen einer neuen Zeit des Erwachens zur Entfaltung — das 
Gewinnen der Verhaltenheit des gefestigten Jubels der unaus- 
schöpfbaren Größe des Seins zum Ausbruch.

96

Weil die Philosophie keinen »Gegenstand« hat (vgl. S. 46 u.) und 
das Sein auch nie »Thema« ist, deshalb kann der Philosoph bei 
allem Fragen und Arbeiten nie »bloße« Untersuchungen anstel­
len (vgl. S. 36), sondern er arbeitet nur, wenn er im zu wirkenden

41 Werk denkt; das Werkbild freilich kann sich | und muß sich stets
10 [Vgl. Kerl Jaspers: Philosophie I. Philosophische W eltorien tierung. Ju lius  

Springer Verlag: Berlin 1932, S. 147.]
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wandeln, bis es sich einmal zum ausholenden Schlag verwandelt. 
Und dieser ist dann immer zugleich Verzicht auf andere Möglich­
keiten. Die Größe des Verzichtes muß ihm den eigenen Schwung 
und die unerbittliche Härte verleihen. Der Verzicht gewinnt die 
Größe, indem die Aufgabe in ihrer mannigfaltigen Möglichkeit 
durchgegangen wird.

Das Werkbild ist weder »das System« noch das »zu schreibende 
Buch«.

97

G ründet d en  G rundl Vom Gründen des Grundes. Vgl. S. 801

98

W issen und  G lauben — ich kann nicht und nie wissen, daß ich weiß
-  wenn ich weiß — sondern kann nur glauben, daß ich weiß. Die­
ses Glauben aber dann jenes ursprünglich gestimmte Vertrautsein 
mit Grund — das Gründende Schwingen in der Grundstimmung. 
Daher Widersinn: dem Sein und der Seinsfrage als Maß zu setzen 
die absolute Gewißheit als das sich selbst wissende Wissen (Evi­
denz).

Aus diesem Glauben (Gründen des Grundes) das dichtende 
Denken im Erfragen des Seins. Vgl. S. 31 u.

99

Wir beratschlagen gern und laut, was zu tun sei und achten nicht 
dessen, was zu lassen  ist. Am Ende ist für uns die Hauptlast jenes, 
was wir »lassen« sollten; und gar wo es sich um das bildende Werk 
handelt. Aber solches »Lassen« ist ja n ie  nur »negativ«, sondern im 
Grunde nur die kehrseitige Art, wie wir zur eigentlichen Kraft 
und zum echten »Wissen« stehen.
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Jede Frage eine Lust — 
jede Antwort ein Verlust.

101

Die E rm ä ch tigu n g  d es Seins\ und nur dieses gilt es. Und diese 
nicht bewerkstelligen durch Darstellen von »Ontologie« und der­
gleichen, sondern allein durch die bildende Prägung des Seinswe­
sens selbst. Vgl. S. 48.

Kann das der Mensch? Er m u ß  es. Anders geht er an seiner 
Gleichgültigkeit gegen das Dasein z u gru n d e — d. h. aber: es g e h t  
so weiter.

102

Die Philosophie am wenigsten vermag die allzu hoch gestiegene 
Not (die äußere) zu beseitigen oder auch nur Wege dazu weisen. 
Im Gegenteil — sie muß dagegen hart bleiben und hart am Wind 
ih res  Sturmes sich halten. Denn augenblickliche, situationseifri­
ge Betulichkeit bringt nur an den Tag, daß sie immer noch ohne 
Gewichte ist.

Allzu lange schon herrscht in der »Philosophie« die eifrige 
Flucht vor ihrer Aufgabe; allzu sehr breitet sich aus das Verlernen 
des Warten-könnens auf das Wachsen der wesentlichen Dinge. 
Und dieses, weil nur noch die Verbrüderung im Unwesentlichen 
das Wort führt und uns glauben machen möchte, durch sie kom­
me es am Ende doch zum Wesen.

Nur wer ha rt am Wind der ersten Unumgänglichkeit bleibt, 
»erfährt« sich das Recht zur Härte und zum Schein der Unbe­
kümmertheit um die jetzige Lage der Nation.
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Die Philosophie vermag — wenn es hoch kommt — an den Rand 
der Möglichkeit der Unbeirrbarkeit im Unumgänglichen zu ver­
setzen.

Aber zumeist bleibt es im  wohlgepflegten Sumpf der W irklich­
keit des wechselnden Belanglosen.

103

Es gilt, »Sein und Zeit« als Buch durch das Erwirken des darin 
Gewollten, aber vielfach Verfehlten, im wirklichen »Werk« in den 
Schatten zu stellen. Das ist die rechte Widerlegung.

104

Die Kraft der Einfachheit des Einstandes in der Unbeirrbarkeit 
zum Unumgänglichen.

105

Die höchste Inständigkeit in der Maske bloßer »Sachlichkeit«; ja 
nur durch diese jene durchsetzen.

106

Der »Liberale« sieht die »Gebundenheit« in seiner Weise. Er sieht 
nur »Abhängigkeiten« — »Einflüsse«, aber versteht nie, daß es eine 
Beeinflußung geben kann, die dem eigentlichen Grundstrom alles 
Fließens dient und Weg und Richtung verschafft.

Daß solchem Wirken die Sucht nach Originalität als eitle Spie­
lerei längst abhanden gekommen ist.
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107

Wiederum — die Welt ist im Umbau zu ihr selbst. W ir nähern 
uns wieder der Wahrheit und ihrer Wesentlichkeit — wir werden 
gesonnen, alles, was sie verlangt, zu übernehmen und in ihr Stand 
zu nehmen — boden-ständig zu werden.

Boden-ständig kann sein, wer aus Boden herkommend, in ihm 
genährt auf ihm steht — dies das ursprüngliche — jenes — was 
mir oft durch Leib und Stimmung schwingt — als ginge ich über 
die Acker am Pflug, über einsame Feldwege zwischen reifendem 
Korn, durch die Winde und Nebel, Sonne und Schnee, die der 
Mutter Blut und das ihrer Vorfahren im Kreisen und Schwingen 
hielten ...

Die ändern Boden-ständigen — denen diese Wurzeln abgestor­
ben, die aber auf dem Rückgang zu Boden und seiner Schätzung 
bestehen.

108

Das Gerenne hat ein Ende — der Fortschritt ist zum Überdruß 
geworden — wir wollen zum Stehen kommen.

Haiti Und hier ist die ursprüngliche Grenze der Geschichte — 
nicht das leere überzeitliche Ewige — sondern die Ständigkeit der 
Verwurzelung.

D ie Zeit w ird  zum Raum.
Aber die ursprüngliche Zeit zum Vor-raum der Weile.

109

Wo W achstum , da ist Schweigen und nicht der Lärm des Betriebs 
und des lauten Interesses, der beflissenen Schülerschaften, des 
mitmachenden Zulaufs.

Wer es auf dergleichen abstellt, oder gar — was dasselbe ist — das 
Fehlen beklagt, der begreift nichts und hat in sich keine Aufgabe.
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HO

S ein serm ä ch tigu n g  — nicht nachträglich in Begriffe einfangen 
und aufspannen, was w ir ohnehin schon haben, sondern erst 
das Erwirken, was noch nicht west. Deshalb hat die Philosophie 
wesensmäßig keinen Gegenstand. (Vgl. S. 40; 101).

111

»Gestaltung neuer W irklichkeit«? Mit alten abgelebten Mitteln 
und Absichten — ohne zu wissen oder auch nur zu fragen, was 
da Wirklichkeit als Weise des Seins ist. Doch haben das frühe­
re Generationen getan? Gewiß nicht — aber ihre Gestaltung war 
auch entsprechend und war nie so am Rande des Nichts wie wir 
heute. Da gibt es kein — noch so eifriges Zugreifen nach christ­
lichen und protestantischen Lehren und Mitteln.

112

Das Wesentliche bis ins Letzte verteidigen!
Aber haben w ir es denn auch nur geahnt und gar ergriffen — 

und sind w ir gesonnen, uns aufs Letzte einzulassen.
Nur Einen zu nennen — N ietzschel Er wird ausgeräubert w ill­

kürlich und zufällig — aber keine Anstrengung, sein innerstes 
Wollen auf Grund und zu Werk und zu Weg zu bringen.

113

Die E rm ä ch tigu n g  d es Seins — durch Abhandlungen? Gewiß nicht
— sondern allein durch das Geschehen, das sich im geworfenen 
Verstehen, das sie verlangen, zeitigt und einräumt.

D ie Ermächtigung des Seins gilt es so zugleich anzuzeigen und 
damit in einen Gang zu bringen. Vgl. S. 42.
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D ie Ermächtigung — nichts, was ein Einzelner vermöchte — 
auch nicht Geeinigte einer Gemeinschaft — selbst nicht die Ver­
wurzelung einer Gemeinschaft in ihrer Bodenständigkeit.

Denn all das muß schon in jenem einen Einzelnen »wesen« — 
sonst wäre er nicht der Einzelne, sondern nur der aufgeblähte Fall 
einer leeren Allgemeinheit. Und so bleibt hier der Aufmarsch der 
Gemeinschaft und der »Kommunikation« nur ein Mißverständnis.

Denn es gibt eine verborgene Kommunikation durch das 
Wesen — die daher nicht so zu benennen ist. Die Allein-heit des 
Einzelnen aus dem Wesensgrund der Dinge läßt sich nicht in die 
»Einzelnheit« einer Gemeinschaft zwängen und sei diese noch so

49 eifrig auf | das »Du-verhältnis« und noch so scheingierig nach 
»Autorität«.

Das sind doch nur Ausflüchte für die letzte Leere eines ersten 
Wesentlichen.

Nennt man diese urspringende Wesentlichkeit des Menschen 
in seinem ihm unumgänglichen Einzelnen au ch  »Liberalismus«, 
dann ist man nicht nur zu freigebig mit diesem Schlagwort, son­
dern beweist auch, wie wenig man berufen ist, im  Wesentlichen
— trotz allem Eiferns — mitzuhandeln.

Wer öffentlich »zur Gestaltung einer W irklichkeit« antritt, 
darf nicht von »neuen Wertordnungen« reden als seinem Letzten 
und Ersten; er läuft selbst Gefahr, daß ein großes Unvermögen 
an den Tag kommt, das sich einmal nicht mehr durch noch soviel 
Sachkenntnis, Gewandtheit und Eifer verbergen läßt.

50 114

W ir haben ja im Letzten noch gar keine Probe bestanden, ja eine 
solche nicht einmal vorbereitet — es fehlt uns sogar das Wissen 
um den Weg zu dieser Vorbereitung der Probe. Vielmehr ist man 
ins Christliche ausgewichen oder hat sich sonstweichem Taumel 
anheimgegeben, man treibt sich im Vordergründlichen herum 
und plätschert weiter. All das in einem gleichgültigen Unver-
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ständnis des Seins; wie soll da das Seiende im Ganzen uns über­
haupt bedrängen?

Man redet von Nichts und man sei, sagt man, ins Nichts gestellt
— als ob das so ein Wort wäre oder dasjenige meinte, wobei die 
bodenloseste Gleichgültigkeit nicht mehr durchkommt.

W ir haben ja nicht einmal mehr etwas zu verteidigen — selbst 
dieses Besitztum unseres Daseins — die Antike der Griechen — 
müssen wir erst erobern — wie wollen w ir da wahrhaft | der kom- 51
menden Macht des Seins entgegenharren.

115

D er M en sch  — ein steiler Weg im wachsenden Wind!

116

Daß die G riech en  — so ganz ohne »W issenschaft«  und »vor«  dieser
— P h ilosoph ie schufen! Sie waren noch nicht dem aus den abge­
fallenen Wissenschaften herkommenden Vorwurf der »bloßen 
Spekulation« ausgesetzt, wodurch die Philosophie entmutigt und 
ständig verdächtigt wird. So breitet sich aus die Einebnung auf die 
»anständige Arbeit« der Wissenschaft, die zugleich ihre Technik 
und den ganzen Apparat spielen läßt — so kaum noch die Möglich­
keit, dieser überall lauernden Umfälschung der Philosophie nicht 
zum Opfer zu fallen. Die Philosophie hat ganz ihre eigene innere 
Form verloren, w e il sie  ih re  F ra gen  n ich t m eh r  ha t u nd  so v era rm t 
nu r d en  W issenscha ften  nach jagt. (Von da aus auch der W ille zum 
»System« und die von Jahr zu Jahr umfänglicheren Bücher, die 
nur »neu« sind in der Frisur des Gang und Gäben.)

Das Wesen d es Seins: es west als die Zerklüftung in Möglich- 52 
keit, W irklichkeit, Notwendigkeit auf Grund der Ermächtigung 
des Unumgänglichen. Vgl. unten*!

Ermächtigung als Dichtung 
Dichten und Denken. (Vgl. S. 88).
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Es gilt erst wieder — ganz abgesehen davon, ob es dann wieder 
zu »Wissenschaft« kommt — gegründete Horizonte zu schaffen 
und vertraut zu machen, aus denen heraus erfahren und erstma­
lig  gesprochen wird. Heute dagegen sind das nur Notbehelfe, über 
deren Gebrauch man sich beinahe noch entschuldigt; am liebsten 
möchte man »ganz exakt« ohne sie auskommen.

* U nzulänglich und  d a h er  ir r e fü h r en d  sind: (vgl. S. 62)
a) die nur beschreibende — bedeutungsanalytische — Haltung 

zum Sein als vermeintlich unvoreingenommene und deshalb 
»ursprüngliche«;

b) der Rückgang auf die Bedingungen der Möglichkeit etwa 
aufgrund von — »konstitutiver« Betrachtung — wobei noch über­
dies ungeklärt und ungegründet die Rückgangsdimension selbst

53 — sondern gleichsam nur — | »logisch« getriebenes Zurück zu wei­
teren Bedingungen —;

c) die klassifizierende Systematik so gewonnener oder sonstwie 
aufgelesener und verbesserter Seinsbestimmtheiten (Kategorien) 
in einer sogenannten »Kategorienlehre«;

d) selbst nicht das von solchen (a, b, c) Ansätzen her ausdrück­
lich unternommene Rückfragen nach der Dimension der Konsti­
tution und der Systematik. Vgl. Kantbuch Ursprungsdimension;

e) schon gar nicht etwa die Verlebendigung dieser Betrachtun­
gen durch Anknüpfung an »Existenz« und »Leben« im weite­
ren moralisch-praktischen Sinne. (Vermoralisierung des wissen­
schaftlichen Verhaltens.);

f) ebenso wenig die äußerliche von der christlichen Tradition 
übernommene Aufgipfelung zum Absoluten. (Vgl. S. 66);

> so bleibt alles Hin- und Hergeschiebe in übernommenen 
und aufgegriffenen Fragerichtungen und Materialien, irgend­
ein Andersherum des nie »neu« — d. h. ursprünglich gewesenen 
»Alten«, was allenfalls den billigen Eindruck des Fortschritts und

54 der »Lebensnahe« macht — | aber zuletzt doch in einer unverant­
wortlichen Belanglosigkeit einen angähnt.

Vielmehr gilt es:

N
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die S ein serm ä ch tigu n g  zum vorwaltend beherrschenden und trei­
benden Er-fahren und Verfahren zu gestalten, darin und daher 
erst alles, was in jenen vorigen Ansätzen Echtes war, zu seiner 
Auswirkung kommt und in seine freie Leistung eingefügt wird.

Aber es ist ein ganz unbetretener Weg, wenngleich im Anfang 
und als Anfang der Philosophie der erste und nächste Raum für 
ihn und seinen Einschlag geschaffen wurde.

Den Weg gehen heißt: immer wieder mit den Rückfällen rech­
nen und mit den Verhärtungen der Schritte, zumal sich jeder 
Schritt nur erwirkt in einem Stück Werk und Aussprache — vor 
allem aber weil vorgreifend und ständig die Zergliederung des 
Weges bereit und handlich sein muß. (Vgl. S. 76). »Kirchweih« 
1932.

Das erwirkende Stimmen bringt alles hier in einen anderen 
Gang.

Aber dieser muß in der Verschwiegenheit bleiben — er kommt 
nur an den Tag in der Nüchternheit des Werkes.

118

Den Menschen h indu rch ]a gen  durch die ganze Fremdheit und 
Befremdlichkeit des Wesens von Sein bei aller Wesentlichkeit 
desselben.

Beides in Einem erwirken: B efr em d lich k e it  des Wesens und 
U num gänglichk eit desselben.

Und dieses Aufjagen und Nicht-zur-Ruhe-kommen-Lassen ein­
fach »nur« durch wachsendes sachliches Erfragen — die Grund­
stimmungen in Blick und Haltung, aber nirgends im Wort!!

Auf jagen in die (erste) Unumgänglichkeit.
Hindurchjagen durch die völlige Befremdlichkeit.
Erjagen die ganze Allein-heit des Menschen —
und dann beginnt die Jagd der Ermächtigung.
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56 Die Unumgänglichkeit des Seins! Das Sein selbst als Unum­
gänglichkeit. (Vgl. S. 69, 105).

119

Die seit langem bestehende Unverantwortlichkeit, vom Sein und 
seinen »Bedeutungen« eben daherzureden, geht trotz allem weiter 
und wird jetzt durch die sogenannte »Ontologie« und erst recht 
dort, wo diese geleugnet wird (Jaspers) und ebenda auch nicht 
verstanden wird — erst eigentlich zum Prinzip erhoben.

120

Die »W issenschaft«  ist am Ende und gerade deshalb darf man sie 
am Wenigsten positiv nehmen als das »zwingende Wissen« und 
das als Absprung zum lieben Gott. So wird sie allenfalls christ­
lich sanktioniert in ihrer ganzen Erbärmlichkeit — und das ist das 
Gegenteil einer philosophischen Überwindung und Verwandlung.

Was an ihre Stelle rückt, wer w ill das sagen.
Nur dieses ist gewiß: das hängt davon ab, ob und wie wir uns 

auf das Sein erst wieder einlassen.

57 121

Es ist eine ungeistige Vorstellung vom Dasein = Wirken d e r  P h i­
losoph ie , wenn man meint, sie wirke nur und erst, wenn sie ver­
mittelt wird und in die »Wirklichkeit« übergeht. Was nennen sie 
da »Wirklichkeit« — eben jenes Geschiebe, das in sich verloren — 
nichts begreift.

Die W irkung der Philosophie — das sind nicht jene zweifel­
haften Anwendungen eines Wortschatzes, jene Ausschmückung 
allgemeiner Überlegungen mit Sätzen aus angelesenen philoso­
phischen Büchern.
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Die »Wirkung« ¿ewirkt nichts — sondern besteht in dem Zeu­
gen für eine anhebende Verwandlung des Seienden aus dem 
ermächtigten Sein.

Und dieses Zeugnis zeugt nur im erwirkten Werk, das notwen­
dig auf sich steht, nichts von sich weg- und weitergibt -  sondern 
eher nur an sich zieht, um zurückzustoßen. Diese Bewegung aber 
ist die Erschütterung des Bisherigen, die man nie wahrhaben w ill 
und daher umfälscht. Es gibt keinen Ausgleich zwischen der Phi­
losophie und »der Wirklichkeit«.

122

Wie weit nach vorne sind die Griechen über uns weggeschritten; 
zu ihnen gibt es daher keinen Rückgang — sondern nur ein Ein­
holen. Aber dies bedarf der Kraft des Sich-nach-vorne-Werfens in 
einem ur-springenden Erfragen. Das bedeutet aber nur: im  heu­
tigen Menschen das Da-sein befreien.

123

Dief e r n e  V erfügung , in der das Philosophieren seinen Weg nimmt! 
(Vgl. S. 85).

124

Ein E n tw u r f d es Ganzen-, (vgl. S. 61)
Die Befreiung zum Dasein — (*)
Die Ermächtigung des Seins —
Die Wahrheit des Wesens.

18. X. 1932.
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* Die Sammlung auf das Dasein,
um das Sein aushaltend zu ermächtigen 
und so Wahrheit geschehen lassen.

59 Die Größe in a ll dem, alle Hintertreppen und Zwecke und 
»Sinne« werden überflüssig.

125

Der Mensch ist weder zum »Greifen« — »Hören« verordnet, noch 
»zum Sehen geboren«, »zum Schauen bestellt« — sondern in die 
Gestimmtheit geworfen zum Sein berufen — d. h. daß er das Sein 
ermächtige.

Lange und bitter genug ist das Seiende berührt worden durch 
das »Haptische« und  »Optische«.

Die Auseinandersetzung mit der Antike, d. h. mit dem Anfang 
gilt beidenX

126

D er M iß e r fo lg— es  ist mit »Sein und Zeit« und den übrigen Schrif­
ten nicht im geringsten gelungen, auch nur in die Richtung des 
Fragens zu drängen, geschweige denn ein Verständnis der Frage 
zu zeitigen, das zu einem wiederholten Fragen führt. Statt dessen 
nur abwegiges Gerede.

60 Wie man aber doch mit so einem breiten Mißerfolg gleichwohl 
eine zeitlang in alle Münder und Federn kommen kann, die einem 
einen »Namen« machen.

Wie grauenhaft das ist — nicht für den Betroffenen, der hat und 
behält — ja greift nur noch fester seine neue — d ie  Aufgabe — für 
die, so in dergleichen Gerede umhertaumeln und übers Jahr schon 
nach einem neuen sich umsehen müssen. Doch — es soll Leute



geben, die daraus einen Beruf (»Scriptores«) und ein Geschäft 
dazu machen.

Winke x Überlegungen (II) und Anweisungen 47

127

Überlieferte Sätze vom Sein ... (Vgl. S. 75 ob.).

128

Abbau der aufgegriffenen »Denkgesetze«*.
Rückgang in den Ursprung, der damit »gezeigt« wird. 
Auf-bau dessen, was jene »Denkgesetze« »eigentlich« sagen 
aus dem Ursprung in die Ermächtigung.

* vgl. Abhandlung über den »Satz vom Widerspruch«11.

129

im  Erfragen des Seins — 
als Erschweigen des Wesens.

Höchste Klarheit 
innigste Gestimmtheit 
weiteste Wesentlichkeit 
reinste Einfachheit 
härteste Unerbittlichkeit /

Dieses Erfragen schwinge aus — besser — ein in die durch es 
erwirkte Fragwürdigkeit des Seins. So würdigend ermächtigt es 
das Sein.

Damit Fernbleiben aller fälschlichen Strenge billiger und brei­
ter Systematik des oft und gleich oberflächlich Gesagten; frei von 
der Absicht auf Verbreitung billiger Erbaulichkeit; unberührt von 
allem aufgeregten »existenziellen« Getue.

11 [M artin  Heidegger: D er Satz vom  W iderspruch. Erscheint in GA 91. Vorgese­
hener Herausgeber A lfred  Denker.]
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Nur: erweckendes Wachhalten des Erfragens im Dasein; so 
allein dieses selbst entbergen und in ihm die Verborgenheit des 
Seienden.

Fragen in tiefster — unmittelbarer Verbundenheit mit dem 
Anfang der Philosophie durch die Griechen.

130

Verborgene Gespräche der Sprache niederschreiben.

131

(Vgl. S. 52). — Nicht Rückgang ins Ich, sondern Übergang zur 
Welt. Im Übergang zugleich Eingang ins Dasein.

Nicht Verlorenheit in das formal abstrakte Sein, sondern 
Gesammeltheit im Ganzen des stimmenden Seins.

Nicht Versteifung auf eine Wirklichkeit, sondern Bindung in 
die Bündigkeit der Zerklüftung.

Daher weder K onstruk tion  des »Logischen« (Kategorialen), 
noch A nschauung eines »Realen«, sondern erfragender Wurf des 
geworfenen-gestimmt-stimmenden Entwurfs.

132

Das Sein aus d em  eanv, »ist« (vgl. S. 119) zu en tn ehm en  — war inner­
ste Notwendigkeit für die Griechen.

Denn sie sollten erstmals überhaupt das Sein in das Verstehen 
nehmen (was für sie, vgl. Parmenides, daher vcßi; — Vernehmen 
war). In solchem Horizont gründete sich das Inmitten des Seien­
den als solchen.

Warum aber gerade die Anwesenheit — die P räsenz  aus dem 
Präsens des Verbums? Weil diese das Nächste und Bleibende.
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Entgegen zum Nichts — zum Nicht und Nein. 63
Der Anfang notwendig ein unmittelbares standnehmendes Ja 

zu Bleiben und Beständigkeit und Kreis.
Diese erhält sich in allen Wandlungen und Erweiterung bei 

Platon (|xfi öv als öv) und Aristoteles (ôi3va|iiç — évépyeia, Kivr)- 
Oiç).

Dieses Seinsverständnis hat das Christentum in den Horizont 
des ewigen Schöpfergottes eingebaut — (Augustinus — Thomas). 
Damit solches Seinsverständnis glaubensmäßig eingepflanzt und 
verfestigt — lumen naturale.

Damit aber erstmals das innerste Anfängen und Fragen der 
Griechen umgebogen zum Ergebnis — noch mehr — zur ersten 
Wahrheit.

Die mathematische Wissensidee zu Beginn der Neuzeit — selbst 
im Grunde antik — brachte jetzt die Begründung und neue Bewäh­
rung im philosophischen System — diese erneute Verschüttung des 
Anfangs fand ihren Abschluß bei Hegel; dessen Geschichtskon­
struktion, die eigens die Antike als T hesis aufnahm, wurde so erst 
recht zur Abdrängung des Anfangs. 64

Christentum und Idealismus versorgten, zumal in ihren Ver­
falls- und Zwischenformen, das 19. Jahrhundert und seine »Wis­
senschaft«. Aus dem längst selbstverständlich gewordenen Sein 
(s o t iv , Anwesenheit) nahmen Geschichts- und Naturwissenschaft 
ihr Recht. Das Vergangene nur das zurückliegende Vorhandene.
Die Natur das ständig-greifbar Vorhandene.

Hierbei gleichgültig — ob Positivismus oder Idealismus — beiden 
ist das Seiende das Anwesende.

Nietzsche erstmals sah das Verhängnis und zwar von der M oral 
her. Er sah: die D em ut vor dem àei, das Auf-dem-Bauche-Liegen 
vor dem Objekt — die Verkehrung des einstmals aufstehenden 
kämpfend herrischen Fragens in die Knechtschaft der in sich lau­
fenden Wissenschaft. Nietzsche allein sah die »heutige Situation« 
und konnte sie sehen — weil er in ein Anderes voraussah.

Und damit schuf er die ganz andere Haltung des Menschen — 
das Nach-vorn-Sehen und Fordern.
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Diese über-menschliche Arbeit mußte einen Menschen zerbre­
chen. (Vgl. S.S. 3212).

Nietzsche kam nicht dazu, das Sein zu wandeln und | den neu­
en Horizont zu schaffen; nicht zuletzt deshalb, weil er selbst das 
antike Seinsproblem nicht verstand. Die Übermacht der Tradition 
vermochte er h ie r  nicht zu brechen. Daher die verhängnisvolle 
schon in seiner Frühzeit (1875) ansetzende Entgegensetzung von 
Sein und Werden.

Aber er blieb auch so unverstanden; der »unwissenschaftliche« 
Philosoph. Alles blieb beim Alten. Die Phänomenologen (Husserl 
und Scheler) leisteten das eine: sie erweckten das unmittelba­
re -  den Sachen selbst zugewandte Ver-nehmen (Anschauung — 
Wesen), d. h. etwas von der Haltung der Antike. Aber wurzellos 
und dem 19. Jahrhundert botmäßig — in dessen Schemata und 
»Problemen«.

Daneben in sprunghafter und zufälliger Auswirkung von Nietz­
sche eine mannigfaltige — auf Einzelne und Gruppen beschränkte 
Unruhe; der K rieg----

Und nachher: 1.) Historie auf und für Gegenwart
2.) Weltanschauung und sie als »Voraussetzung« 

der Wissenschaft
3.) Forderung der Lebensnahe der Wissenschaft
4.) »Existenzphilosophie« (Jaspers).

Aber all das vom Alten her — ja ins Alte zurück — vgl. Jaspers
— dessen »System« die echteste philosophische Darstellung dieser 
Halbheit darstellt.

»Wissenschaft« (ganz 19. Jahrhundert; Max Weber)
»Existenz« (Kant — Kierkegaard — Lebensphilosophie)
»Transzendenz« — Christentum.
Alles bleibt beim Alten — ja »Wissenschaft« und »Transzen­

denz« werden sogar zugunsten der Existenz entwertet — bzw. auf 
diese relativiert. Es ist vom Sein die Rede ständig — und doch 
die Seinsfrage nicht im Geringsten geahnt, geschweige begrif-

12 [Heidegger: Der A nfang  der abendländischen Philosophie. GA 35. A.a.O., 
S. 45 f.]
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fen. Daher ihr auch nicht vorgearbeitet. Im Gegenteil — das Werk 
blickt zurück.

(Die Belanglosigkeit und der Schwindel der sogenannten »dia­
lektischen Theologie«13 verdient nicht, beachtet zu werden. Das ist 
protestantischer Jesuitismus übelster Observanz.)

Was soll geschehen? Handeln — s ch a ffen d  handeln und nur bei 
sich davon »reden«.

Einmal gilt es:
Den Anfang wiederzugewinnen — in seinen innersten Fragen 

wiederfragen —; das ist freilich nur möglich, wenn w ir selbst das 
F ragen  übernommen haben. Hierbei hilft nicht das bloße Ändern, 
Anfügen.

Etwa: statt Sein das Werden (Nietzsche).
statt dem Vorhandenen Vergangenen und dem aufgestei­
gerten »Ewigen« die sogenannte »Gegenwart«, 
statt Geist — die Seele und den Leib. 

sondern:
das volle Wesen des Seins — darin positiv die Anwesen­

heit (das »ist«) eingeschmolzen und zugleich die Vorherrschaft 
in ihre Grenzen geschlagen wird, gilt es zu erfragen.
Das Sein muß seinen Horizont wieder und zwar jetzt voll (Zeit) 

entfalten. Das heißt: die Stimmung.
Die Zerklüftung muß die Stimmung bestimmen — sie muß 

dem Sein den Horizont bilden — (Raum — Zeit).
Nicht das »es ist«, sondern das »es sei« (geworfener Entwurf) 

und zwar das der ursprünglichen Schweigsamkeit.

133

Das Wesen des Seins ist die Wahrheit (dXf|08ia); daher diese zu 
erfragen in Grund und Ursprung. Aber eben deshalb bleibt es

13 [Ström ung der protestantischen Theologie, die von K arl B arths Kom m entar 
zum R öm erbrief (1919) ausging.]



i r r i g , das Sein vom »wahren« Satz (Urteil) her zu fassen; denn 
dieser ist nicht d ie  Wahrheit.

134

Krisis der Wissenschaft und des Wissenschaftsbegriffs!
W ir haben ja noch gar nicht den Raum und die Perspektiven, in 

denen eine wirkliche — fruchtbare Krisis möglich wird.
Wenn es nicht gelingt, mit dem Anfang der abendländischen 

Philosophie wirklich wieder anzufangen, dann ist das Ende unaus­
bleiblich. Weshalb? Kann nicht Späteres ebenso Anregung und 
Führung übernehmen? Muß überhaupt zurückgegangen werden?

Rückgang gar nicht erst zu vollziehen, da wir in der Überliefe­
rung existieren, sofern wir überhaupt existieren. Gar keine Wahl.

Warum aber zum Anfang zurück? Weil w ir mehr denn je, aber 
die abendländische Philosophie schon seit langem der Einfach­
heit, Wesentlichkeit und Ursprünglichkeit bedarf.

Dergleichen nur unter der Macht des wirklichen Vorbildes zu 
verstehen und wirklich anzueignen.

Ganz abgesehen davon, w orü b e r  w ir philosophieren müssen, 
das W ie des Fragens, der Abhandlung der Fragen muß erst wieder 
zu Rang und Maßgabe kommen.

Aber nicht minder das Was, das wir zu fragen haben, denn das 
W ie verlangt hier und führt hier auf das eigentliche und einzige 
Was-, die Frage nach dem Sein.

135

Das Wesen des Seins: die v e rb er g en d e  S chw eigsam keit. Das Wesen 
des Seins ist die Wahrheit | Zerklüftung — und diese? Die ver­
bergende Schweigsamkeit, Unumgänglichkeit. Das E rschw eig en
— (vgl. S. 62 ob., 79, 90 u. ff.).
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136

Die Unmasse d es R ich tig en  in der Philosophie und die S eltenh eit 
des Wahren. Denn jenes Richtige ist immer un-wahr — sofern es 
nichts Wesentliches ent-birgt, sondern verbirgt —; es ist beliebig, 
meist in äußerlicher Aufnahme des Oftgesagten, nachgesagt und 
verändert, ohne daß Boden und Ansatz, Blickfeld und Begriff 
bereitet und gegründet wären.

137

Wird über den Anfang hinaus, der Gründung von Seinsverständ­
nis überhaupt, das S ein sverständn is  als solches Problem, dann 
erweitert und vertieft sich die Frage nach dem Sein a ls so lch en  
(nicht nur Seiendes als solches).

Wird aber S ein sverständn is dergestalt fraglich, dann sagt das, 
die Existenz als solche und damit der M ensch  wird zur Frage. Aber 
nicht im üblichen »existenziellen« Sinne.

Diese fragende Verwandlung aber in und durch die Seinsfrage.
So erst geschieht geschichtlich der Rückschlag in die Existenz.

138

Wir m üssen  uns zurück stellen  in d en  g r o ß en  Anfang. (S. 109, 126).

139

Nicht ist die philosophische Grundfrage nach dem Sein (S. 131) 
die Frage nach dem Menschen — sogenannte »Existenzphiloso­
phie« — wohl aber gibt erst die Seinsfrage die Möglichkeit und 
damit vor allem die Grenzen der Frage nach dem Menschen — 
schon deshalb, weil dieser durch die Seinsfrage notwendig neu 
in sein Wesen gegründet werden muß. Dieses also gerade dem 
Philosophieren nie zur Feststellung vor-liegt.
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71 140

P hilosoph ieren : der ^orbauende Entwurf des Seins aus der Not der 
fernen Verfügung.

Nicht »bloßer«  Entwurf als Plan von sogenannten Forschungs­
aufgaben, sondern Bauen — Pfeiler gründen, Balken und Streben 
einziehen.

Bauen am Sein, wobei schon als Bauen die Grundhaltung eine 
andere. Vgl. S. 114.

Nicht hinsehen und betrachten von »Wesen« — aber auch nicht 
nur bewußt machen dessen, was ist — und dabei meinen, weil das 
Wissen ein »mehr« und ein »dazu« sei, deshalb sei schon die Ver­
wandlung — im Gegenteil — dabei nur die Bindung an das Morsch- 
und Lahmgewordene gesichert und zugleich die Täuschung 
wachgehalten, man sei darüber weg —. Die Irrmeinung des Idea­
lismus, vor allem des deutschen — das Bewußtsein sei eine höhere 
und verwandelnde Stufe des Seins — aber auch der Gegenirrtum, 
es genüge die »Bewußtseinswelt« beim alten zu lassen, um sie nur 
in die »Seele« zurückzubauen.

72 Aber w ie dieses vorbauende Entwerfen? Durch das Schreiben 
von möglichst dicken Büchern etwa? Nein! Aber M itteilung muß 
doch sein?

Ja! Aber nicht die massenhafte.
Sondern die einfache, langsame, übersehbare und doch gerade 

unausschöpfliche und unausgesetzt bedrängende.
Gute Zeichen für die Philosophie, die ihr freilich nichts Positi­

ves versprechen.
Der große Lärm des letzten Jahrzehnts, den kein Einsichtiger 

Ernst nehmen konnte, weicht einem müden Gemurmel. Und schon 
regt sich der Widerstand gegen dieses »Zuviel Philosophie« — und 
mit Recht. Denn einmal war und ist es keine und zum anderen 
gedeiht sie nur, wenn sie sich durchzusetzen hat. Ein »philoso­
phisch interessiertes« Zeitalter ist der Tod der Philosophie.

Ein gutes Versprechen auf die Zukunft ist es, daß die deutsche 
Jugend innerlich die »Philosophie« und »Wissenschaft« ablehnt;
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denn nur so wird | sie a ll dieses wieder wesentlich erfahren 75
können und gewiß erfahren wollen — sie wäre denn nicht mehr 
deutsch. Solche Ablehnung erste wirkliche Handlung.

Anfängen, weniger und seltener zu »wissen«, um die Erbärm­
lichkeit dieses Nur-Kennens zu erfahren.

141

Zwei G ew ich te lasten seit langem auf unserer Existenz und halten 
sie heute erst recht nieder, weil sie nicht mehr als solche gespürt 
werden:

1. die Verfestigung und Trivialisierung des selbst schon veräu­
ßerlichten antiken Seinsverständnisses in der christlichen »Welt­
anschauung« und deren Säkularisierung;

2. die Mathematisierung des Wissens, die Sorge der Gewißheit 
und der sogenannten Beweisbarkeit und Sachlichkeit.

Beides hängt innerlich zusammen und kann nur durch die Phi­
losophie von Grund aus gesprengt und produktiv ersetzt werden.
Vgl. S. 104.

Aber das heißt doch: an einen völlig neuen Anfang der Philoso­
phie »glauben«! schließt in sich, dem ersten Anfang gewachsen zu 
sein und mit ihm — auseinandersetzend — | beginnen? 74

Im Vorbauen abbauen, im Abbauen vorbauen, das ist e in es  und 
nur als diese Einheit hat das Eine und Andere Recht und Macht 
und Möglichkeit.

142

Die unbedingten Grundstimmungen als Gewalten des Seinsaus­
bruchs.

Das Wesen (a) des Seins als das erschweigende Ermächtigen des 
Unumgänglichen (Zeit).
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Wie beschwerlich ist der Weg ins Recht, sich nicht mehr um vor­
handene »Philosophie« zu bekümmern und so alle Mißdeutung 
zu überwinden.

Es bedeutet ja nichts anderes, als dem Wesen des Seins zu ent- 
sprechen l Das ist der Sinn der eigentlichen Existenz, die in »Sein 
und Zeit« noch viel zu »existenziell« und von außen her darge­
stellt wird. Und dieses, weil auch die Seinsfrage noch im Gelehr­
tenhaften und seinen Schlacken steckt. (Vgl. S. 104 ob.).

144

Der Philosoph als Alleingänger; aber nicht allein mit seinem klei­
nen »Selbst« — sondern mit der Welt und diese v o r  allem »Mitein­
ander«.

145

Die überlieferten Sätze vom Sein in Fragen verwandeln, die Fra­
gen als Wirbel in das Gründen der Ermächtigung zurückverset­
zen.

146

Das erschweigende Ermächtigen der großen Winke in geöffneter 
Bahn.

147

Am ehesten — weil schon im Anfang — sinnlos wird das soge­
nannte stetige Weiterforschen, »Fehler« Verbessern und einem
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Gesamtziel Zusteuern in der Philosophie. Wo das versucht wird, 
ist schon die Ermächtigung des Seienden aufgegeben — ja es verrät 
sich damit, daß solche nie am Werke war.

148

Sorge — nicht die kleine Bekümmernis des Menschen bei seinen 
täglichen Mühsalen, sondern das Großwerden des Da-seins in der 
Furchtbarkeit des Wesens des Seins (Zerklüftung).

149

Sorge und S prach e — also verstehen. (S. 97). Der A usspruch  aus 
dieser Furchtbarkeit der Weite und des Abgrundes der (moda­
len) Zerklüftung. Ausbruch und Übernahme — Entwurf — Stim­
mung.

150

D er M en sch  und  da s Sein  (vgl. S. 94) — das wäre nur der Titel 
einer recht irrigen Aufgabe; sei es, daß das Sein auf den Menschen 
zurückgeführt würde; bloße Subjektivierung des Seinsverständ­
nisses; sei es, daß der Mensch als ein Seiendes unter anderen dem 
Sein unterstellt würde. Beidemal kommt das m ö g lich e  existen- 
ziale Wesen des Menschen — e rm ä ch tig en d es  E in schw in gen  in  das 
S ein sgesch ehn is — nicht zur Befreiung.

Hier — in solchem Einschwung — verläßt der Mensch die übli­
che Menschlichkeit — und erwirkt sich eine Größe, in der er ver­
schwindet und das S eiend e ist.

Dazu gehört als Nächstes, überhaupt die Existenz und Tran­
szendenz des Menschen zu erfahren — und insofern diese »gezeigt« 
werden sollen, besteht die Aufgabe und das Getane in »Sein und
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Zeit« zurecht. Sonst aber ist es in Vielem irrig  und der eigentli­
chen Frage nicht gewachsen. Also der Titel do ch  berechtigt. (Vgl. 
ob. S. 52f. und 91 f.; unten auf 94).

151

Den ertragend-entwerfenden Einschwung zur Bodenständigkeit 
bringen — alles übrige — so vor allem jede Art von »Wirkung« und 
»Beachtetwerden« unwesentlich, d.h. gleichgültig und zugleich 
das Wesen gefährdend, weil so das Wesentliche zerrieben und ver­
streut wird.

Weite und Tiefe und Weisung des Daseins finden; ihm seine 
Aufgabe bodenständig und bindekräftig machen. Es hilft wenig, 
zu sagen: tritt auf die Dinge zu und laß die »Schulen« — das Hören 
und Lesen —; denn die Dinge könnten allzu greifbar sein — ohne 
Dingheit und Entwurf — so daß des Wirklichen übergenug — und 
doch kein Sein.

152

A usbleiben d e r  w esen tlich en  B ed rä n gn is :
Z eichen  dafür: es fehlt am Gemeinsamen Wollen und Wissen; 

es fehlt Grund und Boden und Weg und Luft dafür — es fehlt 
zuvor an gemeinsam erfahrener und vor allem ersehnter Wirk­
lichkeit und dieses, weil überall und seit langem die Unkraft zur 
w eisend en  E rregun g d es S eins h errsch t.

153

Man sagt, es sei neue Wirklichkeit da; das politische Wollen der 
Jungen. Was ist »das Politische«? (Vgl. S. 81). In jedem Falle liegt 
hier etwas Wesentliches — sofern da nicht mehr »reagiert« wird
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auf das äußere und typisierende Sichvergleichen m it anderen 
Möglichkeiten, Zuständen und Zeitaltern.

Dieses Wied er - a u f - ei ne n- B o de n - | -kommen-wollen deutet auf 78
ein Erwachen; steht aber ebenso in der doppelten Gefahr: entwe­
der »das Politische« überhaupt zu verabsolutieren oder aber es a ll­
zu billig einzubauen in ein scheinbar erneutes Christentum und 
seine Kulturgüter.

Aber: Arbeitslager, Kampfverbände, Siedler —
So ist dieses Erwachen ohne die weisende Kraft in eine ferne 

Verfügung — den Lasten nicht gewachsen — unbedürftig der kla­
ren Kälte des Begriffs und der Schärfe der Bedrängnis der wesent­
lichen Furchtbarkeit des Seins. Daher fällt alles sogleich in alte 
Begriffe und Wertungen zurück — Pessimismus/Optimismus und 
dergleichen.

Volk ohne Arbeit — vor allem ohne Berufung.
Verhängnisvoller: ohne W illen zu dieser; ohne Verhaltenheit 

des Aufwachsens zu solchem Wollen.
Erst wieder d em  G eheim nis von Brache und Saat, Keimen und 

Wachsen, Fest-im-Winde-stehen und Fruchtbarkeit — d ien stba r  
werden.

Bewahrer der Erregung des Seins in seiner Tiefe und Weite. 
Überlieferung solcher Bereitung und Bereitschaft. Darin liegt die 
geheime Weihe des Einzelnen für sein | Volk, daß er reif werde 79 
zum Hüter des Segens des Da-seins; dieser Segen nur erträgt die 
Furchtbarkeit des Seins; und diese drängt zur Segnung.

Der E ink lang — der geheime — dieser Bewahrer und Hüter — 
sich und die Einzelnen dazu erwecken und darin festigen. Hierfür 
erst Raum eröffnen, Wege bereiten und die Weisungen voraussen­
den — dieses die Erweckung des Seinsgeschehnisses.

Erst wenn und solange diese ursprüngliche A llein h eit des 
Daseins erfahren ist, kann wahre Gemeinschaft bodenständig 
erwachsen; nur so jede Öffentlichkeit der Zusammengeratenen 
und Zusammengetriebenen zu überwinden.
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»Existenz« als Ein-stand und Eingeständnis im Sein; »im « Sein 
zum Seienden; dieses auf den Menschen zw-leiten.

Seinsfrage — das Erfragen des Seienden.

155

Wer weiß, worin wir hängen?

156

Die wesentliche Z u fä lligk eit d es S eins (Zerklüftung). Diese ist die 
Furchtbarkeit seines Wesens und zugleich die Verborgenheit des 
Segens.

Auf dem »Grunde« dieser — d. h. d e r  Zufälligkeit als solcher im 
Sein wird erst die ganze Vorder-gründlichkeit der W issenschaften
— Ursachenforschung — sichtbar und darin offenbar, wie sehr sie 
nur in einem zuvor abgeblendeten Bezirk den Schein der Wahrheit 
pflegen.

157

Wie der »Satz vom Grunde« seit der aixia in der £7tioxfi(ii] auf das 
G egenwärtigen  des Scheins der Zerklüftung bedacht ist — und 
eigentlich die Abkehr vom Wesen des Seins in sich trägt und 
ständig fortan befördert. Gerade weil die ganze Meute der Ver­
ständigen und Vernünftigen sich dagegen auflehnen wird, muß 
die Zu-fälligkeit im Wesen des Seins zu dessen Wahrheit gehören.

Zu-fälligkeit und Abgründigkeit und Weite und Breite der Zu- 
-kunft des Seins. (Vgl. S. 41).
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Die Berufung auf die Situation ist Verewigung des Vordergründli­
chen und Gang und Gäben. Jedenfalls ist sie ganz außerstande, den 
Standort der Gestehung (des Ein-geständnisses) zu bestimmen — 
denn gerade die S itua tionssuch t verzichtet ja auf die Anstrengung 
des weither kommenden und weithin verfügenden Entwurfs der 
Bahn, auf der der Mensch gerade hält. Diese Sucht spielt ja nur 
mit dem Gegebenen und meint und redet ein — dieses sei »die 
Wirklichkeit«.

159

Die p o litis ch e E rre gu n g  d e r  Ju n g en  (nicht der Jugend).
Die Jugend ist wesentlich mitbeteiligt.
Dieses Geschehnis wird heute:
1.) unter der Marke »Parteipolitik« verdächtigt und so von 

den Alten vom Leib gehalten unter der Losung: Gefährdung der 
Objektivität und Sachlichkeit der »Wissenschaft«;

2.) oder es wird — was noch verhängnisvoller — weil täuschender
— ins Harmlose umgefälscht — »politische Schulung« — »der Ein­
zelne und der Staat«. | Man glaubt damit, der »Zeitgemäßheit« 82 
obendrein zu genügen.

5.) Oder man verfällt der verkleinerten Nachahmung des Par­
teienbetriebes. Nicht nur M ißleitung der politischen Erregung, 
sondern Selbstzertrümmerung.

Doch all das nur Verirrung und Vertrübung einer werdenden 
Fügung und eines beginnenden Fugs. Dafür ist die Weisung diese:

Die Er-regung kein flüchtiger Kitzel — sondern das Erstehen 
einer Regsamkeit der Übernahme von Seiendem — das Ertragen 
einer frühen Härte, das Nahen einer freien Zucht — erwachende 
Verbundenheit mit dem, was bedrängt. Arbeit — Volk — Zucht —
Staat — I Anbruch von Welt.
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All das vielleicht noch w irr auseinanderlaufend und sich sto­
ßend am Überkommenen und Verhärteten und doch da s E ine — 
Andere: weg bleibt und dahinten gelassen das bloße Sichzer­
gliedern und -vergleichen — das Sich-selbst-ausschalten als eine 
typische Möglichkeit gegen viele andere — überwunden das Hän­
genbleiben in verzehrender und lähmender »Analyse« und fal­
schem Theoretisieren.

Andererseits bleibt der Irrtum  einer äußerlichen Scheidung 
von sogenannter »W irklichkeit« und »Ideologie«; weder das eine 
noch das andere — d.h. der ursprüngliche Zusammenhang des 
Seinsgeschehnisses wird nicht gewußt und begriffen und eben 
deshalb alles Wissen als solches mißdeutet und entwürdigt und 
entsprechend leicht hingesagte »Doktrinen« leichtgläubig über­
nommen.

All dieses, weil keine in den Grund wachsende Stimmung, in 
der das Ausbleiben der wesentlichen Bedrängnis erfahren werden 
könnte. Daher keine Ausgesetztheit in das Seiende im Ganzen — 
keine Zuleitung auf das Seiende — kein Eingeständnis.

Und doch wieder eine vor-tragende Überlegenheit in jener 
Übernahme von Seiendem — umso drängender, wenn sie bewahrt 
und zugleich weitend erworben werden soll, die Zurücknahme 
der Erregung in die zugehörige Bahn des Seinsgeschehnisses. Vgl. 
S. 77.

Übernahme des Seienden in und durch die Zucht der Ermächti­
gung des Seins. Diese als Erfragen der (Zerklüftung). Diese jüng­
ste überraschende Erregung der Jungen in eins mit den unge­
wöhnlichsten Ältesten — dieses aber ursprünglicher | verwandelt. 
Schon gar nicht aber, wie seit langem, h ilft die Verweisung an 
irgendeine höhere und höchste W irklichkeit — Christentum —; 
erdachter Mythos irgendwelcher Art —; und dieses nicht etwa 
deshalb, weil gerade diese machtlos geworden und entleert und 
entwurzelt — ohne die Bündigkeit und Kraft des Gewachsenen in 
Fruchtbarkeit und Segnung — sondern weil der Mensch und wir 
im besonderen (als Beauftragte) zurückgeblieben sind hinter dem 
Seienden als solchem.
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Es gilt ein Höheres denn a ll dieses — das Sein selbst in seiner 
weitenden Weite und Tiefe zum Eingeständnis (Existenz) zu 
bringen.

So wie die Unerbittlichkeit jener Erregung ebenso die B efrem d - 
lichk eit dieser allerersten Aufgabe; s ie  in uns bodenständig und 
bindekräftig machen. Die Grundfrage — (vgl. S. 78, Geheimnis ...).

NB. Abwehr zweier Mißverständnisse:
1. als handelte es sich hier um philosophischen Unterbau für 

irgendein im  engeren Sinne politisches Getreibe;
2. als sei überhaupt noch Gelegenheit, irgendeine »Philoso­

phie« zu machen.
Wenn es auch nur Wenige erfahren: w ir sind schon zu weit hin­

ausgeschleudert aus dem toten Geleise der satten Gemächlichkeit, 
die sich an Verbessern und Umgruppierung des Überkommenen 
genügen läßt; wir sind zu hartnäckig angegriffen im Wesen, um 
durch solches noch irgend bewegt zu werden. W ir machen Ernst 
mit der im Grunde herrschenden Feindschaft gegen Philosophie 
und halten dieses so betitelte weitverbreitete Getue für einen 
Schwindel. W ir können das nur und nur solange, als w ir uns der 
Unerbittlichkeit des wesentlichen Fragens verschrieben haben.

Die Welt ist im Umbau; der Mensch steht im Aufbruch.

160

Der K a m p f um  d ie  Antike (die Griechen, die frühen) wird erst ent­
brennen, nicht als Streit um Übernahme und Zurücklassen eines 
Etwas, über Ausmaß und Art der Verteilung eines Gewesenen — 
sondern als K a m p f um  d en  A nfang , um das Begreifen des Anfangs 
und das Eingeständnis der Unumgänglichkeit des Anfangens und 
damit um den Vorwurf einer fernen Verfügung — das Einholen 
derselben. (Vgl. S. 58, 89, 132f.).
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161

Die völlige Fraglichkeit des Seins als das Lodern der Flamme am 
Flerde des Seienden. (Vgl. S. 97 u.).

162

Man hat jetzt die »Ideologien« entdeckt und macht sie sogleich zu 
»Illusionen« und hält daneben das »W irkliche« und verengt das 
auf Alltag und äußere Not und verfällt so einer gleichen Irrung — 
in beiden Hinsichten wird das Seiende und das Sein nicht begrif­
fen. Aber man gibt dafür dem Wirklichen — nun einen religiösen 
und gar protestantischen Anspruch und jagt die Menschen in die 
Kirche und nennt das Besinnung auf die »Existenz«. Die Litera­
ten werfen sich jetzt statt auf den »Geist«, den sie ablehnen, auf 
»Landschaft« und »Volk« und die Erbärmlichkeit dieses Treibens 
ist noch größer als die frühere.

163

Wissenschaft-. Sie berufen sich gerade dann lebhaft auf die Strenge 
und Unverletzlichkeit der M eth od e , wenn sie die Dürftigkeit und 
Elendigkeit der behandelten Sache spüren und verdecken wollen; 
wogegen umgekehrt die Wesentlichkeit | der Sache ihre Methode 
sich schafft, aber zugleich nicht eigenständig werden läßt, son­
dern in sich gleichsam aufsaugt, so, daß auch noch der Weg als zur 
Sache gehörig wesentlich wird.

164

Nach vorne vorausdenken in den Auftrag der Übernahme der 
Größe und so in einem das Handeln zurückpflanzen in die Mächte 
des unerrechenbaren Unumgänglichen.

(Seinsgeschehnis).
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Das Gesetz des Wesens (a) der einfachen Tiefweite des Daseins — 
das Sein  west.

In der Ermächtigung des Wesens alles überspringen, wonach 
wir unbestimmt trachten, alles einholen, wohin wir w irr genug 
denken, alles befreien und zum Tragen bringen, was uns bedrängt 
und nötigt.

In solcher Ermächtigung den Einklang zu Werk bringen.

166

Die Philosophie in sich eigenen Wesens und doch nicht auf sie das 
Da-sein zu gründen; wohl aber gerade im Dienste einer Grün­
dung des Menschen aus dem Seienden und in dieses!

167

Denken und  D ichten. (S. 121).
Denken ist ...
Solche Umgrenzung dichtet selbst; denn was Denken sei, wird 

nirgendwo gefunden und abgenommen — sondern eröffnet sich 
nur dem vorschreibend-bildenden Entwurf und das ist hier der 
Ausgriff in den Begriff.

Dieses Ausgreifen aber auslegend und d. h. denkend.
Also: Dichten und Denken ineinander geschlungen und so 

wäre ihr Was im verbindend-trennenden Bestimmen gewonnen. 
Doch solches Vorgehen zwar im Beginn unumgänglich und doch 
nur ein erstes Einfangen eines zunächst Grund- und Aussichts­
losen — was es da der Wortverlautbarung noch gibt.

Fragen: wo und wie hat die ursprüngliche Einheit jener Ver­
schlungenen ihr Geschehnis und ihre Not und den Auftrag? Im 
Wesen der Philosophie — als Erfragen des Wesens (a) des Seins.



66 Winke x Überlegungen (II) und Anweisungen

(Dichtung als Mythos
Dichtung als Dichtung im engeren Sinne. »Gedicht«. 
Dichtung als Philosophie.)

89 168

Müssen wir heute am Ende m it d em  P h ilo soph ieren  abbrech en  — 
weil Volk und Rasse ihm nicht mehr gewachsen und seine Kraft 
dadurch nur noch mehr zerfasert und zur Unkraft herabgesetzt 
wird.

Oder ist das Abbrechen gar nicht erst nötig, da doch schon lange 
kein Geschehnis mehr?

Also Flucht in den Glauben oder irgendeine wilde Blindheit, sei 
es auch nur die der Rationalisierung und Technisierung.

Oder muß der Abbruch ebenso vo llz ogen  werden wie der Anfang
— so daß dieses Aufhören ein eigenstes Geschehen und letzte 
Anstrengung werden müßte —

Was wird aber abgebrochen und be-endet? Nur jenes anfangs- 
arme Sichverlaufen der Geschichte der nachgriechischen »Philo­
sophie«. | Der Abbau ein »Ab-brechen«.

So daß dieser Abbruch zur Eröffnung des Anfangs, zum Wie- 
deranfangen desselben würde (vgl. S. 85). Die Größe des Unter­
gangs wäre erreicht — nicht als eines Unwertigen — sondern als 
Ergreifen und Ausharren im innersten und äußersten Auftrag des

Den eigensten Auftrag finden und ihn verwandelnd zurückknüp­
fen in das Seiende im Ganzen.

Nicht die neugierreizende Eigenartigkeit des »Persönlichen«, 
sondern die gesammelte Größe des Werkes.

Deutschen. (Vgl. S. 21).

90 169
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M erk zeich en : w ie  w eit Arbeit und Haltung sich weghä.lt vom 
Gezerre der »Strömungen« und Nennungen; 
w ie  stark unempfindlich gegen die alltägliche 
Scheindringlichkeit des Gegenwärtigen; 
w ie s i ch e r  im  Nichteingehen auf die mißleiten­
den Ansprüche des Heutigen.

Sich nicht verwechseln mit dem »öffentlich« gezeichneten und 
zugeredeten »Selbst«.

Eingehen in die Furchtbarkeit und Langeweile und den Segen 
des wesenden Seins.

170

G egen  den Vorrang des Seins vor dem Seienden!
(Seinsverständnis und übliche Seinsfrage). Und von da: Über­

haupt g e g e n  da s Seinl

171

A nknüpfung an d en  S ch luß  von »Sein und  Z eitI«  (S. 437f ) .  Darnach 
die »Untersuchung« »u n te rw eg s« in der Entfachung der Seins­
frage.

Unterwegs auf welchem Wege? Uber Seinsverständnis — Dasein
— Zeitlichkeit — Zeit zum »Sinn des Seins«.

Und das Sein? In welcher Vorhabe?
1) Ungegliedert und unausdrücklich: der Fragebestand der 

überlieferten Ontologie, die Seinsweisen der (regionalen) Gebiete, 
die Modalitäten, die Kopula — alles üb erda ch t und du rch z ogen  von 
dem an dieser orientierten Seinsverständnis.

2) Die »Erweiterung« des griechischen öv, ovo ia  (qua beständi­
ge Anwesenheit und g e g e n  »Werden«) auf Alles, was nicht Nichts.

3) Das so gefaßte Sein bezogen  a u f  Ne rstehen.
4) Dieses zugleich ins »Existenzielle« zurückgenommen.
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Dieses »unterwegs« auf einem Wege, der einfach irgendwo ver­
läuft? Oder nach Anzeichen (elvat — vosTv — ^öyoq) gebahnt wäre
— ohne zu bedenken (vgl. S. 95: Schein des Seins), daß dieser Weg 

92 schon ein Irrweg sein könnte, ja daß | sogar »das Sein« und das 
Seiende zu Unrecht diesen Vorrang hat. Der anfängliche Weg 
bietet sogleich die Aussicht auf das Seiende und diese wird nun 
endgültig für das Wegziel überhaupt genommen — wohl beachtet 
auch später in der ganzen Überlieferung bis Hegel und  Nietzsche.

Zur Sicherung dieses Weges und gar zur Nötigung, ihn wieder­
zugehen, rufe ich die Größe des Anfangs zuhilfe und somit eine 
wesentliche Vorzeichnung des Auftrags.

Und doch — der Zweifel w ill nicht weichen, ob am Ende nicht 
alles ein Irrgang — wenn nicht dies, ob uns nicht doch eben aus 
diesem Anfang und seinem Fort-gang eine völlig andere Aufgabe 
erreicht als die der »Wiederholung«.

Zunächst der Abbruch, der sich nicht retten darf in den Ab- 
-bau, der ja nur »den Weg« zurückmacht. Andererseits nicht mei­
nen, alles von Neuem — aus dem Leeren beginnen zu können; im 
Gegenteil — n och  ursprünglicher aus dem wesentlichen Auftrag 
dem Anfang verbunden und deshalb ihm g e g e n ü b e r  fr e i e r .

95 Es gilt die dichtende Verdichtung des Wesens, um so »das Sein« 
zum Verschwinden zu bringen (vgl. S. 101). Hierfür muß die bis­
herige Arbeit (besonders seit »Sein und Zeit«) als schärfste Geg­
nerschaft bewahrt und weiter verstärkt werden.

Bisher war mir der Weg noch viel zu leicht, ein Spiel fast mehr, 
in dem die Dinge zufielen — denn ein Kampf. Die jetzt gewonnene 
Gegnerschaft nun auch das, was allein mitteilbar — aber nicht als 
solche — sondern gerade nur in sich —; schon so steht es gegen die 
überlieferte Vergessenheit in der Seinsfrage.

Jetzt das sagbare Wort gefunden, hinter dem das eigentliche 
fruchtbare Schweigen sich entfalten kann. (Vgl. S. 9, ob. 69, 115).
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Was s ch w ie r ig  (voller Umstände und Hindernisse) ist noch nicht 
s ch w er  (von Gewicht); was schwer ist, braucht noch nicht t i e f  (m. 
den Abgrund weisend) zu sein. Und was tief, braucht immer noch 
nicht ern s t zu sein.

173 94

D er M en sch  und  da s Sein. (Vgl. ob. S. 76, 116, 119).
Völlig dunkel ist dieses »Verhältnis«, wenn es überhaupt ein 

solches ist. Weder vom einen (Mensch) noch vom anderen (Sein) 
her ist der klingende Einklang zu vernehmen oder gar zu erden­
ken. Und so ist die Beziehung überhaupt noch unerfragt — trotz­
dem — ja gerade weil — das »Subjekt« seit langem eingespannt ist 
in das Thema des philosophischen Fragens und sei es nur in der 
Abgelöstheit des »Logischen« oder zu dem Zweck, den Menschen 
zurückzulassen auf dem Wege zu einem »Bewußtsein überhaupt« 
und dergleichen.

Vor allem ist unumgänglich: eine zureichende, wenngleich ein­
seitige Klärung des Seins, nicht nur Seins Verständnis.

»Der Mensch« scheint dagegen genügend erörtert; aber es 
scheint nur so; denn in Absicht auf das Verhältnis wird gerade das 
S ein sverständn is als Grundgeschehnis übersehen und nur nach­
träglich unter fremden psychologischen Titeln und Vermögen 
miteinbezogen (ratio, Vernunft).

Also g e g e n  den Anthropologismus/^r den Menschen — g e g e n  
das »Existenzielle« f ü r  die Ex-sistenz — (Aus-stand qua hinaus­
stehendes Ausstehen (Bestehen) des Seienden) — g e g e n  die Exi­
stenz für das Da-sein, »gegen« das Dasein für das Sein, | gegen 95 
das Sein für das Wesen.

Im wesenden Wesen zur E inzigkeit der V ereinzelung des Seins 
im Nichts.

Mit dem Seinsverständnis den Menschen in sich gehen lassen,
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aber dieses »Innere« ist das Draußen — und im Innersten erwächst 
das Äußerste. Das Unumgängliche.

Das Tiefste ist das Weiteste.
Das Äußerste aber bleibt das Sein, wenn auch zunächst nur in 

seinem Schein-.
a) als das Allgemeinste und Leerste —; das Verblaßte und Ver- 

blasene des Viel- und Allgültigen; das Quantitative;
b) als der bloße »Begriff« und »das Abstraktum«;
c) sogar als der Grund — qua Bedingung der Möglichkeit in der 

Heimatlosigkeit des sogenannten »Apriori«;
d) als das aufgesteigerte beständige Anwesende (oiJGia);
e) als die fortwährende jederzeitige Sagbarkeit des »ist«, deren 

A ufdringlichk eit gegenüber dem »Seienden«.
Diesem Schein  d es Seins (vgl. S. 91) muß der Anfang zum Opfer 

fallen so, daß überhaupt das Sein in der Seinsfrage sich verfängt 
und eine dichtere Verdichtung nicht mehr zuläßt. (Vgl. S. 119 u.).

In der Macht dieses Scheins gefangen entsteht die Philosophie. 
Sie steht und fällt auch schon — indem sie zur »Wissenschaft« 
wird; oder aber sich eine Eigenständigkeit ersinnt, durch die sie 
sich »neben« die Religion und die Kunst stellt. Aus dieser Eigen­
ständigkeit versucht sie zu g eb en  und zu gründen, doch am Ende 
nimmt sie nur und muß eingestehen, daß sie einem anderen 
dienstbar ist.

Was ist das Andere? Nicht der Glaube und dessen Güter — son­
dern jenes, was die Philosophie verließ, als sie dem Schein des 
Seins sich verschrieben und blind werden mußte gegen die Zufäl­
ligkeit des Seins selbst, als in welcher die höchste und schärfste 
Notwendigkeit der Dichtung des Wesens verschlossen liegt.

Aber ist dieser Verfall wieder zurückgängig zu machen — gewiß 
nicht — solange wir dem Anfang nicht mehr gewachsen sind und 
die Größe dieses Scheins ins Freie bringen und an ihm den Auf­
trag entzünden.

Jener Schein des Seins aber legt sich um und vor den Menschen, 
und so spiegelt der Mensch sich darin als ein Seiendes unter ande­
ren. Damit wird ihm vor- | gespiegelt die Unmöglichkeit, außer­
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halb des Verhältnisses von Mensch und Sein zu treten, was er doch 
müßte, wollte er dieses Ganze des Verhältnisses erfragen. Außer 
er träte in das Nichts. Doch dieses nur der Schein jenes Scheins, 
solange es nur als Zerdachtes Ausgedachtes zugelassen wird.

Doch wenn das Äußerste nur das Innerste des Menschen ist, 
dann wird das Außerhalb zum Innerhalb des Innersten und Tief­
sten, zu jenem Dort, wo der Mensch sich längst verlassen und in 
den höchsten Auftrag seines Wesens gefunden hat.

Von da als ein ganz Fremder wiederkommen und das Befremd­
lichste mitbringen — hinstellen.

174

Der Fremdling {der M ensch) und  der große Zufall (das Sein).
Der Wurf in das Sein und das Erzittern der Geworfenheit in 

das Wesen als Sprache.
D ie Sprache: d e r  H erd d e r  Welt (vgl. S. 75,117). H ier die Einzig­

keit der entbergend-verbergenden Vereinzelung in das Einfache 
der Allein-heit des Daseins. (Der Ein-klang.)

175

W issenschaft: wie weit sind w ir trotz allem ihrer Aufdringlichkeit 
gegenüber dem Seienden — ja du rch  sie — vom Seienden zurückge­
wiesen und unserer Selbstentfremdung überlassen. Aber selbst so 
noch bleiben w ir ins Sein geworfen.

Dieses Den-Wissenschaften-nach-laufen bei den »Philosophen« 
ist ebenso lächerlich und erbärmlich und hergebracht wie das 
jahrhundertalte Hinter-der-jeweiligen-»Philosophie«-herspüren 
von Seiten der Theologen.
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176

Wie weit weg muß die Natur-wissenschaft von der N atu rse in , daß 
sie das auf ihr gegründete Wüten der Technik als ihren Erfolg 
bucht?

Wohin ist uns die G esch ich te entflohen, daß Zeitung und Par­
teiung als ihre Bewahrer sich breitmachen können?

177

Leute, deren Nase gerade noch das Übermorgen riecht und die das 
Vorgestern allenfalls noch auf der Zunge haben, gebärden sich als 
die Wissenden und Gestalter der »neuen Wirklichkeit«.

178

xd yap Sr) \ieyaku rcdvxa ¿jnacpaXfj, Kai xö Xey6|isvov xd Koka xcp övxi 
%aXe7id.14

Alles Große wankt und schwankt, steht im Sturm. Das Schöne 
ist schwer.

Das Letztere ein alter Spruch (Solon?), und er spricht mit dem 
Ersten das ganze Wesen der Griechen aus. Beides gesammelt im 
Ssivov (vgl. Sophokles’ Antigone).

Das Schöne ist schwer zu eröffnen, zu ertragen und zu behü­
ten. Diese Schwere verkündet die Größe, die wankt. In a ll dem 
der Maßstab des Seienden als eines solchen. Und bei Platon nur 
noch eine Erinnerung, und nach ihm und schon durch ihn ver­
west in die leere und wurzellose convertabilitas des ens, verum, 
pulchrum, bonum — oder gar verschleudert in die teuflische Phra­
se vom »Wahren, Guten und Schönen«.

Aus jenem Spruch zu erfahren die Stimmung des Anfangs. D ie 
v erb o rg en e t ie fe  T rauer ü b er da s v erhü llte  Ver-wesen d es Wesens zum  
Sein a ls A nwesenheit. (Vgl. Ort, Zeit, Rede, Aussehen, »Ansicht«).

14 [Platonis opera. A.a.O. Tomus IV  (1902),] Res publica, VI, 497d9; IV, 436c8.
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179 100

Auf S ch le ich w eg en  zu Gott, der »todt« ist. (S. 109).
Die e in en  verlieren sich in ein zeit- und raumloses Grundle­

gungsgeschäft. Dabei ist das »Begründen« allein noch »das W irk­
liche«, und selbst dieses zehrt sich auf. Immer dünner und lee­
rer, aber auch anmaßender wird dieses Sichaufrollen in das bloße 
Rollen. Hier soll die endgültige Grundlegung erfolgen, der dann 
ein unerschütterbarer Fortgang einer zusammenarbeitenden For­
schung vieler folgen soll. Hier kaum noch ein Wirkliches, das 
noch der Wirklichkeit entsetzt werden könnte.

Die an d eren  werfen sich in die »Situation« und machen dem 
moralischen (stoischen) Bestehen und Aushalten derselben »Gott« 
(Transzendenz) und die »Welt« (zwingendes Wissen) dienstbar.
Hier bleibt alles beim »Alten«, d. h. wie oben bei einem Durch- 
schnitts-Kantianismus. Hier kein Fortrollen, sondern ein leeres, 
mehr und mehr erblindendes Auf-der-Stelle-treten, und was es 
außer diesem noch geben möchte, wird zur »Chiffre« für ein »x« 
herabgesetzt, und dies Hin und Her von Chiffren irgendeinem 
leeren Taumel anheimgegeben.

Beides ohne Zukunft und ohne Vergangenheit und daher nur 101 
der Schein von Gegenwart. Dort die Philosophie etwas Herstell­
bares in Entsprechung zu »Wissenschaften«, und selbst diese sind 
es nicht und heute erst recht eine Verirrung — wozu da Grund­
legung? Hier eine Gelegenheit für moralisierende Psychologie 
verschiedener vorkommender menschlicher Möglichkeiten des 
Philosophierens.

Ü berall da s A usw eich en  v o r  d e r  G esch ich te , d a h er  die Schleich­
wege zu etwas, was erlauben sollte, ü b er  a ll dem zu stehen.

Diese Vorkommnisse muß zwar kennen, wer sich auf den Weg 
macht, aber er darf keinen Augenblick abbiegen in die »W ider­
legu n g« .
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Das Sein b e r g en d  verbergen und verwahren, um so dem Seienden 
zur Macht zu verhelfen.

Die bergende Verbergung in der Verschweigung des Wesens; 
die Verschweigung aber bedarf gerade der entbergenden Rede 
vom Sein. Die Seinsfrage notwendig, aber nur als der eigentlichste 
Dienst an der Herrschaft des Wesens.

181

Jene eitelste Bescheidenheit, die sich selbst nur als Vorwand 
nimmt, um restlos die ungebärdige Aufblähung und öffentliche 
Bespiegelung sicherzustellen — um die widerliche Selbstanprei­
sung der eigenen Kümmerlichkeit in den Glanz einer sogenann­
ten Tugend zu hüllen.

182

Die Psychiatrie handelt vom »Experiment«, das das Seiende selbst 
geschehen läßt bezüglich des Verhältnisses von Sein und Nichts.

183

»Sein u nd  Zeit« (vgl. S. 20) — was hierbei M itte l u nd  W eg war, 
um die Seinsfrage erst zu stellen, machen alle, die das Vorhaben 
als »Existenzphilosophie« ausgeben, zu Ziel und Ergebnis. Es ist 
so bequem und befriedigend, also auch beruhigend, die vielen 
Anleihen bei Kierkegaard aufzustöbern; im  Bewußtsein dieser 
»Detektiv«-Leistung setzt man sich zur Ruhe oder auch »aufs 
hohe Roß« und überläßt das eigentliche Problem — ja wem denn? 
Niemandem — denn man sieht‘s vor lauter Existenzphilosophie
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gar nicht. Aber wozu die Zeitgenossen | schelten — wenn es das 103 
schon ist — wo doch der Verfasser selbst die Dummheit begangen, 
die Hauptsache zurückzuhalten! Oder war es eine »unbewußte« 
Vorsicht, dank derer diese Hauptsache davor bewahrt blieb, in den 
großen Brei von »Situation« und »Existenz« und »Entscheidung« 
hineinzerhackt zu werden.

Das hysterische Existenzgetue, und was damit im Bunde und 
Gefolge ist, beruft sich auf Kierkegaard und Nietzsche und beweist 
damit, daß es eine Stütze sucht an solchen, bei denen das Unver­
mögen zu philosophieren im großen Stil zu Tage kom mt, die aber 
fortfahren mit dem Rest, der geblieben — der unvermögende Ein­
zelne — weiter zu philosophieren. Weder Kierkegaard noch Nietz­
sche haben den Mut und vor allem die Kraft — wenn schon — mit 
der Philosophie aufzuhören — das ist, wie in aller menschlichen 
Schöpfung aber etwas Positives, keineswegs ein bloßes Auslaufen 
und verebben, und vollends hat Hegel, der Vollender, nicht das 
Ende gesetzt, weil er den Anfang nicht mehr begriff.

184 104

»Sein u nd  Zeit« ist auf seinem Weg — n ich t in Z iel und  A ufgabe — 
dreier »Versuchungen« der Umgebung nicht Herr geworden:

1. die »G rund legungs«ha ltnn g  aus Neukantianismus (vgl. S. 113);
2. das »Existenzielle« — Kierkegaard — Dilthey;
3. die »Wissenschaftlichkeit« — Phänomenologie (vgl. S. 73,133).
Von da auch die »Destruktionsidee« bestim m t. (Vgl. S 128f ) .
Die »Kritik am Buch« sieht nur d iese  Abhängigkeiten vereinzelt

und glaubt aus ihnen auch Ziel und Aufgabe zusammenrechnen 
zu können [sie sieht nicht die Unangemessenheit zur Aufgabe].

Zeigen, inwiefern jene drei Bedingnisse selbst einem15 inneren 
Verfall des Philosophierens entstammen — einem Vergessen der 
Grundfrage —; daß sie desha lb  — nicht etwa weil sie bloß Heutiges

15 Phä Zhng [?] [zwischen die Zeilen geschrieben.]
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vertreten — jeder Eignung entbehren müssen, gerade den W eg der 
Grundfrage zu bahnen. (Vgl. S. 107).

Ob das in Grundfrage Erfragte selbst den Weg fordern und 
be-stimmen kann; dazu muß es zuvor hinreichend im Wesen 
ermächtigt sein — also schon durchgefragt — wozu dann noch den 
Weg suchen? Es ist der Weg des Werkes.

Wir sagen zuviel an Zergliederung des Unwesentlichen,
wir sagen zuw en ig  an Ermächtigung des Wesens.

185

Das A usbleiben d e r  B edrängn is durch das Sein. (Vgl. S. 122).
Das Unwesen des Seins hat alles Sein zerrieben. Geblieben ist: 

die Flüchtigkeit alles Seienden und entsprechend dies leichteste 
Habhaft-werden-können des Beliebigsten. — Nichts steht, aber 
auch nichts entgeht.

186

D ie V ergessenheit d es Seins ist das en th em m te G ähnen , das durch 
alles die Leere breitet.

Die Vergessenheit des Seins hat das Seiende entwurzelt und in 
die Gleichgültigkeit des Vielerlei verkommen lassen. Das Unter­
lassen d e r  e inho lend en  F rage ist das ir r e  Wähnen. Nietzsche sagte: 
»Gott ist io?«16 — aber gerade dieses ist ch r is t lich  gesprochen, eben 
weil wrc-christlich. Und deshalb ist die »ewige Wiederkehr« nur 
ein christlicher Ausweg — um dem gewichtslosen »Leben« wie­
der die Möglichkeit des Ernstes zu geben. Und das bleibt ein Ret­
tungsversuch im »Seienden« gegen den Nihilismus des Seienden. 
Und daher wird dies überkommene Seinsverständnis — noch dazu 
in aller Vergröberung übernommen; »Kraft« und so fort.

16 [Friedrich Nietzsche: Die fröhliche W issenschaft. W erke (G roßoktavaus­
gabe). Bd. V. Kröner Verlag: Stuttgart 1921, S. 165.]
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Aber — wir können dem Un-wesen des Seins nur aus dem Wesen 106 
begegnen. W ir müssen dahin zurück, wo der Mensch sich  in das 
Wesen des Seins losw irft. Den Schwungbogen des Wurfes wieder­
finden, und diese Bahn dem Menschen bahnen.

Das Wesen aber läßt sich nie »schauen«. (Vgl. S. 55).

187

Der Sucht n a ch  »G rund legun g«  entspricht die Absicht auf Verfer­
t ig u n g  e in e r  »a llg em ein en «  — jedermann eingänglichen »W eltan­
schauung« . Und b eid es  kann überhöht oder »gegründet« werden 
durch »S ein s fra g e«.

Wenn aber die Seinsfrage aufzugeben ist? Schon allein deshalb, 
weil sie an dem elenden Wühlen in der erbärmlichen Menschlich­
keit nicht vorbeikommt?

Was aber an ihre Stelle setzen? Muß die Philosophie noch sein?
Ende! Aber wirkliche Beendigung? M ithin erst recht »Anthropo­
logie«. — Oder aber die wirkliche Dichtung des Seins.

188 107

Die »G ru n d legu n g«  als Frage nach den »B ed in gu n gen  d e r  M ög ­
lichkeit« — diese Fragehinsicht ruht völlig auf dem in Anwesen­
heit (äei — a priori) verfestigten Seinsverständnis im Schein des 
Seins. Dabei ist im voraus der »Grund« gesichert und durch die 
Art des Fragens auch schon der Umkreis möglichen »Verstehens« 
umgrenzt. Das Verstehen auf »Herstellbarkeit« ausgerichtet, auf 
diese als sein Herrschaftsgebiet festgelegt. Was für ein »Herstel­
len« aber? Ein unschöpferisches — denn im voraus — besser im 
rückwärts — werden die vorhandenen »Be-dingungen« schon 
angesetzt.

Frage: wie muß es im »Grunde« sein, damit w ir das Ausgäng- 
liche als Seinsverständnis und Seinsverständnis-Ergebnis verste-



hen? Welches un ser  Verstehen — machen wir da zum Maßstab der 
Aufheilbarkeit — wobei sind w ir da »befriedigt«? Herkunft dieser 
ganzen Art zu fragen? Aus dem herrschenden Seinsverständnis! 
(Zirkel!)

| Kant — Leibniz — Aristoteles — Platon |
Wie jeweils der Bedingungsbestand und das Bedingungsfeld — 

wie weit selbst gesichert oder nur aufgerafft und innerlogisch [?]
— Widerspruchslosigkeit des Denkens — slSog — i3A,rj — Xöyo<; — ¿tcig- 
xf](j,ri — ts%vt| | Besprechbarkeit — W idersp ru ch slo sigk eit— Möglich­
keit — Wesen. (Vgl. S. 110: Anwesen bei Parmenides).

189

Wohin d e r  M en sch  sich  lo sw ir ft , dahin entfaltet er das V or-gefühl 
seiner Richtung, »da« entsteht das »Da«, die ursprüngliche offene 
Geräumigkeit und von da der Raum. Durch diesen Raum wirft 
sich der Schwung der Zeit — »in« Raum-Zeit [?] bildet sich die 
Welt. — Hierin west die Zerklüftung.

Bei solchem Entwurf der Zu-fall eingeschaltet — das Wesen 
(a) in seinem Geschehen gar nicht das in umgekehrte Richtung 
dargestellte Entstehen eines Herstellbaren. So bliebe ja nur das 
so lch em  Verstehen Faßbare gefaßt — ein Zurechtgemachtes — wo 
nichts hereinspielen kann, was ganz von sich aus kommt und ins 
Wesen drängt.

190

Das u rsp rü n glich e S chw eig en  als das A^oc/z-Schweigen im und aus 
Vor-gefühl der Sprache. Jenes Schweigen aber ist nicht untätig — 
sondern das erst-eröffnende Hineinhorchen in das [Seiende].
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Zerklüftung: Einsturz und Überfluß. Auseinander in eins gebo­
gen.

192 109

Aus (sich/ihm) hinausgerückt ist der Mensch und das dient als 
Zeugnis des Wurfes seines (Sich)loswerfens, darin jener Ruck 
erworfen wurde. Sichloswerfen und d ie  Irre.

193

Warum w ir  uns in d en  A nfang zurück stellen  m ü ssen ? (Vgl. S. 121).
Weil w ir aus der Bahn  geworfen sind. Die Bezeugung dafür ist 

das Ausbleiben der Bedrängnis (S. 105). Die Bahn aber ist jene 
des Sichloswerfens des Menschen in das (Wesen); auf dieser Bahn 
eröffnet sich ihm das Wesen des Seins (S. 106). Auf dieser Bahn 
und in der Wucht ihrer Wurfrichtung allein die Frage nach dem 
Sein — vielleicht als ab-bauende zu erheben.

Das A usbleiben d e r  B ed rän gn is  aber — weshalb es nicht dabei 
lassen? Schon indem wir es erfahren und sagen — sind w ir gar 
nicht »darüberhinaus« — aber w ir stehen noch im N ach gefü h l der 
W urfr ich tun g d e r  G ew orfenheit.

Der Rückgang in den Anfang — der notwendig Eroberung ist, 
w ill also keine Verbesserung der Philosophie — als das Wiedergut­
machen einer Vernachlässigung der Antike — oder das Hervorho­
len eines Vorbilds — und dergleichen. Denn — | das Schicksal der 110
Philosophie bleibt durchaus offen — vielleicht ergibt sich ihr Ende 
und der Auftrag des Aufhörens.

Jenes Nachgefühl ist noch eine schwache Erinnerung an die 
einstmalige Größe des Menschen im Aufbruch — und vielleicht 
muß diese Größe erst wieder kommen, damit es zum »Ende«



gehen kann — ein Ende — das gar ein neuer großer Anfang werden 
kann.

194

Im  Nach- und  V or-gefühl d e r  G röße d es M en sch en  steh en  a ls d es  
S ich lo sw erfen d en  — d. h. F ra gen  (S. 121). Darin sich fest- und aus­
bauen —

Dahin den jetzigen Menschen u. a. zurücktreiben — im erschwei- 
genden Fragen die Stimmung stimmen. Dabei dann — was wir so 
nennen — die Flüchtigkeit und das bloß Seelisch-Leibliche — im 
äußerlichen Sinne nehmen — ohne allerdings d a rü b er  zw handeln. 
(Mißgriff im  W.S. 29/3017).

195

Wie das erste Sichloswerfen in dem, was es eröffnet (Sein — Anwe­
senheit — Vernehmen — Anblick), a u fg e fa n g en  und festgefahren 
wird. (Vgl. S. 124ff.). Verfolgen am Vorrang: der Einzigkeit und 
Einheit des An-wesens (vgl. dazu S. 107 u.). Das Ab-wesen | bleibt 
verstoßen; dies Fragen wird dessen unter der Vor- und Übermacht 
des An-wesens nicht Herr. Das Wesen scheinbar einzig-einig-klar
— ist eingegrenzt auf An-wesen so sehr, daß umgekehrt nur von 
diesem aus alles »Wesen« nochmals gesetzt wird (aei öv — Ewigkeit 
und dergleichen; vgl. sogar das a7i£ipov des Anaximander!)

Dieses verzwungene Wesen erlaubt auch nicht einmal, daß das 
aus ihm verstoßene Ab-wesen weiter und tiefer als nur formal nega­
tiv gefaßt — geschweige denn ins Wesen zurückgesammelt wird. 
(Aber Parmenides; Diels, Fragment 2: Xevoos ..., vgl. S.S. 3218)!

17 [M artin Heidegger: D ie G rundbegriffe  der M etaphysik. W elt — Endlichkeit — 
Einsam keit. GA 29/30. Hrsg. von F ried rich -W ilh e lm  von H errm ann. F ra n k fu rt  
am M ain 1983.]

18 [Heidegger: D er A n fan g  der abendländischen Philosophie. GA 35. A.a.O., 
S. 174 ff.]
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Nur als Zeit-»Teile« und als jxf| övxi kommen sie dann bei Ari­
stoteles zu einem sehr merkwürdigen Recht. Was aber so  über 
Sein (Wesen) und Zeit damals sich festigt — ist nur der Ausspruch 
des aufgefangenen Anfangs, bei dem es bleiben mußte — wie eine 
neue Verfestigung — trotz Endlichkeit und »Heil der Seele« und 
»Geschichte« — ja gerade dadurch — erst recht durch das Chri­
stentum erfolgte. Wie die »Neuzeit« nicht herausfand — sondern 
schlechthin in der Verstrickung | der D ialektik sich »befreit« 
meinte; wie Kierkegaard und Nietzsche — sich halfen, indem sie die 
Frage vollends aufgaben und allem den Rücken kehrten und dabei 
doch gerade in den Fesseln blieben — wie heute vollends bei allem 
alles in einer großen Verworrenheit und Ahnungslosigkeit taumelt.

Aber das Ab-wesen ist nicht für sich allein in einer nachträg­
lichen Nachholung einzufügen, sondern das Wesen ist zu verwan­
deln — erst wieder als solches zu erreichen.

Und das Ab-wesen ist reicher und mächtiger und von ursprüng­
licherer Wesenskraft denn das übersteigerte Anwesen. Die Abwe­
senheit als Ge-wesenheit und als Zukunft. Beide als die ursprüng­
liche Auseinanderbiegung des Wesens und wesende Einheit. Und 
schließlich das Anwesen nur eine Vergessenheit dieser.

196

Wie im Sichloswerfen das Wesen ent-springt — was davon und wie 
zu wissen ist. Im Wesen springt Wahrheit und Irre.

197

Die A bsicht a u f  »G rund legun g«  (vgl. S. 107 u. a.) täuscht nur ein 
»radikales« Fragen vor — bleibt aber an der Oberfläche dessen haf­
ten, w as da gegründet werden soll. Der »Grund« und der Rück­
gang dazu sind schon »ausgemacht« — d. h. festgestellt, gesichert 
und verabredet.
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Dieses täuschende Auftreten bemächtigt sich nun gleich 
anfangs (Platon imöGeaig) und fortan (Descartes ...) der Wissen­
schaften. Und man legt sich jetzt umgekehrt von diesen her »die 
Philosophie« zurecht — sie wird ungefährlich — ein angeblich ste­
tig wachsendes Depot gesicherter Erkenntnisse, | die, falls über­
haupt eine von diesen angeblichen bestehen sollte, nur den Nach­
teil haben, daß kein Teufel, geschweige denn ein Mensch, sich 
darum kümmert. Aber auch dafür hat diese wissenschaftliche 
Philosophie noch eine Erklärung: das sei ja gar nicht notwen­
dig, die Wahrheiten gälten für sich — also lassen w ir sie und ihre 
langweiligen Behüter mit ihnen. Aber zuweilen scheint es die­
sen Hütern selbst bei ihren Schätzen langweilig zu werden — sie 
schleichen sich dann davon und treiben wüste Polemik — angeb­
lich zur Verteidigung ihrer Philosophie, die niemand angreift.

114 Und diese [Wissenschaften] bereits als Herzstücke der Kultur — 
(christliche Wahrheit — sapientia). Der das Grundlegungsgeschäft 
besorgende Philosoph wird so zum »Gründer«. Nun gibt man sich
— mehr oder minder gut — die Rolle dessen, auf den der weitere 
Fortgang der Welt warten muß — um dann endgültig aufzubauen; 
falls die Welt aber diesen Gefallen nicht tut, wird sie als blind, 
unverständig erklärt. Diese Art »Philosoph« ist aber nicht einmal 
eine lächerliche Figur, weil sie sich sogar den Hintergrund einer 
Lächerlichkeit genommen hat.

115 198

D er Philosoph  ist nie Gründer — er springt voraus und steht da 
abseits und schürt die Klarheit des Fragens und hütet die Härte 
des Begriffs und verwaltet so die Raum-Zeit des freien Dichtens 
in der Ermächtigung des Wesens zur Gründung des Menschen in 
Boden — Werk — Kampf und Untergang.
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199

Das F ra gen  ist a u fr e iß en d e r  und härter als alle leere Schärfe des 
»Denkens«; es ist m itr e iß en d e r  und stimmender als alle beigehol­
ten Gefühle.

200 116

Aus der geschichtlichen »Wirkung« von Platon und Aristoteles auf 
das christliche Abendland hat man sich das Bild von W irkung der 
Philosophie überhaupt gemacht. Wenn hier aber das Gegenteil 
von philosophischer W irkung vorläge, ja wenn es sogar philoso­
phische »Wirkung« gar nicht gäbe.

Philosophie kann nicht wirken — sowenig wie ein Weg und eine 
Bahn —; sie kann nur die Not und das Wagnis des Wirkens eröff­
nen und scharfhalten.

Was ergibt sich daraus für einen »bestallten Lehrer der Philoso­
phie«? Er kann nicht Philosophie lehrbar mitteilen; er darf noch 
weniger mit der Philosophie spielend — »existenziell aufrufen«, 
noch weniger darf er Philosophie-Kenntnisse breittreten — son­
dern er muß sich hinstellen und: ph ilo soph ieren  — dann geschehe, 
was da will.

Philosophierend aber muß er im wirklichen Zwiegespräch mit 
den Philosophen — seiner Wahl — sein. Und was da zur Sprache 
kommt, ist immer nur der — allerdings notwendige — Vorder­
grund. (Vgl. S. 93, 123 u f

201 117

T ier und  M ensch . Das Tier erkennt nicht, wenn zu Erkenntnis die 
Offenbarkeit von Seiendem gehört. Weil keine Wahrheit, deshalb 
auch nicht fragen, welche »Welt« der einzelnen Tier und Tiergat­
tungen unter sich oder im Verhältnis zum Menschen »wahrer«.
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Aber das Tier doch sinnlich »bezogen auf .. .«  — nicht nur in 
sogenannten Sinnesorganen — sondern in und als ganze Leiblich­
keit — ein Umfeld doch auch in gewisser Weise »offen« — Duft 
und Farbe z. B. für Bienen — aber was und wie da etwas offen ist — 
wissen wir nicht —; wir sprechen und fragen auch hier von unserer 
Welt aus — nur daß wir uns nicht dessen besinnen, wie unumgäng­
lich dieser unausgesprochene Ausgangspunkt einer Klärung und 
Sicherung bedarf — abgesehen von den kategorialen Vorgriffen, 
unter die wir das Untersuchungs»objekt« — Tier genannt — setzen.

Obzwar eine Grunderfahrung des Tierseins und des Lebendi­
gen überhaupt waltet, gelangen wir doch nur auf einem großen 
und tiefen Umweg zum Tier — es ist immer ein Z urücknehm en  
vom  M enschen  h e r  — aber nicht so, als würde das Tier als Abfalls­
produkt durch eine Rest- | methode aus dem Menschen »redu­
ziert«.

Vielmehr notwendig:
1. Zureichender Blick auf Menschenwesen — Seelisches — Leib­

liches.
2. Von diesem (1) her vorblickend auf Tier — Lebendiges.
5. Die leitenden Wegmarken des Zurück-, Hin- und Her-gehens.
4. Darin die Umkehrung des Sichloswerfens.
5. Das Positive in der rückläufigen Bestimmungsweise.

202

Sinn lichk eit bei Kant nur ch r ist lich  gesehen, d. h. vom Denken 
aus und dieses als »Spontaneität«. So Sinnlichkeit nur »rezeptiv«. 
Ganz irrig — der Leib ist ohne ihn als Tier »activ« und wird erst 
recht im Sichloswerfen mit in den Wurf hineingerissen — fortan 
leibt er weltbildend und schaffend an der Wesensermächtigung —: 
Sprache (S. 97). — Der Leib gewinnt im Wurf eine ganz neue, ver­
wandelte Machtentfaltung.
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203

K ein e P olem ik ! Aber nicht aus Verträglichkeit oder gar Vornehm­
tuerei — sondern weil ausgefüllt und erfüllt von K a m p f— gegen 
das Unwesen des Seins.

T ier u nd  M ensch . Der Mensch als der ins Sein stehende hat sein 
Sichloswerfen schon früh vorbereitet — nicht erst nach einem ver­
meintlichen Abschluß der Säugetier»entwicklung« — vielmehr ist 
diese bereits ein Rückfall der Grundform des Menschen.

Würde Tier und Lebendes überhaupt »erkennen« — hätte es 
nie Leben- und Leiben-Können. Es wäre vom Seienden stillge­
stellt und selbst zum Seienden festgestellt worden. Da aber dieses 
dem Menschen geschah, hat er nicht ein Ziel und Ende erreicht
— sondern eine ganz andere Aufgabe der Weltb ild u n g  und Ein­
verleibung des Leibes in das jetzt erst aneigenbare Seiende. Im 
Sichloswerfen beginnt Entwurf — und im Entwurf als solchem
— mit ihm und nicht etwa als spätere Folge — die Geworfenheit 
als Offenbarkeit des Furchtbaren. Geworfener Entwurf als Eröff­
nung der Zerklüftung — Ermächtigung des Wesens.

D er M en sch  — wo w ir ihn suchen (vgl. S. 3):
ob w ir ihn Gott — dem der Christen — unterstellen — 
ob w ir ihn als Mensch zu M en sch  in seiner Geschichte nehmen

— und der Mensch nur als Ziel —
ob w ir ihn als letzte Ablagerung des Lebendigen fassen — 
oder ob w ir ihn als Sprung in das Sein begreifen, d. h. die Seins­

ermächtigung übernehmen — (Einsprung in das Da-sein).

204 119

205 120
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206

Hat der Mensch ein Ziel? Wenn ja, dann dieses: kein Ziel zu 
haben, damit seine Möglichkeiten nicht abgeschnürt oder auch 
nur verengt werden. Seit wann gibt man dem Menschen Ziele?

207

Wie die Seinsfrage (vgl. S.S. 5519) zusehends dem »Sein« (vgl. 
S. 62) als Verbalsubstantiv des »ist« ins Garn geht. Was da Ver­
balsubstantiv heißt — was in dieser »grammatischen« »Kategorie« 
liegt an Seinsverständnis und vor allem Seinsohnmacht bst. [?] 
S ein sw id erh a ll? Wie von hier der Schein zur Herrschaft kommt, 
als sei das Sein auf »Verstand« und Bewußtsein ( e g o  cogito) | 
ursprünglich bezogen. Weshalb bemächtigt sich der Xöyoq des 
Seins; weshalb wird der Xöjoq in die »Logik« eingefangen, wes­
halb wird Logos-lehre zur »Denk«-lehre?

Welche Einschränkung, Entleerung und Irreführung liegt in 
der verbalsubstantivistischen Fassung des »Seins«? (Vgl. S. 95).

208

Das verdächtige — Auf-dem-Bauche-Liegen vor den sogenann­
ten Tatsachen — das einverständige — gemeine — Sichberufen 
auf solches, was die Aufgabe der ursprünglichen Gesetzgebung 
scheinbar überflüssig macht. Wo dieser Götzendienst vorwaltet — 
nicht nur im sogenannten Positivismus, sondern auch gerade bei 
jenen, die mit »Ideen« und »Werten« wirtschaften — da muß jede 
Entwurfs-wahrheit — als beiläufig und als Phantasie verdächtigt 
werden. — Aber selbst wenn man deren wesentlichen Vorrang ein­
gesehen hat, fällt es noch schwer, mit der gehörigen Sicherheit den 
Entwurf als solchen zu vollziehen. (Vgl. S. 51).

19 [M artin  Heidegger: E in fü hrun g  in die M etaphysik. GA 40. Hrsg. von Petra  
Jaeger. F ra n k fu rt am M ain 1983, S. 58 ff.]
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Ich könnte jetzt anfangen, weniger mißtrauisch gegen die eigene 
Arbeit zu sein — denn die Gegnerschaft ist jetzt vollständig und 
einig — und was sich darin alles | zusammenfindet — aber selbst 122 
die Mißachtung dieser »Gegner« müßte sie noch im geringsten 
ernstnehmen — und auch dieses Geringste verdienen sie nicht.

Mögen sie ihre »exakte« Philosophie, die zu harmlos ist, als 
daß sie gefährdet werden könnte, weiterhin retten. Und so muß 
das Mißtrauen trotz  der einmütigen Gegnerschaft bleiben und 
aus wesentlichen Gründen sich stärken — damit der Kampf wach 
bleibt.

210

D er f e r n e n  V erfügung s ich  ste llen  (S. 109 f., 121) — das ist das wah­
re Grundverhältnis zum A nfang und bedeutet au ch  das Wieder- 
anfangen des Anfangs — dieser das sich loswerfende denkende 
Dichten (S. 88) in seinen wesentlichen Notwendigkeiten — Kunst
— Polis — Philosophie — die Götter — die Natur — die Weltbildung 
und ihr erstes Versagen und Sich-verfangen in der Anwesenheit.
Die Verfestigung der Seinsfrage.

Dürfen w ir wieder w a g en , an den Griechen und von ihnen zu 
lernen? Um im Wiederanfang in den Kampf g e g e n  sie zu kommen.

211
123

Das E nde — d ie  V erwesung d es W esens zum  Sein  (vgl. S. 105 f.)
Das Sein ist vergessen — eben weil noch ständig beiläufig 

gekannt und gebraucht. Das Sein in einem Gemenge wurzelloser 
Begriffe vertan, in einem Gewirre aller (leicht) aufstellbaren 
»dialektischen« Begriffsbeziehungen vernutzt der Tummelplatz 
für das Spiel irgendwelcher Systeme und »wissenschaftlicher
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Philosophien« — die sogar den fatalen Scheinvorzug haben, meist 
r i ch t ig  — beileibe aber nicht im geringsten w ah r  zu sein. Doch 
diese Unphilosophie nur die Folge der Verwesung des Seins. 
Durch diese das D asein aus d e r  Bahn g ew o r fe n  und abgesetzt in 
der dumpfen Ruhe einer vielfachen Ungefahr — darin alles Gro­
ße verzehrt, ohne Maß und Richtung — zerfahren und gestaltlos 
und ohne inneres Gesetz der Nation — . Und wo sie im Aufbruch, 
da bleibt die eigentliche Disziplin und Zucht ihrer Zuständigkeit 
(Geist und Leib) ein Nachtrag, dessen leichte Erledigung übelster 
Pfuscherei übertragen wird.

Wie da herausfinden? Das Erste ist zu begreifen, daß es nutz­
los bleibt, Vordergründliches irgendwelcher Art zu bessern, statt 
die äußerste und weiteste Not — die Verwesung des Seins — zum 
Ausgang zu nehmen. Aber wie diese Not erfahren? Ist | es not­
wendig, daß Viele und die Vielen sie erfahren? Nein — es ist auch 
unmöglich. Um die »Situation« — nicht die der Heutigen, sondern 
um die Bahn-steile des Wesens des Seins — sollen und können nur 
Wenige wissen, und diese müssen schweigen, wenn sie in Kraft 
dieses Wissens — handeln sollen. Das Zusammenschauern vor dem 
sich versagenden Seienden darf nicht zu einer öffentlichen Ange­
legenheit werden. Aber noch weniger bedarf es einer Erfindung 
der Not und Bedrängnis durch eine fälschliche Erinnerung des 
Mythischen und das Brodeln des Unbewußten und dergleichen. 
Das alles ist ja nur der gleiche Mißverstand und das Gegenstück 
zur Ohnmacht des »Geistes«.

Weil den Heutigen nichts entgeht, weil sie für jedes leicht und 
richtig dazu eine Entsprechung haben, von der aus sie Jegliches 
als schon dagewesen abwürgen, deshalb muß jetzt und künftig das 
Wesentliche verschwiegen bleiben — aber umso härter und klarer 
sei das in Kraft jener Verschwiegenheit Gesagte. (Vgl. S. 115).
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212

In der Klarheit und Unerbittlichkeit des E ndes leuchtet der 
Anfang auf und wird der Wiederanfang zur Not. (Vgl. S. 93). Die 
Ermächtigung des Wesens als die ferne Verfügung, in die wir ein­
gefügt bleiben.

213

A rfan g und  Ende. (Vgl. S.S. 31, Beilage zu S. 5c20).
Das Sein  einstmals der jäh auffahrende Blitz , der alle Dinge 

nach ihrem Maß und Gesetz und Gewicht in sein Licht gezogen — 
jetzt ein müder Schein, bei dem alles Gewicht und Maß sich fort­
geschlichen hat.

Das Sein — ein Geschenk, ein Jubel und ein Schauer, eine Frage
— der Anfang.

Das Sein — ein vernutzter Besitz, ein Geschwätz, eine Langwei­
le, ein Name — das Ende.

214

Das Sein a ls A u f blitzen d es  W esens und  sodann  d e r  b le ib en d e S chein  
d es Wesens.

D er A nfang und  d ie  G esch ich te d e r  E r m ä ch t i g u n g  d es Wesens 
im  Sein.

Die »O nto logie«  als Verfestigung und Heiligung des entmäch- 
tigten Wesens.

20 [M artin  Heidegger: A ristoteles, M etaphysik © 1—3. Vom W esen der W irk ­
lichkeit und der K raft. GA 33. Hrsg. von H einrich Hüni. F ran k fu rt am  M ain 1981, 
S. 28 ff.]
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Die D estruktion  (vgl. Sein und Zeit) nur eine nachgeordnete Auf­
gabe im Dienste der erinnernden Darstellung der Entmächti- 
gungsgeschichte — weil ja die Seinsfrage selbst nicht die Grund­
frage — sondern nur das erste Aufhalten der Entmächtigung und 
Vorbereitung der Umwendung zur Ermächtigung des Wesens. 
Die »Ontologie« kennt nicht einmal die Seinsfrage —; wo der 
Ü bergang  dieser zur »Ontologie«! P laton  —A ristoteles — du rch  ih re  
G röße g e r a d e  g e s t e i g e r t  d ie  Z w eid eu tigk eit ih res P h ilo sophierens.

126 216

Das Wesen muß sich schon anfänglich im Sein verfangen — das 
W esen sverfän gn is  leitet die Entmächtigung des Wesens ein und 
begründet den Vorrang des Seins. Das Sein aber verfängt sich im 
Gegen-stand; das Verfängnis als Geschehnis des Wesens ist bil­
dend. Der Gegen-stand bildet sein Gegenüber im »ist«, und von 
da rückt das »Sein« in die Aussage — Xöyog — Denken — Subjekt — 
Bewußtsein.

Somit hat sich der Mensch weggeschlichen aus dem Wesen, hat 
das Sein nur »über« sich gerückt (iöea), sich erleichtert und sich 
erlassen, das Seiende selbst zu sein.

Diese Flucht bringt zwar die »Wahrheit« der »theoretischen« 
Erkenntnis, aber auch die Entmächtigung des Anfangs. Das Weg­
schieben des Seienden — Gegenüber-haben im Anschauen — wird 
dann sogar Gott übertragen — als dem Schöpfer; das ens creatum 
aber erzwingt nun die Frage — wie es dem ego zugänglich sei — 
ego cogito. Die fortschreitende Säkularisierung bringt die völli­
ge Ablösung vom Anfang — zumal jetzt der Schein entsteht, es 
sei wieder der Anfang, wobei dieser — in Wiederbelebungen der 
Antike sogar namentlich beigezogen wird. So rückt alles — erst

127 recht durch Kant — immer mehr dem Ende zu — | gerade weil 
in diesen Anstrengungen um die reine Philosophie eine gewis­
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se Größe liegt. Hieraus erst die Weite und Tiefe des Versagens 
zu ermessen. Die große Stimmung ist längst aus der Philosophie 
gewichen; statt ihrer eine Wissenschaftlichkeit und moralische 
Bemühungen um die Kultur und Bildung.

Der Aufstand des »ist« gegen Sein und Wesen und das Seiende 
als Gegenstand und Erscheinung. (Vgl. S. 111 u.).

Wie langsam und selten werden w ir der vorauswirkenden Ver­
gangenheit Herr und wie schwer b leib en  w ir ihr gewachsen. Denn 
nicht Wegwerfen und Abstoßen heißt es, sondern sie umgestal­
ten in den Kampf, zumal dann, wenn w ir die Vergangenheit als 
Anfang übernehmen.

217

D ie W esenheit d es W esens ist n u r  in u nd  aus s e in e r  W esentlichkeit 
zu e rm ä ch tig en  — Schrecken und Segen, die großen Stimmungen, 
die den Menschen einverleiben.

218

In keiner Weise jedoch darf der anfängliche Vorrang des Seins als 
»Irrtum« mißdeutet werden — im  Gegenteil: die ganze Größe der 
Unentrinnbarkeit des Wesensverfängnisses | muß entfaltet blei­
ben und damit der Schein des Seins — erst so erhält und behält der 
Anfang seine Größe und Wesentlichkeit und erst so auch gewinnt 
das »Trotzdem die Ermächtigung gegen Entmächtigung« seine 
ganze Wucht der Unumgänglichkeit.

Alles andere darf geschehen, als den Anfang in seinem Ver- 
fängnis fortzusetzen — zumal es gar nicht entscheidbar ist — ob 
eine Ermächtigung des Wesens über den Anfang hinaus zu erwir­
ken ist.

Wohl aber muß die aus der Entmächtigung des Wesens ent­
springende ausschließliche Verfestigung im »ist« zurückgenom-
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men werden — wobei auch diese Verfestigung ihre Notwendigkeit 
behält.

Die Seinsfrage bleibt der notwendige Weg des Rückschwungs 
in den Anfang — denn nur im  Auffangen des Anfangs kann die 
Wesensermächtigung sich wiederholen.

D ie P h ilosoph ie gehört in die Geschichte des Seienden — sie hat 
darin ihren bemessenen Anteil: die Fragwürdigkeit des Wesens 
offenzuhalten, die Härte der Klarheit des Begriffs zu behaupten 
und darin die Tief-Weite der großen Stimmungen zu bewahren.

Keine Philosophie um ihrer selbst willen.
129 Weder die Unmittelbarkeit zum »totalen« Staat, noch die 

Erweckung des Volkes und die Erneuerung der Nation, erst recht 
nicht die Rettung der »Kultur« als Nachtrag zu Volk und Staat 
und vollends nicht die Flucht in den christlichen Glauben und 
das fürchterliche Vorhaben einer christlichen Kultur können und 
dürfen im Ersten und Letzten bestimmend sein.

Es muß vielmehr die weit aus dem Verborgenen genährte 
Unumgänglichkeit des Werkes der Wesensermächtigung in den 
wenigen Einzelnen erfahren und verwahrt werden. Das vertrau­
ende Behüten der Möglichkeit des Erwirkens solchen Werkes 
muß ungezwungen gesichert sein. Gerade weil es sich nicht dar­
um handeln kann, eine »Grundlegung« zu schaffen, sondern das 
Seiende im Ganzen zu R aum  und  Bahn  eines großen Daseins zu 
bringen. (S. 151).

Ohne das bleibt alles ein zufälliges und uferloses Gezerre und 
ein kleines Behagen ohne Maß und Rang — trotz aller Erwek- 
kung der Massen zur gewachsenen Einheit von Volk und Nation. 
Wenn wir uns nicht dahin bringen, daß unsere Geschichte wird 
ein Erkämpfen des Zuspruchs einer wesentlichen Weite und Tiefe 
des Daseins aus dem verschwiegenen Wesen des Seins, dann |

130 haben w ir das Ende verwirkt, und zwar ein kleines und lächer­
liches Ende.

Freilich heißt das nicht die leer und wurzellos gewordenen 
Institutionen der Pflege und Bewahrung des Geistes verewigen. 
Hier kann nur geändert werden aus jenem ursprünglichen Wan-



del des Daseins — daraus, daß er in Gang und zu Werk gebracht 
wird. E ine Voraussetzung u. a. aber für die Übernahme dieses 
inneren Auftrags besteht darin, daß man sich abkehrt von dem 
Rechnen mit und Gegeneinanderspielen von Generationen — das 
bleibt ein Ableger des äußerlichen Planens nach Typologie und 
Psychologie; ein Grundmangel an Wissen um die Reife und das 
weitherkommende Wachstum des Geistes —; b loß e J u g en d  ist hier 
ebenso wenig berufen wie die Inhaberschaft der »Schlüsselstel­
lungen« der »Institutionen«.

219

P rom eth eu s  (Aischylos) und der Anfang der Philosophie.
Der Anfang und das Weltereignis.
Das Weltereignis und das menschliche Dasein.
Die Daseinsgeschichte und die Verwesung des Seins.

220

O nto logie kann die Seinsfrage nicht bewältigen und zwar nicht 
deshalb, weil jede Seinsfrage das Sein gefährdet und zerstört — 
sondern weil der Xöyoq nicht den ursprünglichen Bezug zum öv fj 
öv erlaubt, weil die Seinsfrage selbst nur der Vordergrund in der 
Ermächtigung des Wesens ist.

Die Seinsfrage nur im Verfängnis eine ontologische.

221

M ehrd eu tigk eit von »O ntologie«
1.) Besagt der Titel überhaup t Fragen nach dem öv f| öv ohne 

jede Angabe des Horizonts u.s.f., dann ist die Seinsfrage qua Frage 
ontologisch.
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2.) Besagt aber der Titel zugleich: Orientierung der Seinsausle­
gung auf Xöyoq — dann ist zwar der spätere Anfang bei Platon und 
Aristoteles (schon Parmenides und Heraklit) onto-logisch und 
alle Kategorienlehre bleibt das — erst recht die Transzendental- 
-philosophie.

3.) Nur wenn die Ontologie in der weiteren und engeren Bedeu­
tung nach Ursprung und Grenze begriffen ist, kann gezeigt wer­
den, inwiefern die Seinsfrage nur den Vordergrund der Wesenser­
mächtigung darstellt. Diese aber erst recht nicht auf Existenz 
bezogen — wohl aber auf den Menschen im Dasein.

222

Erlahmt und vernutzt jede große Stimmung und die Stetigkeit in 
ihr. Daher völlig verschlossen die Macht des Fragens als Weltge­
schehnis. Daß die billige Überlegenheit des Glaubens — die nur 
feige Verlogenheit voller Anleihen bei der Philosophie — oder die 
Schein-lebendigkeit des Politischen, deren geistige Ohnmacht 
zum Himmel schreit. —

Es g i l t  d a h e r  v o r  a llem  u nd  f ü r  a lles  vorau s n u r da s E ine: d ie  
E rö ffn u n g  d es W elt-ortes und  s e in e r  g r o ß en  S tim m ungen  d es  E rfra- 
g en s  — d ie  M ach t d es Seins. —

Dazu einzig zu wollen: das Werk so ll steh en  und nur dieses. 
(S. 128).

Die Vielen aber mögen ruhig zum Volk erweckt und gar geret­
tet werden — noch andere mögen den heute sich überschreienden 
Theologen und Theologieschreibern überlassen bleiben.

223

N icht in der »Existenz« die S ein s fra g e  festmachen, sondern im 
A nfang als dem Sichloswerfen ins Wesen (vgl. S. 70). Dieses das 
W eltereign is als solches — in seinen Ausschwung ist der Mensch

94 Winke x Überlegungen (II) und Anweisungen
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unserer Geschichte eingelassen, ohne freilich mehr das Unerhörte 
des Ereignisses — als Aufkommen des Nichts und seine Verwesung 
im Nicht — zu ahnen.

D er D eu tsch e — äxoXjioq (vgl. S. 85)
Das gerade von ihm zu sagen, weil seiner die Übernahme der 

fernen Verfügung des Anfangs allein wartet.
D ie la n gh e r ig e  Unkraft zur E in fü gun g  in d ie  V erfügung.
Sie zeigt sich:
1.) in der bodenlosen Ungeduld gegenüber allem Zurückfinden 

in ein wesentliches Wachstum;
2.) in der maßlosen Zersetzung jedes wirklichen Fragens in 

eine oder mehrere »psychologisch« erklärbare und »historisch« 
herleitbare Ansicht;

3.) in der einmütigen Verkleinerung jedes Anlaufes zur Errich­
tung der Weltgröße des Menschen;

4.) in dem Fortschleichen vor der Weite und Tiefe jeder Welt­
bedrängnis;

5.) in der Zuchtlosigkeit des Hineinschwatzens in Dinge, von 
denen man sich im  voraus schon ausgeschlossen hat.

o ito X | io c ;: ohne die Eigenwucht, in die Unumgänglichkeit der 
fernen Verfügung des Seinsgeschehnisses sich einzulassen, ohne 
die große Weite des Behaltens auch des Fremden und Widrigen.

Ganz anders als bisher den A nfang als ferne Verfügung für den 
Ansatz der Seinsfrage ausbilden. Damit weg sowohl von der 
äußerlichen »Destruktion« als auch von »Existenz«.

D er M en sch  — d. h. unser Dasein entwerfen aus der fernen Ver­
fügung des Anfangs und für sie.

224 133

225 134
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Aus und in der töA,(ia des Erfragens des Wesens (vgl. S. 140).
Von dem so erwirkten A nfang  aus als ihm eigen die wesentliche 

Wahrheit dessen ans Licht bringen, was bisher » on to lo g is ch e D if­
fe r en z «  genannt wurde. (Vgl. D und S.S. 3221).

226

Die früher in »Sein und Zeit« angestrebte Bemühung von vor­
begrifflichem Seinsverständnis zum S e in s b e g r t f f  zw kommen ist 
nicht ursprünglich und notwendig genug — sondern äußerlich und 
formal und verkehrtes Streben nach »Wissenschaft«. Aber auch 
insofern darin etwas Wahres liegt, ist diese Begrifflichkeit nicht 
zureichend gefaßt. Auch die existenzielle Tönung des »Inbegriffs« 
bleibt unzureichend und nicht an fän g lich  genug — da Anfang und 
Verfügung nur äußerlich wirksam waren. (Vgl. S. 104).

Der Inbegriff ist mit dem Sichloswerfen verborgener Weise 
schon | ins Geschehen gekommen — und er besagt jenes Eingelas­
sensein ins Wesen und bildet sich aus zuerst und maßgebend als 
Anbruch des Seins im Vernehmen und Sagen — das W eltereign is. 
Aber bald löst der verborgen waltende Inbegriff für das Wissen 
sich auf in die Ordnung und Koinonia der »Ideen« und »Begriffe« 
und wird dann vollends zerstört durch die christliche Weltver­
leugnung und Auflösung in creator und creatum — eben dieses 
dann sogar mit Hilfe jener Ideen und Begriffe. Der Rest ist dann 
die wachsende Flucht in die Dialektik (Hegel) oder in jene h ilf­
lose Scheidung Schellings, positive und negative Philosophie, mit 
der das Christliche und das verhaltene Antike und Idealistische 
(Rationale) zusammengeknüpft werden soll.

21 [M artin Heidegger: Ontologische D ifferenz und Unterschied. In: Ders.: Zum  
Ereignis-D enken. GA 73.2. Hrsg. von Peter Trawny. F ra n k fu rt am  M ain 2013, 
S. 901 ff. sowie Heidegger: D er A n fan g  der abendländischen Philosophie. GA 35. 
A.a.O., S. 31 f.]
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Die P hilosoph ie hatte gerade in ihrem großen Anfang nicht und 
nie die Vormachtstellung, die wir ihr gern in Gedanken an die 
Herrschaft der neuzeitlichen Wissenschaft seit Descartes zuwei­
sen.

Es gilt, die Philosophie aus dieser leeren und unfruchtbaren, 
scheinhaften Vormachtstellung herauszuphilosophieren — ihr die 
Größe der Sicherheit ihres Ranges wiederzugeben. Diese | liegt in 
der Führung durch das überlegene Zurücktretenkönnen — zurück 
in den Herd des Seins. Das ist allerdings fern von der jetzt belieb­
ten »Einschränkung« und Beseitigung der Philosophie von seiten 
eines angeblich erneuerten Protestantismus — erst recht hat das 
nichts gemein mit dem gleichblinden Kampf gegen den »Intellek­
tualismus« und »Rationalismus«.

Diese Zurücknahme der Philosophie aber nicht »Negatives« 
oder gar ihre Selbstentmannung — sondern die Sicherstellung 
ihrer Kraft — mehr noch — es ist das Zurückfinden in ihr Wesen 
und damit in den Anfang — »S ein sgesch ehn is« .

228

Das augenblickliche Drängen der nächsten Nöte und das lang­
sam sich bereitende Einfügen in die ferne Verfügung des Anfangs 
haben jeweils ih re Zeit und gerade so stehen sie in innerster Ver­
bundenheit.

229

Ob wir es vermögen, zu erfahren und zu erfragen, welcher Vorrang 
unserem Volk vom Schicksal zugemessen ist? Die Ausgesetztheit 
in das Seiende (Geworfenheit) anfänglich aufzunehmen und in 
ihre harte Vereinzelung und fragende Klarheit umzugestalten!!
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137 Ob die Philosophie zuvor die Kraft findet, zurückzutreten in 
die Bereitschaft und Bereitung der bildenden Würdigung dieser 
Würde des Volkes und des Ausbauens seines Ranges, in den es 
einrücken soll.

Wie Wenige sind es, die nur erst das wirkliche Entsetzen gefaßt 
hat über das Fehlen alles Bereitseins des Geistes. Was wissen wir 
von uns — wer wir sind? Wer ist d e r  M ensch?

Wie völlig w ir sogleich diese Frage kaltstellen, indem wir dar­
aus »die Anthropologie« machen — statt zu erfahren, daß eben das 
Fragen dieser Frage alles neu verwandelt und uns alle Gehäuse 
und Fächer und gewohnten Praktiken wegnimmt — d. h. zerfallen 
läßt.

230

Das Volk: die Behütung und Ausführung der Ermächtigung des 
Seins. Diese aus der Furchtbarkeit der Geworfenheit, deren erst 
wesentliche V ereinzelung eben das Volk — und dessen große Ein­
zeln en  bleiben. Das Wesen dieser Einzelnen aus und in der Verein­
zelung als Volk zu begreifen.

138 231

Was alles heute der »Besinnung« und Reflexion zugänglich gewor­
den! Nichts mehr hält der Zergliederung stand oder kann sich ihr 
gar entziehen. Aber — was noch verhängnisvoller ist, w ir meinen, 
w ir kämen auf diesem Wege zu Grund und Boden, wo w ir doch 
nur uns selbst die letzten Antriebe und Kräfte des handelnden 
auf bauenden Fragens aus dem Blut saugen.

Soll alles in Zergliederung versinken? Oder kommen w ir und 
bringen wir uns endlich — jeder unter seinem Auftrag — in den 
mitreißenden — ungekannten Augenblick des volk-haft-geistigen 
Handelns?
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232

Das U nheil d e r  G eistesw issen scha ften  — wie sie alles Geistige über­
fluten und zerstreuen und entkräften.

233

Nur zwei Wege führen aus dem ganzen Elend:
1. rücksichtsloses Erwecken des Anfangs und seiner u.a. Vor­

bildlichkeit;
2. das in seiner Verfügung stehende notwendige Werk.

234

In Anlehnung an Hegel glaubt man, die Besinnung und das 
Bewußtsein von den Voraussetzungen der Wissenschaft — sei 
höhere und die eigentliche Wissenschaft — | cogito — me cogitare
— »Bewußtsein« ist h öh er e  S tufe d es S eins — wird das »Endliche« 
gewußt, dann sei es schon un-endlich.

Wo doch in Hegel nur die letzte Verlorenheit ins Ende mit 
christlich-geistiger-absoluter Aufmachung am Werke ist. Ein Ret­
tungsversuch — typisch für das Heutige — der glaubt, »die Wissen­
schaft« ( — Mißgeburt) zu bewahren, wenn er deren »Vorausset­
zungen« selbst in solche Wissenschaft hereinnimmt. Der Verfall 
und die Teufelei der Bodenlosigkeit seiner in der »Potenz«.

»Im Bewußtseyn der Schranke liegt das Darüberhinausseyn.«22 
Dieser Hegelsche Satz gilt nur, wenn eben Bewußtsein — descar­
tisch — als »höher« angesehen wird.

Wer bürgt dafür, daß in solchem Bewußtsein nicht eine Skla­
verei gegenüber der »Schranke« liegt? Weshalb ist das »Hinaus 
über« — schon das Höhere?

22 [Georg W ilh e lm  F riedrich Hegel: Vorlesungen über die Philosophie der R eli­
gion. E rster Band. M it einem  Vorw ort von Philipp M arheineke. Säm tliche W erke  
(= Jubiläum sausgabe). Bd. 15. Fr. From m anns Verlag: S tu ttg art 1928, S. 184.]
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140 235

Das uferlose Kennen und das haltlose Bekennen — überrennen sich 
unausgesetzt und verschleudern so alle verschwiegene Kraft der 
Seinsermächtigung zum wachsenden Werk und zur erwachenden 
Welt — zum hinreißenden Geschick.

Man stößt sich immerfort an meiner »Bildersprache« (vom Wer­
fen — Vor-laufen und dergleichen). Als ob Sprache je anders gespro­
chen würde.

Und eben die philosophische! Z. B. der Xöyoq, auf den sie sich so 
gern berufen gegen allen vermeintlichen »Irrationalismus«.

Xöjoq ist XejBiv — lesen  — Sammeln — und 
ovoia — ist Hauswesen — Anwesen —
S7tiaxf]|iri ist — davor und darüber stehen — u.s.f.
Aber wozu den wuchernden Stumpf- und Leichtsinn belehren 

wollen — laß ihn liegen und verkommen.

Das W ied eran fan gen  m it d em  A n fan g— soll diesen n ich t zum Ende 
und Ziel umfälschen — sondern in seiner Anfänglichkeit bewah­
ren — d. h. ins Handeln kommen angesichts der fernen Verfügung, 
die aus dem Anfang nach vorne strahlt und allzu lange in ihrer 
Notwendigkeit verhüllt war, um durch Gelegentliches und Bei­
läufiges ersetzt zu werden.

Nicht Wiederbelebung der Antike — das hat diese nicht nötig — 
sondern Wiederbelebung unseres Volkes und seiner Aufgabe. Dazu 
aber müssen w ir uns aussetzen in die klare Härte der Bedrängnis 
des Anfangs.

236

141 237
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238

Man wird es aber bald sehr eilig  haben mit einer »deutschen Phi­
losophie« — die »Gesellschaft« dazu ist schon gegründet — und das 
»Deutsche« daran wird sein, daß man die Maßstäbe und Schwere 
des Auftrags ersetzt und verschiebt durch »Deutschheit«.23

Oder wird erst das Band mit den Griechen wiedergeknüpft wer­
den?

23 [Die »Deutsche Philosophische G esellschaft« bestand von 1917 bis 1945. 1933 
hatte sie sich ausdrücklich zu H itler bekannt.]
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1 1

Ein herrlich erwachender volklicher W ille steht hinein in ein gro­
ßes Weltdunkel.

2

Das wirkliche Werk soll — noch einmal die Seinsfrage stellend — 
dasein und jenes Fragen in seiner ganzen Ursprünglichkeit und 
Weite dem fernen Schicksal des Zeitalters eingestalten, um so den 
geheimsten volklichen Auftrag des Deutschen zurückzuknüpfen 
in den großen Anfang.

3

Die Unvergleichbarkeit der Weltstunde, deren Schlagraum die 
deutsche Philosophie zum Erklingen bringen soll.

4

Aber — zur Philosophie müssen wir erst reif werden und diesem 
Reifen muß erst Boden und Sturm und Sonne bereitet sein — das 
volkliche Geschehen könnte dahin drängen — wird es?

Aber nie und nimmer kann jetzt »die Philosophie«, | die gar 2 
nicht ist, in das »Politische« eingeschaltet werden — noch weniger 
eine »neue« Wissenschaft, die, wenn überhaupt noch einmal, nur 
der Philosophie entwachsen könnte.

Die ganze Verkommenheit des abfließenden Zeitalters zeigt 
sich darin, daß es nichts weiter als Gegenbewegung noch auszu­
lösen vermag als das dilettantische Gerede und Getöse der »poli­
tischen Wissenschaft«.
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5

Überlegungen und Winke III

Das volklich-staatliche Geschehen in seiner W irklichkeit entfal­
ten, um desto härter und schärfer und weitsichtiger gegen das 
wurzel- und rang-lose Gezappel der neuen Geistigkeit sturmzu­
laufen — d.h. aber, die erwachende W irklichkeit des deutschen 
Daseins erst auf seine ihm verborgene und seiner wartende Größe
— um die furchtbarster Sturm ist — zuzuleiten.

D ie A e iv Ö T rjQ  d es äuß ersten  Schicksals d e r  G röße d es D eutschen.

6
Wo ist der sammelnde — in die Grundstimmung verwurzelnde, 
stets höher nehmende und weiternde Voraustrag des Daseins in 
die waltende Welt des Deutschen?

D as S ich lo sw er fen  in d ie  Z erk lü ftung (Sein) d e r  A usgesetz th eit 
d es Daseins.

7

Das Schwere und Verhängnisvolle an unserer Arbeit für die Uni­
versität ist, daß wir zumeist durch »Reden« handeln müssen und 
alle Durchsetzung ihre einfache Sicherheit einbüßt im Durch­
gang durch die Klebrigkeit und Schwammigkeit der Menschen, 
die hier die zu Bearbeitenden sind.

8
Gedrängt zur Übernahme des Rektorats handle ich das erste Mal 
g e g e n  die innerste Stimme. Ich werde in diesem Amt, wenn es 
hochkommt, allenfalls dieses oder jenes verhü ten  können. Für den 
Aufbau — gesetzt, daß er überhaupt noch möglich ist — fehlen die 
Menschen.
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Aus d e r  Z eit d es R ektorats

111

9

Aus jedem Kampf sicherer und geschmeidiger werden. Was m iß­
glückt, ist eine Lehre; bei Widerstand den Riemen fester!

10

Die große Erfahrung und Beglückung, daß der Führer eine neue 
Wirklichkeit erweckt hat, die unserem Denken die rechte Bahn 
und Stoßkraft gibt. Sonst wäre es bei aller Gründlichkeit doch in 
sich verloren geblieben und hätte nur schwer zur Wirkung hinge­
funden. Die literarische Existenz ist zu Ende.

11

Unerbittlich im harten Ziel,
geschmeidig und wechselnd in den Wegen und Waffen.

12

Die neue Universität kommt nur, wenn w ir uns f ü r  sie  o p fe rn ; 
dieses unser Los, um auch nur ihr Bild uns vorzubilden.

13

Keine Programme, keine Systeme und keine Theorie und erst 
recht kein leeres »Organisieren«.

Aber das W irkliche und Nächste Mögliche schaffen — dem 
Wirklichen nicht ausweichen — d. h. d e r  n eu e  M ut zum  Schicksal 
als G rundform  d e r  Wahrheit.
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14

Die Begegnung der Einsamen kann nur in der Einsamkeit gesche­
hen.

15

Der Weltaugenblick unserer Geschichte und seine Entschlossen­
heit. W ir können und wollen nicht die Zukunft errechnen und gar 
das Künftige kennen. Wohl aber müssen und wollen w ir unsere 
Zukünftigkeit und damit unsere ganze Zeitlichkeit neu schaffen
— der neue Mut.

16

Die Anweisung und Bereitschaft zur »Revolution« als solche zur 
»Produktion«.

17

Bereit sein, mit dem weiten Willen am alltäglichen Getriebe zu 
scheitern.

18

Endlich: Gefügt in die schöpferische Mitverantwortung der 
Wahrheit des völkischen Daseins. Grundstimmung.

19

D er A uftrag  — wenn eben dieses der Auftrag wäre; die ganze 
Durchsetzung und erst Vor-setzung des neuen Wesens der Wahr­
heit?
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Die wesenhafte Ungewißheit in der Übernahme des Auftrags — 
Abwehr der verderblichen Meinung: das Kommende sei damit 
errechnet und nur durch Wollen einfach zu erzwingen!

Im Gegenteil: durch höchsten W illen und denkerische Klar­
heit wird gerade die Unberechenbarkeit, die Gefahr des Entzugs 
gesteigert und demnach erwiesen: dem Auftrag gegenüber keine 
Ruhe des Besitzes, sondern die volle Weite der Ausgesetztheit im 
Ganzen.

20

Wie durch Führen und Folgen — der höchste Auftrag in Staat und 
Volk verteilt, verwoben und je b e iivü r fig  vereinzelt wird.

21
Der Auftrag — keine machtlose »Idee«, die wir zuweilen denken, 
kein schwebendes Bild, das w ir bislang anschauen, | sondern was 
dem Dasein — in seinem Grunde — zu t ra g en  aufgegeben — gleich 
als stehe es in einem Strom, der gegen uns heranfließt.

»Die geringste Ermattung und w ir werden umgerissen«1 und 
fallen in die Gemeinverständlichkeit des kurz tragenden Getues — 
der Auftrag ist für uns nicht mehr da.

Er wird nur b ew ah rt im Kampf (vgl. Heraklit).
Bloße Bilder binden nicht.

22

Die W ürdigk eit zu r M ach t und zu Machtbesitz. — Kommt sie aus 
»dem R ech t«  — weil einer »recht« hat? Und weshalb ist er im 
Recht? Weil er die Macht hat?

1 [Unbekanntes Zitat.]
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Die Würdigkeit zur Macht aus der Größe des Daseins — und 
dieses aus der Wahrheit seines Auftrags.

Ob es seinem Schicksal gewachsen! Hier nicht auf letzte Regeln 
und letzte Vorschriften zu bringen.

23

»Die M asse«  — keine Gemeinschaft des Volkes.
Sie zerstört — ist unwirklich — taumelt in einer leeren Gegen­

wart — ohne Geschichte — stets »außer sich« — jeder »Sentimenta­
lität« zugänglich.

24

D er A uftrag: die neue Wahrheit nicht das Letzte — sondern sie 
gerade die Verborgenheit des neuen Wahren und damit des Seien­
den und des Seins:

Das Nächste, da rin  das F ern ste v erw ahrt.

25

Der N ationalsozia lism us ist nur dann eine echte werdende Macht, 
wenn er hinter a ll seinem Tun und Sagen noch etwas zu ver­
schweigen hat — und mit einer starken, in die Zukunft wirkenden 
Hinter-hältigkeit wirkt.

Wenn aber das Gegenwärtige schon das Erreichte und Gewoll- 
te wäre, dann nur ein Grauen vor dem Verfall übrig.

26

Der N ationalsoz ia lism us nicht als fertige ewige Wahrheit vom 
Himmel gefallen — so genommen wird er eine Verirrung und
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Narretei. So, wie er geworden ist, muß er selbst werdend wer­
den und die Zukunft gestalten — d. h. selbst als Gebild vor dieser 
zurücktreten.

27 9

R egel: Ganz — unbedingt aus dem Künftigen schaffen, die Fremde 
der Zukunft aushalten — bedingungslos dorther Maß und Regel 
nehmen und auf sie zu die Ansprüche durchsetzen.

28

Der Frage-Vorstoß:
nicht zergliedernd und »typisierend« — nachlaufen — 
nicht innere Möglichkeiten, einem fest Vorhandenen, zu dessen 

höherer Verfestigung —
sondern: fordernd — aussetzend — bedrängend.

29

Das E nde d e r  »Philosophie«. — W ir müssen sie zum Ende bringen 
und damit das völlig Andere — Metapolitik — vorbereiten.

Demgemäß auch der W andel d e r  W issenschaft.

30

W ir brauchen eine neue Verfassung der Universität — die eine gei­
stig politische Führung sicherstellt — und wozu? Nicht zu einem 
»Aufbau« und Neuanstrich des Vorhandenen, sondern zur Zerstö­
rung der Universität. Dieses »Negative« aber ist ] nur dann ein 10 
Wirken, wenn es in der Erziehung eines neuen Geschlechtes seine 
Aufgabe nimmt.
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Eine solche Verfassung wäre sinnlos und schädlich, wenn 
man mit ihrer Hilfe das Bestehende festhalten und der Zeit nur 
»angleichen« wollte.

Sie wäre ein Kampfmittel, wenn es allein darum ginge, dem 
neuen Geschlecht und seiner Wahrheit die freie Bahn zu schaffen 
und die echte Überlieferung mitzugeben.

Die jetzige Hochschule ist nur noch ein behelfsmäßiger Auf­
enthaltsort.

31

Wachsende Härtung im Angriff.
Sicherung der Überlegenheit in häufigen Notlagen des Füh- 

renmüssens.
Keine Flucht, keine Ermüdung, immer Angriff.
Nicht Vollmachten haben, sondern die Macht sein l

32

M etaphysik als Meta-politik.

33

Nach allem, was die Studentenschaft jetzt zu Anfang dieses Som­
mersemesters bietet, muß geschlossen werden, daß sie auf der 
ganzen Linie versagt — nicht erst beim Neubau, sondern schon bei 
der Revolution innerhalb  der Hochschule.

Die völlige geistige Unreife kann durch noch so viel Mut und 
Begeisterung nicht ersetzt werden. Wissenschaft wäre zunächst 
nicht notwendig — aber doch ein erhebliches Maß mehr an Wissen 
und Verständnis für die Aufgaben und Möglichkeiten der Hoch- 
schulerziehung, als das die höchste dürftige Erinnerung an ein 
einmal gastweise mitgemachtes Seminar zu bieten vermag.
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Gleichwohl muß der dunkle, aber sichere Anspruchswille der 
Studenten wachgehalten und in die Bahn gewiesen werden.

Allein, zu erwirken ist damit für die Hochschule nichts.

34 12

Die einzige Möglichkeit bleibt noch der Nachwuchs und die weni­
gen Jungen unter den Alten. Aber dieser Nachwuchs darf nicht 
mehr weiter aufwachsen wie bisher.

Doch auch damit nichts gesichert — da die Möglichkeit besteht, 
daß die bisherige Universität überhaupt verschwindet — daß 
die ständische Bewegung der Arzte- und Richter- und Lehrer­
schaft ihre eigenen Fachschulen schafft. Die Gefahr der frühe­
ren Abkapselung in blinden Fachbetrieb wäre dabei längst nicht 
mehr so groß; denn der Antrieb und die Zielgebung wäre poli­
tisch —; Frage, wie weit es nicht eine bloße Paukanstalt würde und 
eine üble Beschneidung des Wissens auf das »Praktische«. Dieses 
»Praktische« ist freilich reinste und übelste »Theorie«, denn diese 
»Praxis« gibt es nicht. Es kommt auf die Leiter dieser Schulen an.

Daneben oder darüber und darunter müßten die Führerschu- 
len der verschiedenen Parteiorganisationen ausgebaut werden und 
alle Schulung auf eine R eich sh o ch sch u le  ausgerichtet sein; diese 
nicht als abseitige Akademie — aber | doch unter den höchsten 13 
politischen geistigen Forderungen und Antrieben des Volkes und 
der Staatsgestaltung.

35

Das bevorstehende Konkordat2 mit der katholischen Kirche soll 
ein Sieg werden, weil es die Priester aus der »Politik« vertreiben 
soll.

2 [Das sogenannte Reichskonkordat w ar der am  20. Ju li 1953 zwischen dem  
Deutschen Reich und dem H eiligen S tu h l geschlossene Staatskirchenvertrag, der 
die Rechte der katholischen K irche im  Reichsgebiet regelte.]
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Das ist eine Täuschung; die unvergleichlich gut eingespielte 
Organisation bleibt — die Macht der Priester ebenfalls — sie ist nur 
noch »geheiligter« und wird in der Handhabung gerissener.

36

Viel Organisation ringsum — oft gute Ideen — aber so eingerich­
tet, als seien wir schon im Ziel; und sogleich dann die Menschen 
ernannt und »erfaßt«, und nach wenigen Wochen überall ein Ver­
sagen; denn weder die Menschen erzogen, noch im  e ch t au sg eh a l- 
ten en  Suchen und Tasten die Formen zum Wachstum gebracht.

37

Gesetzt, die geistige Kraft reichte hin, dann könnten nur zw ei 
D inge vorwärtshelfen: 1.) eine einzige Universität neu aufbauen;
2.) in eins mit ihr eine Dozentenschule.

38

In B ew egu n g  bleiben und alles mit en ts ch lo ssen er G edu ld  in Bewe­
gung halten.

Die Durchsetzung des Willens — das Dasein und das Seiende 
im Ganzen so und so entworfen zu halten; entsprechend die Frage 
und Sehweise erzwingen und festigen — und die öffnenden Begrif­
fe vorausbauen.

»Bewegung« aber nicht das richtungslose, sprunghafte, launen­
mäßige Probieren und rasch Wiederaufgeben.

Nicht Organisation und Stellenbesetzung und darauf Rückkehr 
oder Verbleib beim bisherigen Menschentum.

Echte Bewegung — ohne Pathos, aber aus Leidenschaft.
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59

U nzulänglichkeit des jeweiligen mehr oder minder großen Restes 
der unerzogenen Masse wird immer bleiben und alles Wollen her­
abziehen — mißleiten.

Die Gefahr der Unzulänglichkeit wird sich aber noch stei­
gern, wenn sich solche Massenreste in der Partei — als »Kämpfer« 
gestempelt — aufblähen und aus Dauerstellungen heraus alles, 
was über ihre Sturheit hinauswill, hemmen und innerlich läh­
men und vernichten.

40

Nur wo ein starker W ille — sein Gesetz und W iderstand—wo schöp­
ferische Macht, da Zuwendung und Zustimmung und Bejahung. 
Dieses letztere aber schafft nicht die Neue W irklichkeit — sondern 
bestätigt sie und bekräftigt sie vielleicht.

Läßt sich eine Wirklichkeit wie die Schule und ihre Gestaltung 
b e feh len ? Gewiß — wenn der Befehl kein Kommando eines Vorge­
setzten — sondern die prägende Ermächtigung fügender wachsen­
der Mächte ist.

41

Trotz aller Widerstände, Verkehrungen und Rückschläge nicht 
abbiegen und nicht nachlassen.

Aber wozu  die Versuche in e in e r  a b g e le g en en  E cke?

42

Wenn das anbrechende deutsche Dasein groß ist, dann trägt es 
Jahrtausende vor sich her — w ir sind daran gehalten, dem ent-
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sprechend vorauszudenken — d. h. das Heraufkommen eines ganz 
anderen Seins in den Vorgriff zu nehmen und ihm seine Logik  
vorzuarbeiten.

16 W ir dürfen nicht nach den aufgeblähten Kleinbürgern die 
Maße nehmen; w ir dürfen nicht die Biedermänner, die sich 
gegenseitig zu »Führern« ernennen, für die Schöpfer der kom­
menden Zeit halten.

W ir müssen einen tiefen und scharfen Verdacht bereithalten, 
solange alles sich um die Auseinandersetzung mit dem Christen­
tum drückt.

W ir dürfen nicht — trotz aller »Erfolge« und »Zahlen« — nach 
der Gegenwart schätzen.

W ir müssen das Ganze nur aus den Wenigen begreifen wollen 
und dabei bedenken, daß gerade sie — wenn anders in ihnen Gro­
ßes schafft — über sich hinaus existieren — und noch ganz anders 
sin d , als was sie tun und sagen.

43

W ir sind am Umbau der Wege des Übergangs — aber dieses ist 
unser Schicksal — und wenn wir es übernehmen, entfaltet es sich 
als das Erregende:

Hier gilt nämlich,
nicht nur hart zu sein und sich nach vorne tragen in das herauf-

17 kommende Sein — ganz in diesem zu handeln | und mithandelnd 
aus ihm sich zu begreifen und zu wissen — sondern dabei noch den 
Gegensatz zum Bisherigen — das sich noch einmal als Verzöge­
rung breitmachen w ill — auszuhalten und zu wissen, daß wir von 
ihm uns nie ganz lösen, daß oft gerade das eingreifendste Tun in 
seinem Feld und die höchste Leidenschaft nach seinen Formen 
und Mitteln sich betätigen muß.
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44

Ein weit ausgreifender geistig-geschichtlicher Zukunftswille 
muß wach werden, sich festigen und schrittweise das nächste hal­
be Jahrhundert mindestens in seiner geistigen Verfassung vorbe­
reiten.

45

E rziehun g  — die erweckende und bindende Durchsetzung der 
Staatsmacht als des Willens eines Volkes zu sich selbst.

46

Ist das der rechte Weg: sich in ständigen Geschäften, im  Aufrecht­
erhalten des Betriebs, im  Abfangen allzu großer Gegenwirkung, 
in der Beseitigung | persönlicher Reibereien, im  Hin und Her 
des augenblicklichen Probierens und Unternehmens — ist das der 
rechte Weg: sich  in all dem selb st in der eigentlichen Kraft lahm ­
zu leg en  und von der wirklichen geistigen Aufgabe auszusperren?

Was soll da und dort ein Vortrag, der doch unverstanden bleibt?
Weg von den Geschäften, die andere viel besser machen, heißt 

nicht: Abseitsstehen von der Bewegung. Soll unser Volk nach 
wenigen Jahren an den ständigen Schlagworten und Phrasen 
verhungern — oder werden w ir einen wirklichen geistigen Adel 
schaffen, der stark genug ist, die Überlieferung der Deutschen aus 
einer großen Zukunft zu gestalten?

Ist es eine natürliche Folge, daß heute notwendig die Gestalt 
des künftigen Geistes verkannt wird und daß man innerhalb der 
nationalsozialistischen Bewegung d ie  Anfänge verkennen muß, 
die in ihr zu einer wirklichen gewachsenen Verwandlung der 
Kräfte und Wege und Werke drängen?
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Nur la n g  Vorbereitete können au ch  w eit  h inaus vorbauen.
Nur von G rund aus E n tsch ied en e und  s tä n d ig  in d ie  E ntschei­

d u n g  sich  S tellende können a u f  Ja h rhu n d er te  h inaus en tsch eid en .

48

Die Vorbereitung der Wissenswandlung braucht Jahrzehnte. Sie 
verlangt eine ursprüngliche starke Ü ber lie feru n g  des Wesent­
lichen nach vorne. Sie braucht eine Weise der Wissenserzie­
hung, die in wirklichen Lehrern und in Lehrgemeinschaft in die 
Erscheinung tritt und Leitbilder schafft, an die der Nachwuchs 
sich binden kann und muß. Die stoßkräftigen und weitblickenden 
und schöpferischen Kräfte müssen sich in eine Wissensakademie 
zusammenfinden, die nach  vo rn e  weist und Maßstäbe und Regeln 
setzt.

Und statt dessen?! Nur ein unschöpferisches Gezappel mit 
Tageseinfällen und ein wortemachendes Getöse mit Forderungen, 
die vor 30 Jahren schon veraltet und nie lebenskräftig verwurzelt 
waren.

49

Die völlige Verkennung der Vielgesetzlichkeit der großen Kräfte 
in einem schöpferischen Volk bringt es in eine verhängnisvolle 
Mittelmäßigkeit und innere Ohnmacht.

Gewiß — es ist in Einrichtungen und Maßnahmen Vieles nach­
zuholen, aber es ist nicht das Einzige, und es ist — wenn es nie h l 
stets aus neuen Quellen schöpft — nicht einmal wesentlich. »Orga­
nisation«!



50

Überlegungen und Winke III 123

» O rgan isation«! — Keine Organisation ohne vorgängige Klärung 
des Willens, ohne geistig vorbauende Erweckung eines Auftrags, 
ohne geschlossene Bereitung der echten durchhaltenden und 
nicht rasch verbrauchten Kräfte.

Organisation im echten Sinne ist nie eine bloße »technische« 
äußerliche Einrichtung — sie kann selbst wecken und Neues aus- 
lösen und drängen — aber eben deshalb kann sie auch unterbinden, 
niederhalten, verdecken und stillstellen und in eine über Nacht 
ausbrechende Ratlosigkeit abgleiten lassen.

Noch einmal: w ir haben Vieles na chzuho len  und in der täg­
lichen Arbeit mitzutun — und doch darf a ll dieses unser eigent­
liches innerstes und weitestes völkisches Sein n ich t ü b erh o len  — 
sonst fesseln wir uns allzu blind an dies jeweils Heutige.

Es gibt auch eine sehende Blindheit.

51

Wenn die U niversitä t unserem Volk weiterhin zugehören soll, 
dann muß ihr Auftrag der W issen serz iehun g n o ch  ganz anders 
ursprünglich verwurzelt, geklärt und geschärft werden — aus der 
Not d es W issens als einer Grundart des Seins unseres Volkes.

Nicht Wissenschaftsfortschritt an sich — sowenig wie sein 
gleichunmögliches Anhängsel der »spezialistischen« Fachausbil­
dung und technischen Vorbereitung — ist das Ziel, sondern Lehre 
als E rziehung. Führung — Leitung — Lenkung des W issendseins. 
M eisterscha ft  und Überlieferung des volklichen Wissens im ech­
ten Fragen — ist entscheidend.

W issen serz iehun g a u f  A uslese — E rz iehun g und  Vor-sprung.
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Das Züchten hoher und höchster D enkarten ist das erste — vor aller 
bloßen Kenntnismitteilung.

Die hoh e Denkart und der Adel des Daseins — nicht an Klasse 
und Beruf und Stand gebunden! Kann aber im Stand entfaltet 
werden.

Wie wird eine hohe Denkart gezüchtet? Durch den ständi­
gen Zwang eines bestimmten auftraggebundenen Fragens; feste 
Züge!

53

»Sozialism us«:
als bloße Lust an der Gleichmacherei — 
als Übermacht der nur Herabziehenden — 
als bloßes Betreiben des Gemeinwohls —
als gliedernd-stufende Verpflichtung aller zu je ihrem Auftrag 

nach ihrer Leitung und Artung im Ganzen des Volkes.

54

Die M etaphysik  d es D aseins muß sich nach ihrem innersten Gefü­
ge vertiefen und ausweiten zur M etapolitik  »des« g e s ch ich t li ch en  
Volkes.

55

Die sogenannte »klassische Philologie« hat jetzt nur die Aufgabe, 
Griechen- und Römertum für die möglichst harte und wesent­
liche | Auseinandersetzung der Deutschen mit ihnen bereitzustel­
len, d. h. zur höchstmöglichen Kraft zu entfalten.
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Die Deutschen müßten von ihrem innersten Wesen abfallen, wenn 
sie nicht künftig von einem ruhelosen Hunger befallen würden 
nach fragend-gestalteter Tiefe des Daseins und Weite der Welt.

Und wovon sollen sie denn zehren — wohinein soll die Jugend 
wachsen? W ird sie pflanzenhaft nur eine Blüte treiben, die ein 
Nachtfrost zernichtet — oder wird wahrhaft, d. h. im Kampf, ein 
Werk aufgerichtet, an dem Geschlechter bauen? Und wo ist der 
große Gegner in diesem Kampf, an dem die Kommenden wachsen 
und den sie so mit in sich übernehmen und eingestalten müssen. 
Wo soll die große antreibende Gegnerschaft sein, wenn nicht bei 
uns, indem w ir für die Kommenden uns als Übergang opfern, der 
nicht einfach wegzuschieben ist?

57

Die Universität ist tot, es lebe die künftige hohe Schule der Wis­
senserziehung der Deutschen.

Erst werden wir in eine große Wissensnot hineintreiben, die 
sich nicht durch Traktätchen und Kurzschulungslager beseitigen 
läßt, die eher durch solches noch drängender und härter wird.

58

Unter w e lch en  V oraussetzungen ist ü b erhaup t e in e  F ü h ru n g  d e r  
Universität m öglich ?  (Vgl. S. 28 f.).

1.) daß der Führerwille der Gegenwart geistig-volklich weit 
vorausgeworfen ist und die Bewegung des Wissenswillens aus den 
ankommenden Daseinskräften erregt und gespannt wird;

2.) daß dieses den Führer tragende, einfangende und bestim­
mende Geschehen ursprünglich aus einer Wandlung des Seins 
schlechthin herkommt;
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3.) daß der Führerwille mitgewollt werden kann; daß also 
drängende Grundkräfte und Einfachheit der Aufgabe wachsen;

25 4.) daß eine zureichende ph ilo soph isch e  Erziehung allenthal­
ben Gemeingut geworden ist, worin überhaupt ein Aufbruch ins 
Wesentliche erst ansetzen kann;

5.) daß der Führerwille im Brückenschlägen einem Gefolge­
willen entgegenbauen kann und nicht völlig ohne Pfeiler bleibt;

6.) daß eine ursprüngliche, hohe, w irkfähige Denkart gewollt 
wird;

7.) daß überhaupt die Möglichkeit einer Führung im Geistig- 
Geschichtlichen innerlich zugestanden wird;

8.) daß diese Führung sich aus ihrem e ig en en  Gesetz entfaltet 
und nicht ein bloßes Nachgebilde anderer FührungsVerhältnisse 
wird;

9.) daß Führung nicht mit dem Amt beginnt und dann erst 
sich durchsetzen muß — weil so schon das Mißtrauen gegenüber 
dem amtlichen »Vorgesetzten« und vermeintlichen Machthaber 
von vornherein wirksam wird.

26 10.) daß eine Überlieferung der K rä fte  nicht eine bloße Weiter­
gabe von Kenntnissen und Regeln ansetzt.

59

Wir treten in ein Zeitalter, das uns wieder in die ursprünglichen 
Mächte überlieferungshaft binden muß. Nicht die b e fr e ien d e  
Gestaltung im Werk, sondern die b in d en d e , zurückbauende Erwir­
kung —; deshalb ist der Vergleich mit Zeitaltern der aufklärenden 
Befreiung und ihrer freien Leistung von vornherein irreleitend.

60

Alle möglichen und unmöglichen Aufgaben werden der Univer­
sität jetzt an- und aufgehängt, und um die der Wissenserziehung
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als das Einzige und Eigene dieser Schule kümmert man sich, 
wenn überhaupt, nur beiläufig.

61

Der Entwurf des Seins als Zeit überwindet alles Bisherige im Sein 
und Denken; nicht Idee, sondern Auftrag; nicht Lösung, sondern 
Bindung.

Der Entwurf löst sich nicht ab zu reinem Geist, sondern öffnet 
und bindet erst Blut und Boden zu Handlungsbereitschaft und 
Wirk- und Werkfähigkeit.

62

Vertrauen — den Anderen freigeben für seine Aufgabe und sein 
Wollen, das dabei n ie  ganz  verstanden wird — im Sinne des nach­
vollziehenden Begreifens. Das Trotzdem Mitgehen und Folgen ist 
entscheidend. Nicht notwendig ist dabei die sachliche Überein­
stimmung in derselben Meinung — auch nicht die Übereinkunft 
im selben Standort.

Es gibt Vertrauen nach unten und nach oben — beides getragen 
und überwölbt von einem geschichtlichen Weltwissen.

63

Je ursprünglicher und ausgreifender eine Umwälzung, umso not­
wendiger das vor-bauende Wissen — je entschlossener zum Staat, 
umso wesentlicher die Auseinandersetzung mit den übergreifen­
den Mächten.
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Je weniger das einzelne Ich gilt, umso dringlicher ist in allem die 
M eisters cha ft zu fordern. Nur sie schafft Überlieferung der Kräft< ■ 
und Ansprüche; denn sie bindet an die Aufgaben und macht alles 
Wesentliche und Einfache bleibend. So mehrt sich von selbst das 
Eigentümliche und wächst das Seltene.

65

Das E nde d e r  Universität und  d e r  A nfang d es n eu en  Wissens. Beides 
gehört zusammen; dieses be-endigt jene. Von beidem ahnen die 
Wenigsten etwas — auch nicht die und gerade d ie  nicht, die sich i 11 
scheinbar revolutionären Machenschaften bewegen.

66

Wie weit weg ist der »Student« von seinem neuen notwendigen 
Wesen als Arbeiter-, wie gründlich verkennt er diesen Auftrag; wie­
wohl fühlt er sich in irgendwelchen Formen, die ihm die eigen l ■ 
liehe Lage verdecken und jeden Einsatz erschweren und ihm doch 
einreden, er sei mit dabei.

Jeder geistigen Bedrohung geht man aus dem Wege und lang
29 weilt sich durch die ständige Wiederholung derselben | Schlag 

worte, die nun auch der Reaktion und den Gleichgültigsten geläu 
fig geworden sind.

Die stärkste Reaktion sitzt im eigenen Lager, weil sie mit den 
sichtbaren Reaktionären schon einen unbewußten Pakt geschlos­
sen hat:

Die Übereinstimmung und das gegenseitige Sichgeltenlassen 
in derselben geistigen Gleichgültigkeit und Mittelmäßigkeit.

128 Überlegungen und Winke III
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67

W issen und  W issenschaft. — Jedes große und ganze Wissen findet 
sich und breitet so das Wesen aus in seiner Mächtigkeit und Dauer 
in der Philosoph ie. Diese ist Grundvoraussetzung und Gerichtshof 
für das Entstehen und Vergehen und das bloße Dahintreiben von 
Wissenschaft — sofern diese in e in e r  Weise das Wissen selbst zur 
Einrichtung und Aufgabe macht.

Demnach muß das neue Wissen erst sich seine Philosophie 
schaffen. Diese aber ist nicht dort zu suchen, wo mit den frag­
würdigsten Mitteln des 19. Jahrhunderts eine verworrene Weltan­
schauung für die | neuen Gebildeten lesbar gemacht wird. 30

Diese neue Philosophie verlangt ihre eigene lange Vorbereitung
— diese rüstet zur großen Auseinandersetzung m it dem Stärksten 
und Größten, was bisher Philosophie war und seine ganze Kraft 
letztmalig in Hegel sammelte. Erst wenn die neue Philosophie 
beginnt, wirklich zu werden, kann — muß noch gar nicht — die ihr 
verbundene Wissenschaft entstehen.

Heute aber meinen sie: Wissenschaft, das gibt es nun eben, sie 
macht sich gut als Kulturbesitz, sie ist üblich und brauchbar. Und 
dieses Vorhandene müssen w ir jetzt nur irgendwie aufputzen, 
schnell in eine billige Dogmatik einspannen — d. h. eine aus trüb­
sten Quellen zusammengeschriebene Scheinphilosophie drum­
herum schreiben und gebrauchsfähig machen.

Wie — wenn der vielberedete Kampf der Studentenschaft zur 
Eroberung der Universität einer Einrichtung gegolten hätte, die 
in sich schon längst im Verfall ist —; wie gar, wenn dieser Kampf, 
der nun weiter | »vorgetrieben« werden soll, nur eine Mitwirkung 31 
an der Erhaltung einer Verfallserscheinung wäre — also übelste
— weil ihrer selbst gar nicht mehr mächtige — Reaktion; vgl. die 
Stellung der Korporationen — selbst wenn es gelingen sollte, sie zu 
e in er  Studentenschaft »durchzuorganisieren«.
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68

W elche E in rich tungen  und  S trebun gen  je tz t (D ez em ber 1933) d ie 
Universität bestim m en  (vgl. S. 68):

1. die Deutsche Studentenschaft;
2. die (in der Bildung begriffene) Deutsche Dozentenschaft;
3. das S.A.-Hochschulamt.
Diese Organisationen wirken nach ihrer W illensbildung und 

Haltung nicht aus dem wirklichen geschichtlichen Leben der ein­
zelnen Hochschulen, sondern kommen von außen her, aus räte­
mäßigen Ansprüchen auf die einzelnen Hochschulen zu. Diese 
»Organisationen« arbeiten innerhalb der einzelnen Hochschulen 
nur mit Funktionären, von denen verlangt wird, nach der Füh­
rung sich zuerst zu richten. Der Blick für die je eigenen Aufga-

32 ben | einer Hochschule — nach Landschaft, Geschichte, Lehrkör­
perzusammensetzung, Art des Studentenzuzugs je verschieden
— wird nicht frei -  d. h. eigentlich po litisch e  Entscheidungen kön­
nen gar nicht vollzogen werden. Es fehlt die Eignung und Kraft 
zur Besinnung auf die Lage; es fehlt vor allem jedes eigentliche 
weitgreifende Vorauswollen.

Die Verzettelung und Verschnürung in Augenblicks-»aktion ■ 
ist unvermeidlich — zumal ja verlangt wird, daß etwas »ge 
schieht«.

4. der nationalsozialistische Arztebund;
5. der nationalsozialistische Juristenbund;
6. der nationalsozialistische Lehrerbund.
Diese berufsständischen Organisationen sichern sich einen 

wesentlichen Einflußbereich auf die Hochschule. Sie bestimmen 
mit die Auswahl der Lehrkräfte, die Anlage und Verteilung des 
Lehrstoffes, die Gestaltung des Prüfungswesens. Sie setzen mit 
die Maßstäbe für die Arbeit und das Urteil in der Hochschulwirk- 
lichkeit. Auch hier wird nicht politisch aus jeweiligen Notwen­
digkeiten und Lagen und Entwicklungsstufen und Widerständen

33 entschieden, | sondern aus den rechnenden Gesamtbedürfnisseil 
der allgemeinen berufsständischen Ansprüche.
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7. Die Ministerien übernehmen verwaltungsmäßig die Hoch­
schulen. Sie fordern, regeln, gleichen aus all die Strebungen und 
Vorschläge und Forderungen der genannten Einrichtungen. Als 
Sicherung ist in der Hochschule die Rektoratsverfassung einge­
schaltet. Sie soll eine Führung der Hochschule gewährleisten. Der 
Rektor wird aber lediglich zur Vermittlungsstelle jener Organisa­
tionen. Er hat allenfalls die fragwürdige Aufgabe, für alles, was 
in die Hochschule hineingetragen wird, die Verantwortung zu 
übernehmen. Es ist nur ein verhältnisweiser — kein Schlechthin­
niger — Unterschied, ob dabei der Rektor Nationalsozialist ist oder 
nicht. Im letzten Falle arbeiten sogar die genannten Organisatio­
nen leichter, weil schon aus bloßer Vorsicht, wenn nicht gar Angst, 
alles bejaht und zur Durchführung gebracht wird.

8. Die Hochschule selbst bringt eine eigentliche »Selbstbehaup­
tung« nicht mehr auf; sie versteht diese | Forderung gar nicht 34 
mehr; sie verliert sich in das bloße Beibehalten des überkomme­
nen Betriebes mit den jetzt unvermeidlichen Gleichschaltungen 
und Neuerungen. Sie findet nicht mehr dahin zurück, die Not­
wendigkeit des Wissens ursprünglich zu erfahren und daraus ihre 
Aufgabe zu gestalten. Sie weiß nichts davon, daß eine Selbstbe­
hauptung nichts Geringeres bedeuten müßte als die grundsätz­
liche Auseinandersetzung mit der großen geistig-geschichtlichen 
Überlieferung, wie sie durch die Welten des Christentums, des 
Sozialismus als Kommunismus und die neuzeitliche Aufklärungs­
wissenschaft heute noch W irklichkeit ist.

9. Von all dem wissen aber auch a ll die vorgenannten (1—7) 
Einrichtungen und Stellen nichts; weshalb sie sich genau mit 
dem herrschenden Wissenschaftsbetrieb abfinden, wenn er nur 
eine gewisse politische Erziehung als notwendige Mit-Leistung 
sicherstellt. Noch mehr: es bleibt nicht nur bei der Duldung 
des wesentlichen Charakters der bestehenden Wissenschaft, es 
herrscht sogar und wird gepflegt ein W iderwille gegen allen |
Geist, den man zuvor als Intellektualismus mißdeutet hat. Die 35 
Abneigung gegen jeden geistigen Kampf gilt als Charakterstärke
und als Sinn für die »Lebensnahe«. Diese ist aber im  Grunde nur
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eine mit Rückgefühlen geladene Spießbürgerei. Sie wäre sogar 
belanglos, wenn sie nicht unbewußt die ganze Bewegung in eine 
geistige Ohnmacht abdrängte, die den Mangel an jeglichen schar­
fen und harten Waffen für den bevorstehenden geistigen Kampf 
noch vollends als Unbeschwertheit mit Wissenskram und leeren 
Theorien sich zurechtlegte.

10. Diese Gesamtlage mag ein alsbald verschwindender Uber­
gangszustand sein, gesehen aus der Enge des Geschickes e in e r  
Hochschule in der knappen Zeitspanne eines Jahres. Sie kann 
aber auch gedeutet werden als der rasch und unbeachtet weiter­
fressende Anfang eines großen Versäumnisses in der Inangriff­
nahme der dringlichsten Erziehungsaufgabe an der deutschen

36 Jugend: der volklich, geschichtlich, geistigen Wissens- | erzie- 
hung, für die Wissen nicht mehr bedeutet: unverbindlicher Besitz 
an Kenntnissen, sondern ein Sein  —■ das sich begreifende und im 
Begriff ergriffene Gewachsensein gegenüber der großen und des­
halb schweren Zukunft unseres Volkes.

11. Was sollen wir in dieser Lage tun?
a) Unmittelbar in der harschen Wirklichkeit nach vorne drän­

gend mitarbeiten, d. h. sich nicht in den Formen sogenannter Füh­
rerstellen verfangen und sich um die echte — auf Keimen und Rei­
fen angewiesene — W irkung bringen. Also: aus der Mannschaft 
heraus, sie umbildend im Kampf sich eine Führerschaft werden 
und aus kleinen Bezirken heraus und im Stillen das Kommende in 
seinem Werden vorbereiten.

b) Wo möglich, auf wenige, einfache, im  Fluß zu haltende 
Einrichtungen und deren Schaffung drängen, die v o r  a llem  die 
Gewähr bieten, daß sich in ihrer Ordnung neue Anfänge heraus-

37 bilden, echte Kräfte zusammenschließen und so langsam | und 
stetig die höchsten geistigen Maßstäbe gesetzt, in Gesinnung und 
Haltung vertraut gemacht, in Wort und Werk zur Erscheinung 
gebracht werden.

c) Nach beiden Weisen kann nur gehandelt und durchgehalten 
werden, wenn die Universität als Vorhandenes verneint, aber der 
Auftrag der ganz anderen Wissenserziehung bejaht wird.
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Wenn begriffen wird, daß sowohl die Reaktion, die am Beste­
henden hängt, als auch die neuen Organisationen, die das Beste­
hende nur umschalten, an der unaufhaltsamen Auflösung und 
endgültigen Zersetzung der Universität arbeiten. Solange diese 
Einsicht fehlt, kommt alle Arbeit für die neue Wissenserziehung 
nicht ins Freie und nicht auf einen wachstumspendenden Boden. —

Geschichtlich-geistige Welten und Mächte werden nicht 
dadurch überwunden, daß man ihnen den Rücken kehrt oder 
durch Abmachungen in Ketten legt.

Der Grundmangel der heutigen »politischen Erziehung« — 38
eine Tautologie — liegt nicht darin, daß zu wenig und dieses nur 
zögernd und unsicher geschieht, sondern daß zuviel und zu über­
stürzt im  Handumdrehen als neu gemacht werden w ill. Als sei 
der Nationalsozialismus ein Anstrich, der allem jetzt schnell auf­
getragen wird.

Wann b eg r e ifen  w ir  etw as von  d e r  E in fa chheit d e s  Wesens und  d e r  
b ed ä ch tig en  S tetigk eit s e in e r  E n tfa ltun g in G esch lech tern  ?

W ir taumeln je nur in abwegigen und überkommenen, nur 
scheinbar vorgreifenden Zielsetzungen.

Vielspältige Aufgaben anerkennen und in ihrer Notwendigkeit 
und Rangstufe begreifen und doch das E ine der eigensten Beru­
fung festhalten. Keine Untreue gegenüber der nichtalltäglichen 
ursprünglichen Sicherheit des S chöp ferisch en . Dieses nicht mit den 
M ach en scha ften  verwechseln.

Keine »Klassen«, aber Rang.
Keine »Schichten«, aber Überlegenheit.

69 39

Eine beliebte Redeweise: der Nationalsozialismus ist nicht zuerst 
als »T heorie«  ausgebildet worden, sondern hat mit dem Handeln 
begonnen. Gut. Aber folgt daraus, daß die »Theorie« überflüs­
sig ist; folgt daraus gar, daß man sich »sonst« »im  übrigen« mit 
schlechten Theorien und »Philosophien« aufputzt? Man sieht
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nicht, daß »Theorie« hier zweideutig genommen wird — je nach 
Bedarf — und daß man also gerade in der Deutung des eigenen 
Tuns »theoretisch« fehlgreift; denn: waren die vielen »Reden« im 
Kampf nicht »Theorien« — was wurde denn getan, als dies: die 
Menschen und Volksgenossen zu anderen Anschauungen umzu­
erziehen, z.B. vom Arbeiter und Arbeiter, von Wirtschaft, von 
Gesellschaft, von Staat — Volksgemeinschaft — Ehre — Geschichte?

»Theorie« als abgelöster bloßer Gedanke, der nur gedacht wird, 
und »Theorie« als vorgreifende Wissensforderung dürfen nicht 
zusammengeworfen werden; je nachdem ist auch der Sinn von 
Praxis ein anderer; Einsatz ist nicht bloße Praxis; und bloßes Los­
brechen und Umsichschlagen ist auch kein Einsatz. Der Unbe­
griff von »Theorie« kann praktisch die verhängnisvollsten Folgen 
haben; denn Praxis wird dann nur »Betrieb« = schlecht verstan­
dene »Organisation«.

Jetzt ist aber nicht der Endzustand — auch nicht einfach der 
Abschnitt einer bloßen Ausbreitung desselben im ganzen Volk 
über Partei hinaus — sondern jetzt gerade Einsatz in diesem 
vermeintlichen T heoretisch en  — weil da die Grundstimmungen 
sich verwurzeln und aus diesen heraus die geschichtliche Welt 
geschaffen werden muß.

Je ursprünglicher und stärker die sinnbildliche Kraft der Bewe­
gung und ihre Arbeit, umso notwendiger das Wissen. Aber dieses 
nicht in seiner satzmäßigen Folgerichtigkeit und Berechnung — 
sondern als Grundstimmungsmacht der Weltüberlegenheit.

70

W ir wollen nicht den Nationalsozialismus »theoretisch« unter­
bauen, etwa gar, um ihn erst so vermeintlicherweise trag- und 
bestandsfähig zu machen.

Aber wir wollen der Bewegung und ihrer Richtkraft Möglich­
keiten der Weltgestaltung und der Entfaltung vorbauen, wobei 
wir wissen, daß diese Entwürfe als solche, d. h. zu »Ideen« umge­
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fälscht, keine W irkfähigkeit besitzen; wohl aber dann, wenn sie 
geworfene in der Bewegungskraft | und ihrem Feld entsprungene 41 
und darin verbleibende Fragehaltungen und Sprache sind.

Die stimmende und bildschaffende Kraft des Entwurfs ist das 
Entscheidende — und das läßt sich nicht errechnen. Stimmung 
und Bild — aber muß dem verschlossenen Gestaltwillen des Volkes 
entgegentreten.

71

Ist es ein Wunder, daß allenthalben die Spießbürgerei hochkommt, 
eingebildete Halbkultur, kleinbürgerliche Scheinbildung — daß 
die inneren Forderungen des deutschen Sozialismus gar nicht 
erkannt und daher auch nicht gewollt werden — am wenigsten 
aus dem vielberufenen Charakter heraus? Die billigste Plattheit 
als volksverbundenes Denken! Aber solche Zustände sind nicht zu 
umgehen. Mittelmäßigkeit muß sein — nur darf man sie nicht bes­
sern wollen; sie ist gestraft genug; am härtesten dadurch, daß sie 
um ihre Elendigkeit nicht weiß und ihrem eigenen Gesetz nach 
nicht darum wissen darf.
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72 42

Der geistige Nationalsozialismus ist nichts »Theoretisches«; er ist 
aber auch nicht der »bessere« und gar »eigentliche«; wohl aber ist 
er ebenso notwendig wie der der verschiedenen Organisationen 
und der Stände. Wobei zu sagen ist, daß die »Arbeiter der Stirn« 
nicht weniger weit vom geistigen Nationalsozialismus entfernt 
sind wie die »Arbeiter der Faust«.

Deshalb du rch steh en  mit den geistigen Forderungen, und wenn 
auch dieses Wollen noch so oft und leicht von oben her als Nach­
trägliches belächelt und nach gut marxistischer Denkweise als 
bloßes »Mitläufer«wesen beiseitegeschoben wird.
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73

Die drohende Verbürgerlichung der Bewegung wird gerade 
dadurch wesentlich unmöglich, daß der Geist des Bürgertums und 
der durch das Bürgertum verwaltete »Geist« (Kultur) von einem 
geistigen Nationalsozialismus her zerstört wird.

74

Das e ig en t lich e , a b er fe rn s te  Zieh die geschichtliche Größe des Vol­
kes in der Erwirkung und Gestaltung der Seinsmächte.

43 Das näh ere Zieh das Z usichselbstkom m en  des Volkes aus seiner 
Verwurzelung und aus der Übernahme seines Auftrags durch den 
Staat.

Das nächste Zieh, die vorläufige Schaffung der Volksgemein­
schaft — als das Selbst des Volkes.

Arbeit und Führung.
Das a llern ä ch ste Zieh die D asein sfäh igk eit und Arbeitsfähig­

keit a lle r  Volksgenossen — Schaffung der Arbeitsfreude und des 
neuen A rbeitsw illen s.

Diese hintereinander geschalteten Ziele verlangen je wieder 
verschiedene Stufen der Gestaltung und diese selbst wieder sind 
bestimmt durch die jeweile [sic] Erfahrungsweite und die Beweg­
gründe der führenden Generation und durch den Umwälzungs­
willen der Jugend.

Keine der Gestaltungen der Ziele ist unmittelbar zu erwirken — 
jedesmal Umwege und Rückschläge. Aber die Gestaltenfolge der 
Verwirklichungen ist umso straffer festzuhalten, je höher der Aus­
griff zum fernsten Ziel — je ursprünglicher dieses — obzwar ver­
schlossen — in der Grundstimmung sich ankündigt.

44 Wo steht in all dem unsere eigenste Aufgabe: die Schaffung des 
neuen Wissensanspruchs in der Durchsetzung des neuen Suchens 
und Fragens?

Die G efahr d es  R ück falls der Universität in die bisherige bür-
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gerliche Betriebsweise — trotz aller Gleichschaltung und zusätz­
lichen Aufnahme des Politischen.

Die G efahr d es A u fge fa n gen w erd en s  dieser Rückfälligen in die 
festen Bereiche der christlichen Denkwelt und der bisherigen 
abendländisch-neuzeitlichen technischen Wissenschaft.

Demgegenüber müssen w ir Wege und Weise der Wissens­
erziehung und Weckung des Wissenswillens finden und gehen, 
die schon von der Art der Wirklichkeit durchherrscht sind, die im 
eigentlichen Ziel sich ankündigt. Und dafür müssen die Beweg­
gründe des Vorgehens aus der verborgenen G rund stim m ung  
erwachsen, die selbst nicht durch Reden darüber — sondern in der 
Haltung erweckt und überhaupt gepflanzt wird. Hierzu aber sind 
andere Formen der g em ein sa m en  Arbeit und der Arbeitshaltung 
überhaupt notwendig.

Der Wissenswille und -dienst muß in Grundstimmungen und 
Leidenschaften verankert sein; diese nicht als Zugaben und Aus­
schmückung einer falschen Lebendigkeit — sondern gemäß dem 
Wesen der S tim m u n g— das Bestimmende. Nur so wird das Wissen 
ins Recht gesetzt — gar nicht von außen her — seinen bisherigen 
Einrichtungen und ihrer kulturellen Bedeutung — sondern aus der 
Wesenstiefe des Seins.

Art und  L eid en sch a ftlichk eit d e r  G rund stim m ung d e r  B ew eg ­
g rü n d e  und  Vorhaben ist en ts ch e id en d  f ü r  da s G eschehen . Und dar­
auf hat die Umerziehung alles zuvor abzustellen.

Die Leidenschaftlichkeit und Stimmung des Wissens und Fra­
gens ist entscheidend gewollt in der »Rektoratsrede«3. Hier ist das 
Wesen der »Theorie« im bisherigen Sinne zerbrochen.

Es liegt im Wesen der Endlichkeit des Seins und des Daseins, 
daß das jeweils Erwirkte immer u n ter  der Höhe des ursprüng­
lichen Ansatzes liegt — woraus folgt: daß w ir immer m ög lich s t  
hoch  ansetzen und in diesem Ansatz aushalten müssen; denn sonst 
nur Rückfälle.

3 [M artin  H eidegger: Die Selbstbehauptung der deutschen U niversität. In: 
Ders.: Reden und andere Zeugnisse eines Lebensweges. GA 16. Hrsg. von H erm ann  
Heidegger. F ra n k fu rt am  M ain 2000, S. 107—117.]
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46 Klar festzuhalten ist die wirtschaftliche und auch unm ittel­
bar politische Unergiebigkeit alles geistig Schöpferischen. Nur 
die Plattheit eines allzu »lebensnahen« Meinens kann daraus auf 
die Entbehrlichkeit und Uberflüssigkeit des Geistigen schließen 
oder, was noch schlimmer ist, dazu verleiten, daß man eben — aus 
Angst, doch am Ende als ganz ungebildet zu gelten — belächelnd 
es duldet; womit man nur in die Bürgerlichkeit zurückgefallen 
ist.

F ühren  heißt: zur Selbstständigkeit und Selbstverantwortung 
erziehen; und g e i s t i g  F ühren  besagt: die schöpferischen Kräfte 
wecken und zur Führerschaft hinauf bilden.

Führen und Folgen darf sich überhaupt nicht am Verhältnis 
des Oben und Unten ausrichten. Es bildet überhaupt nicht d iese  
Ordnung. R ang  ist unauffällige umgreifende Macht, die gerade in 
den Anderen das Wesentliche hegt und zur Entfaltung bringt. Der 
Radikalismus einer Bewegung kann nur dort erha lten  werden, wo 
er am klarsten und tiefsten immer neugeschaffen werden muß — 
im Geistigen; während die Verwirklichung der Ziele jeweils in

47 einen Endzustand treibt, in dem | man sich einrichtet und sichert.
Die heillose Gefahr der anständigen Plattheit im  Geistigen 

(Krieck)4! Sie erstickt alles und gibt der Mittelmäßigkeit das rech­
te Selbstbewußtsein und beseitigt wohlwollend alle Leiden der 
sich minderwertig Fühlenden. Und diese Gesellschaft soll dann 
eine geschichtliche Welt des Volkes vorbereiten.

W ir wollen nicht Nutznießer und Verwalter des Erreichten 
sein — wir entfesseln einen neuen Kampf, der nicht den Vorteil 
der Öffentlichkeit hat und der sichtbaren Opfer — wo einer leicht 
unbemerkt sich drücken kann und wo anderseits die M ittel des 
Kampfes erst zu schaffen sind.

/ Machenschaften abbiegen, Streitigkeiten schlichten, Einrich­
tungen einfügen und bestätigen, Geschäftsgang verwalten — all 
das hat mit Führung nichts zu tun. /

4 [Ernst K rieck (1882—1947), 1933 Rektor der Johann W olfgang G oethe-U niver­
sität F ran k fu rt am M ain, einflußreicher Pädagoge, vgl. Philosophie der Erziehung. 
Eugen D iederichs Verlag: Jena 1930.]



Überlegungen und Winke III 139

Die er s te  F üh rerau fga b e  in der W issen serz iehun g  ist: die Zie­
le im Ganzen setzen und auf den Weg bringen und die Waffen 
schaffen.

Jenes führt allenfalls zu einer »Universitätsreform«. Dieses 
macht mit der Universität ein Ende und schafft Ursprung.

75

L eitsp ru ch  f ü r  da s Rektorat: du darfst den fortgesetzten Enttäu­
schungen nicht aus weichen; sie klären die Lage und festigen das 
eigentliche Wollen.

F ü h rerw ille  ist ein Anderes als G eltu n gstr ieb ; dieser ist not­
wendig für die Beruhigung in Tageserfolgen und das fortgesetz­
te Anstreben solcher. Er findet Befriedigung im A usgleich — und 
kennt nicht die Unruhe des eigentlichen Wollens. Aber die Befrie­
digung genügt dem Geltungshungrigen nicht — er möchte seine 
Erfolge kundtun und anpreisen — muß sich neue Machenschaften 
ersinnen, um sie in der Öffentlichkeit nicht untergehen zu lassen. 
Triftigkeit in der Verwaltung, Geschicklichkeit im Verhandeln, 
Unbeschwertheit durch g r o ß e  Fragen und Aufgaben, Lust am 
Unternehmen und ein gewisses Mitheulenkönnen m it den Wöl­
fen ist für ihn erforderlich.

76

W ir können die bisherige »Wissenschaft« nicht umwälzen, solan­
ge nicht die neue geschaffen ist. Und diese ist nicht zu schaffen, 
ohne Erweckung einer neuen Leidenschaft des Wissenwollens. 
Gelingt das nicht — | dann wird die angeblich umgewälzte bishe­
rige Wissenschaft nur elender und fragwürdiger als bisher.
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77

»W issenschaft« — war als Leitbeginn der Neuzeit ein gewisser 
»W ille zur Macht« — im Sinne der Beherrschung der Natur — als 
»Welt« gegenüber der Angst vor dem Geheimnis der Gewalten — 
eine bestimmt gerichtete und eine bestimmte Ebene innehalten­
de Weise der Entschleierung.

Jetzt muß das Wissen und die Wissenschaft gleichsam den 
um gek ehrten  Auftrag übernehmen:

D ie zurück b indende und  so »b efreiend e«  E rw eckung d e r  Welt 
und  dam it d es g es ch ich t lich en  Daseins. Bindend ist nur das erwir­
kende Werk als existenzielle Arbeit.

W ille und  Einsatz zu r E rm ä ch tigu n g  d e r  M ächte. Die stim­
mende Einfügung des Daseins in den drängenden Entwurf und 
Behalt des volklichen Geschehens.

Was setzt diese zurückbindende Ermächtigung existenziell vor­
aus? Zuerst und zuletzt: Wandel des Seinsverständnisses! Zeit!

Durch welche Erziehungsaufgaben und -weisen werden diese 
Voraussetzungen (geworfener Entwurf und Vorgriff) geschaffen? 
(Vgl. S. 89).

Neue Ansprüche auf Begründung — ursprüngliches Wissen, um 
den Grund zu erwecken.

Grund und Ermächtigung; Wissen und Arbeit.
Arbeit als Ermächtigung und Gründung.
Der stimmende — grundstimmende Ermächtigungswille aber 

als Überlieferung, d. i. als Auseinandersetzung mit dem Großen 
zum Vortragen in den Entwurfsbereich.

78

Die Herabsetzung des Nationalsozialismus zu einem »D reh«, mit 
Hilfe dessen man jetzt, als einer neuen Laterne, die bisherige Wis­
senschaft und ihre Stoffe absucht und, entsprechend prompt neu 
beleuchtet, auf den Markt wirft. Das hat neben bequemen Erfolgs-
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möglichkeiten überdies noch den Vorteil, daß man a ls National­
sozialist gilt und für die Massen durch die Presse empfohlen wird. 
Durch a ll das bringt man in die Bewegung eine Erstarrung — 
unter dem Schein der geistigen Verlebendigung.

Die Erstarrung schafft einen bloßen Zustand — d. h. unterbindet 
alle vorgreifenden Antriebe und Stimmungen | und versetzt in 51 
eine gleichgeschaltete Behäbigkeit, die schlimmer ist als die vori­
ge. Zuguterletzt schafft man sich eine Wissenslage, von der aus 
man überlegen vorrechnen kann, daß ja der Nationalsozialismus 
eigentlich immer schon da gewesen und vorbereitet sei. Und von 
da entbindet man sich erst vollends von der Grundstimmung der 
Übernahme eines ganz neuen und unerhörten geistigen Auftrags.

79

Entscheidend bleibt, ob die geistig-geschichtlichen Ausgriffe und 
Grundstimmungen so ursprünglich und zugleich so klar sind, daß 
sie eine schöpferische Umschaffung des Daseins erzwingen —; und 
dafür ist Voraussetzung, daß der Nationalsozialismus im K a m p f 
bleibt — in der Lage des Sich-durchsetzen-müssens, nicht nur der 
»Ausbreitung« und des »Anwachsens« und Behauptens.

Wo s teh t d e r  F eind  und wie wird er g e s c h a f f e n ? Wohin der 
Angriff? Mit welchen Waffen?

Bleibt alles im Zustand des Behauptens des Errungenen, des 
vorzeitigen Nur-ausbauens hängen? Beachte die übertriebene 
Betonung des b ish er ig en  Kampfes, als | sei es nun zu Ende. 52

Wer sich nur noch behauptet und dabei einer hohlen Überle­
genheit verfällt, der ist am wenigsten gefeit gegen jene Urteils­
losigkeit, die eines Tages wahllos a ll das schluckt und preist, was 
vordem angeblich bekämpft wurde.
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80

W ir kommen jetzt in die Zeit der schnell angepaßten »Ideologie« 
für den Nationalsozialismus; heute besonders leicht. Die Gefahr 
dieser: e in erse its  unerheblich und gerade deshalb die Vielen irre­
leitend, anderseits erheblicher und dann von Anderen abgelehnt, 
was zur Verneinung zugleich des Geistigen wird. Alles bewegt 
sich doch in bürgerlich-liberalen Vorstellungsformen.

81

Man kann heute schon von einem »V ulgärnationa lsoz ialism us«  
sprechen; damit meine ich die Welt und die Maßstäbe und For­
derungen und Haltungen der zur Zeit bestallten und geschätzten 
Zeitungsschreiber und Kulturmacher. Von hier geht, unter hirn­
loser Berufung natürlich auf Hitlers »Mein Kampf«6 eine ganz 
bestimmte Geschichts- und Menschenlehre ins Volk; diese Leh­
re läßt sich am besten | als e th is ch er  M ateria lism u s  bezeichnen; 
damit sei nicht gemeint die Forderung von Sinnengenuß und Aus­
leben als höchstes Daseinsgesetz; beileibe nicht. Die Kennzeich­
nung dient als bewußte Abhebung gegen den Marxismus und 
dessen öÄonomisc/i-materialistische Geschichtsauffassung.

Materialismus bedeutet im obigen Titel: daß der sogenannte 
» Charakter«, der ja doch mit Brutalität und Engstirnigkeit nicht 
identisch ist, der aber als das A und O gilt — eben wie ein Ding 
angesetzt wird, um das sich alles dreht. »Charakter« kann ja 
besagen: bürgerliche Biedermannigkeit; oder aber einsatzbereite, 
auf seine Arbeit und Sachkenntnis unauffällig beschränkte und 
unentwegte Einsatzfähigkeit; kann auch bedeuten: Geschicklich­
keit in allen Machenschaften, die nach etwas aussehen und die 
Dürftigkeit des Könnens und die Ernstheit und Gewachsenheit 
der Gesinnung — so sie fehlen — gut verdecken. Kurz: Charakter ist

5 [Adolf H itler: M ein Kampf. Bd. 1 — Eine Abrechnung; Bd. 2 — Die national­
sozialistische Bewegung. Fr. Eher Nachfolge: M ünchen 1925 u. 1927.]



ja nicht vorhanden wie Steine und Autos — er wird auch nicht nur 
gebildet in Kurzschulungslagern — | sondern entfaltet sich in der 54 
Bewährung innerhalb der Geschichte, die er so oder so mißgestal­
tet — aber beileibe nicht allein — jedenfalls nicht als vorhandene 
Kraft — sondern wenn überhaupt — dann als In-der-Welt-sein — 
d. h. Kraft der Fähigkeit der wissenden, geistigen und natürlichen 
Auseinandersetzung mit dem Seienden.

Dieser e th isch e  Materialismus — steht zwar höher als der ökono­
mische — sofern man das Sittliche ü b er  das Wirtschaftliche stellt — 
was ja auch erst begründet werden muß und mit »Charakter« 
nicht entschieden werden kann. Dieser ethische Materialismus 
ist daher keineswegs gefeit gegen den ökonomischen — vor allem 
nicht in der Flinsicht, daß er sich als Unterbau und als Tragend 
und Bestimmend ansieht und alles andere von vornherein als 
»Überbau« mißdeutet.

Mit diesem reichlich bürgerlichen Charaktergetue, das eines 
Tages an seiner eigenen Unfähigkeit scheitern könnte — verbindet 
sich nun ein trü b er  B io logism us, der dem ethischen Materialismus 
doch die rechte »Ideologie« verschafft.

Man verbreitet die irrsinnige Meinung, die geistig-geschicht- 55 
liehe Welt (»Kultur«) w ach se p flanz enha ft aus dem »Volk« heraus, 
gesetzt, daß man nur die Hemmnisse wegschafft — also z. B. die 
bürgerliche Intelligenz fortgesetzt schlechtmacht und auf die 
Unfähigkeit der Wissenschaft schimpft.

Was wird aber so allein erreicht? Das dergestalt vor der »Intel­
ligenz« gerettete »Volk« verfällt in seinem dunklen Drang in die 
ödeste Spießbürgerei und drängt auf Nachahmung und Eignung 
der bürgerlichen Vorrechte und deren Ansehen; das verfügbar 
Vorhandene Herrschende wird aufgegriffen, um sich damit selbst 
zur Herrschaft zu bringen; »man« scheut den Kampf, der nach 
vorne ins Ungewisse stößt und der weiß, daß nur aus dem Ver­
schlossenen und Erlittenen durch Wenige und Einzelne das Große 
erschlossen wird. Wobei wir die Frage noch ganz beiseitelassen, 
wie weit eine Ursprünglichkeit des »Volkes« heute überhaupt 
auf solchem Wege erreicht wird — etwa durch Abstreichen der
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Intelligenz, durch Hervorholen des abgelebten Volkskundlichen
56 und dergleichen. Es bleibt dann | immer noch eine K lein bü r­

g e r l i ch e  Masse und die Masse der P ro le ta r ie r  — die nur in einem 
Geschichtsverlauf — aber nicht durch Abstimmung umgeschafft 
werden können. Wenn diese Gruppen auch nicht mehr in Klas­
sen zerteilt und aufgeteilt und in Parteien organisiert sind — als 
geschichtliche Haltungen und volkliche Mächte sind sie noch da 
und werden nur langsam überwunden: einmal von der Jugend 
her und dann durch geistig-geschichtliche Grundstimmung und 
Leidenschaft unseres Daseins und schließlich durch den Wesens­
wandel der Arbeit und des Besitzes.

Und all dieses soll ohne »Geist« geschaffen und nur mit »Cha­
rakter« gepredigt werden? Und a ll das soll »von selbst« aus dem 
Volk hervorwachsen — ohne daß es zur Entscheidung gezwungen 
und in die Wissenszucht genommen wird.

Aus bloßer Beseitigung von Hemmungen ist noch nie etwas — 
geschweige denn etwas Großes entstanden — sondern nur durch 
vorgreifenden Kampf — d. h. Leiden und Gefahr und d. h. W issenl

57 82

D er Sinn d e r  W issenserziehung-. Nicht um unser wissenschaftliches 
Ansehen auf internationalen Kongressen zu behaupten, sondern 
um die innerste Daseinskraft unseres Volkes zu wecken — nicht um 
unsere »Kultur« zu fördern, sondern um die Klarheit des Daseins­
willens zu erkämpfen — nicht um die Mitberücksichtigung geisti­
ger Bedürfnisse in der Volksgemeinschaft sicherzustellen, sondern 
um die herrschaftliche Weite unseres Wesens zu gewinnen — nicht 
um die gelangweilte Ausfüllung der Muße von Besitzenden zu 
gewährleisten, sondern um die Arbeit aus innerster Not ins Werk 
zu setzen — nicht um einen »geistigen Überbau« erstehen zu lassen, 
sondern um die Grundart des volklichen Seins zu finden.

Von unserer jetzigen äußeren und inneren Not her gesehen 
vielleicht eine unscheinbare und keinen unmittelbaren Nutzen
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bringende Aufgabe — aber deshalb nur umso schweigsamer, mit 
einfachen Mitteln und ohne Geräusch zu vollbringen.

Der Kampf zur Eroberung der Hochschule geht zu Ende — man 58 
richtet sich jetzt ein und hofft auf billige Weise Lehraufräge und 
Privatdozentenstellen und Professuren zu erwerben. Man fühlt 
sich, so von einem Katheder herab reden zu dürfen. Man gerät 
unversehens in die Fesseln der Welt, die man angeblich bekämpft.
Man fühlt sich da wohl, nur daß man schlechtere Voraussetzun­
gen und Fähigkeiten und Können mitbringt. Daß schließlich das, 
was man mit so viel Lärm gegen die verkalkten Professoren u.s.f. 
eroberte, in sich schon zu Ende ist und weshalb, davon ahnt man 
nicht nur nichts — man richtet sich vielmehr ein — dieses Ende 
zu verewigen unter dem Aushängeschild der neuen Hochschule.
Und was ist da alles neu —: jedenfalls die Verbeamtung [?] der 
Studentenschaft und Dozentenschaft; die erstaunliche Fertigkeit, 
alles Mögliche und Unmögliche auf die Beine zu stellen — nur 
nicht das, was eigentlich an dieser Hochschule geschehen soll­
te, die W issenserz iehung. Geschehen sollte, gesetzt, daß sie nicht 
ein Tummelplatz für geltungsbedürftige Macher und Schaum­
schläger geworden ist — die | von geistiger Verantwortung 59 
ebenso weit entfernt sind wie von einem wirklichen Besitz von 
Wissen, das sie ins Recht setzen könnte, hier überhaupt mitzu­
reden.

Und das Alles darf ungestört sein Wesen treiben. Wo es am 
oberflächlichsten und lautesten geschieht, dort sucht man »die 
Universität, an der was los ist«. Man ahnt nichts von der Gefahr, 
in der man bereits versinkt: durch fortgesetztes Verneinen, sich 
zum Sklaven des Verneinten zu machen; mangels eines Anderen 
an dieses sich zu halten und es allenfalls in zeitgemäßer Aufma­
che — erneut an den Mann bringen.

So kommt die reine Spießbürgerei an die Macht und verhin­
dert das Entstehen jeder schöpferischen nach vorne drängenden 
Grundstimmung; beseitigt jede Möglichkeit echten geistigen 
Kampfes (man sieht ja keine Gegner und w ill außerdem seine 
Ruhe haben) — unterbindet auch das unvollkommenste Wollen —
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verhindert jede Möglichkeit der Bewährung und Auslese — drückt 
alles hinab in die Ebene eines gelangweilten Betriebs mit Aufru­
fen, Kundgebungen und dergleichen.

60 Zwar über Nacht und auf Bestellung entsteht keine geistige 
Welt. W ir dürfen aber auch nicht versäumen, an ihrem Kom­
men mitzuarbeiten, indem wir den Übergang schaffen; jetzt also: 
durch schärfste Kritik der heutigen Lage.

N ur W enige, n u r M eisterscha ft, n u r  sch on  lä n g st G ew ach se­
nes, n u r  w as G rundstim m ung und  Stil hat, können  da führen und 
eine wirkliche Empörung einleiten, die nicht in Geschimpf und 
Schlagworten endet.

Wo keine unlösbaren Aufgaben gestellt und darum Stimmung 
nicht gefordert wird, wo alles nur im Berechenbaren endet und 
der Diplomingenieur zum Führer wird, da ist es aus mit dem 
Schaffen großer Möglichkeiten; da wird das Ganze zu e in em  e in ­
z igen  E tappengebiet, d em  d ie  F ront (vgl. S. 62) und  d e r  F eind feh lt .

83

Das soz ia listisch e G etue der Studentenschaften — blödeste Roman­
tik: Zusammenhocken und Saufen mit »Arbeitern«; das Besichti-

61 gen und Herumstehen in | Betrieben — wo man genau weiß, daß 
man hier nie auf die Dauer leben und gar arbeiten wird — all das 
ist genau so dumm, wie wenn der Bauer zur Zeit der Ackerbestel­
lung oder Ernte in die Universitätsstadt zöge und sich zu Studen­
ten-Kommersen einladen ließe, um so von sich aus die Volksver­
bundenheit zu bekunden; inzwischen gehen Acker und Ernte zum 
Teufel — oder einige Frauen schinden sich zu Tode — Sozialismus?! 
Wenn sich die Studenten um die Wissenserziehung einen Teu­
fel kümmern; statt in der Vorbereitung zu einer echten M itwis­
senschaft mit dem Wissen des Volkes diesem handelnd im Beruf 
und von diesem aus dienstbereit zu sein und seine geschichtlich- 
-geistige Welt mitzubauen, den Geschmack vor der endgültigen 
Verkommenheit im Spießerischen zu bewahren, um echte Bedürf-



nisse zu wecken und zu liegen — durch einfach dienende Vorbild­
lichkeit, die freilich eine lange Erziehung verlangt und nur aus 
einem höheren und überlegenen echten Wissen entspringt.

Gerade a ls »Student« ist der heutige Student kein Nationalsozia- 62 
list, sondern ein ausgemachter Spießbürger; denn in der Wissens­
erziehung rettet er sich zur billigsten und üblichsten Aneignung 
eines »Wissensbesitzes«, den er irgendwoher bezieht — ohne wis­
sende Haltung, die in sich »sozialistisch« genannt werden könn­
te — d. h. von Verantwortung bewegt und durch wahrhafte Über­
legenheit gesichert und handlungsbereit wäre.

Dieses »sozialistische« Getue ist nur der Deckmantel für eine 
Flucht vor der eigentlichen Aufgabe und vor der eigenen Unfä­
higkeit.

84

Programme und Einrichtungen sind nutzlos, wenn keine Men­
schen da sind, die eine innere Richtung in sich tragen; es ist an 
der Zeit, die Scheinrevolution der Universität abzublasen. (Schein:
1.) weil das, w as umgewälzt werden soll, nicht mehr da ist; 2.) weil 
das, was an seine Stelle tritt, noch leerer und ungewachsener ist.)
Was bleibt?

D ie F ron tb ildu n g  — festlegen das Kampfziel, die Stellung des 
Feindes ausmachen (nicht allzu bequem nur die »Reaktion« | 
dazu mißbrauchen; der Feind in den Heutigen selbst); Ausbildung 65 
der Kräfte; Grundhaltung des geschichtlichen Vorstoßes.

Aber das ist schließlich auch nur erzieherische »Programma­
tik«. Was allein not tut: ist das Werk. Los von den Machenschaf­
ten, durch die die »eigentliche W irklichkeit« vorgetäuscht werden 
soll und das Feld der Entscheidungen! Es wird da g a r  n ich ts  ent­
schieden — sondern nur der übliche üble Betrieb in Gang gehalten.
(Vgl. S. 60).
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Es g i l t :
1. das nach vorne erschließende und bindende Werk —
2. die wissenserzieherische, hündische Meisterschaft —
3. die Unbedingtheit des Anspruchs und der Forderungen —
4. die vorbildliche Zucht der stetigen Arbeit —
5. durch all das jenes eigentliche X!

86

Wenn die jetzige Universität zu Ende ist, dann hat ja die Studen­
tenschaft nichts mehr, woran sie sich reibt und dann ist sie mit 
ihrer Weisheit gleich am Ende.

87

Das Wichtigste an der heutigen Universität ist das P ress eam t—mit 
einem möglichst großen Stab besetzt. Es wird da berichtet, wieviel 
S.A.-Männer in der Mensa gespeist werden u.s.f.; daß durch Neu­
bau einer Gymnastikhalle Arbeitsbeschaffung getrieben wird; 
daß eine Ausfahrt in die Nordsee Studenten und Dozenten neu 
zusammengebracht — u.s.f., u.s.f. — Und was dann?

88

W ir sind durch die wirtschaftliche Welt-Abi hindurchgegangen 
und stehen noch in ihr (Arbeitslosigkeit), w ir sind der geschicht­
lich-staatlichen Not verhaftet (Versailles), w ir kennen langsam 
die Verkettung dieser Nöte — aber w ir spüren noch nichts von der 
g e i s t ig e n  D asein snot — und daß w ir noch nicht erfahrungs- und 
leidensfähig und d. h. noch nicht groß genug für sie  sind, gerade
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das ist die g r ö ß t e  Not. Denn man ist jetzt dabei, jeden Anbruch 
d ie s e r  Not schnell und grob auszuwischen entweder durch eine 
verlogene Flucht in ein leer gewordenes Christentum oder durch 
ein Ausrufen einer g e i s t i g  fragwürdigen und in ihrer Herkunft 
zweifelhaften nationalsozialistischen | »Weltanschauung«. Und 
deshalb wird auch das Geschehen verkleinert und nicht frei 
gemacht zu seiner geistig existenziell bedrängenden Macht. Des­
halb wird alles herabgesetzt in ein billiges Schelten gegen »libe- 
ralistische Wissenschaft« und dergleichen. Als ob es in unserer 
eigenen Geschichte nur dieses gegeben hätte, was die Spießbürger 
sehen.

Wann kommen wir in die große Not des Daseins?
W ie v o llb r in g en  w ir  d ie  g r o ß e  N ötigu n g  in d ie  g r ö ß t e  Not? 

Wann machen wir Ernst mit der Fragwürdigkeit des Daseins und 
mit der großen Angst, die vor dem Wagnis aufbricht? Wann zer­
schmettern w ir die lärmende und »besitzlose« Kleingeistigkeit, 
die sich für »Charakter« ausgibt? Wann schaffen w ir die wahr­
hafte Begegnung des deutschen »Arbeiters« mit seiner und seines 
Volkes deutscher Überlieferung?

89

Wie wenn das Geschimpfe gegen den Geist und das Denken — 
eigentliche Frage — nur die Angst vor der Klarheit der tiefweite- 
sten Daseinsnot wäre —; das Sichfestklammern in der spießeri­
schen Ruhe des lärmenden Ungeistes?

90

Von d e r  w ahren  G egenw ä rtigk eit d es D aseins. — Sie besteht nicht 
in der Verlorenheit an das Heutige und im Betreiben des vorhan­
denen Zustandes — sondern im Erfahren der innersten Not; denn 
die Not ist in sich nach  vo rn e  greifend und versetzt uns damit in 
die volle Erstreckung der ganzen Zeitlichkeit.
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In der Not ist die Zukünftigkeit des Einsatzes verwurzelt, in 
ihr überkommt uns die Gewesenheit durch echte Überlieferung.

Der Auftrag des Daseins wird nur gegenwärtig für das Suchen 
des Daseinswillens in seiner Not und für diese.

Daher ist dieser W ille — als S uchen  — das genötigste und 
ursprünglich notwendigste W issenw ollen  und als solches schon 
das wesentliche W issen.

Die wahre Beständigkeit des Daseins ist das B eharren  im  Suchen  
am Herdfeuer der Fragwürdigkeit des Seins.

Um aber dieses alles wahrhaft zu begreifen, d. h. zu erfahren, 
wird gefordert: eine höhere bzw. tiefere | Stufe der ern eu ten  Selbst­
besinnung-, die Zuständlichkeit des Heutigen nicht zur Wahrheit 
schlechthin umfälschen und sich einreden, daß man nichts mehr 
zu lernen braucht — weil man im Grunde n ich t mehr will. Denn 
dazu fehlen die Fähigkeiten; und man würde sich mit diesem 
Zugeständnis selbst zu einem bloßen Übergang machen und die 
Selbstherrlichkeit aufgeben.

91

Soll der Stand der Bewegung von 1953/34 nur ausgelegt und auf 
Flaschen gezogen werden als das, »was erreicht ist« — ein Endzu­
stand — oder ist das nur die Vorform einer großen Zukunft des Vol­
kes? Nur wenn sie dieses ist — und das glauben w ir —, hat sie in sich 
die Bürgschaft der Größe. Dann aber erhebt sich die Frage: welche 
Kräfte entfalten und schaffen diese Zukunft? Gewiß nicht jene, 
die täglich neu vom Bisherigen sich satt machen, aber auch nicht 
jene, die jetzt als Spätlinge hinterherkommen und »deuten« und 
alles liberal-geistig schmackhaft, d. h. harmlos machen. Von hier 
gesehen ist ein j Mißtrauen der »Alten« gegenüber den »Neuen« 
nicht nur berechtigt, sondern nötig. Wenn dieses Mißtrauen aber 
blindlings auf alle geistige Anstrengung und jedes von lange her 
schon dafür gewachsene und  au sg erü s te te  Suchen ausgedehnt wird 
und alles wahllos in den Mischkrug des »Intellektualismus« und
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des »Theoretisierens« geworfen wird, dann wird das zur Unterbin­
dung und Verunstaltung des schöpferischen Geschehens.

92

Unzulänglichkeit und M ittelmäßigkeiten lassen sich nicht aus­
rotten; m üssen  sogar sein; nur dürfen sie nicht zum verbindlichen 
höchsten Maßstab hinaufgesteigert werden.

95

Der P arlam en ta rism u s  des Senats und der Fakultäten ist zwar 
beseitigt. An deren Stelle aber ist ein R ä tesy s tem  getreten, das 
eine Führung der Hochschule heute noch unmöglicher macht als 
früher. Die bestimmenden Kräfte, unter sich unverbunden, alle je 
ohne schöpferisches Grundziel, wirken sich je nach Machtbefug­
nissen an dem »Objekt« Hochschule aus und zerreiben das Gan­
ze — | oder aber es kommt allenfalls zu einer aufgewärmten und 
mit allerlei angerührten Suppe.

Die F o lge d ie ses  Zustands zeigt sich täglich deutlicher: aus der — 
nicht als solche erkannten — inneren Hilflosigkeit und Zielarmut 
heraus, rettet man sich zu zusätzlichen Aufgaben der Hochschu­
len —; es ist ein blinder W ettlauf der Einzelnen, gleich der Rekla­
mesucht der Kurorte —; die unmöglichsten Dinge werden da ange­
priesen —; von der Kitschigkeit und Verlogenheit dieses Treibens 
ganz zu schweigen.

94

Nun ist also die »Reichsschaft« der Studierenden gegründet und 
der »Führer« bestellt. Man hat dazu vorgestern den Führer selbst 
bemüht. Ahnt die deutsche Studentenschaft etwas von der Verant­
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wortung, die sie zu übernehmen hat? Ich glaube nicht. Denn dazu 
gehörte die Fähigkeit einer geistig-schöpferischen Haltung und 
das Vermögen zu wirklichem »Kampf«. Aber was da geschieht, ist 
ja nur das Ausweichen vor dem geistigen | Kampf; unter der Mas­
ke der »politischen Aktion«. Und wenn einmal die Ergebnislosig­
keit dieses Treibens an den Tag kommt, dann wird man prompt 
darauf hinweisen: ja, die Professoren haben uns ja im Stich ge­
lassen.

95

Während man sich im Täglichen herumtreibt, verfällt man der 
Täuschung, man sei am eigentlichen Geschehen. Während sich 
der Alltag abnutzt, ohne sich zu ändern, geschieht das Eigentliche 
unsichtbar und ist im verborgenen Auftrag schon vorbestimmt. 
Aber es wäre falsch, sich über das Tägliche einfach wegzuheben 
und in einem Traumland zu irren. Sich in der Mitte des Seins zu 
halten und im Täglichen das Künftige betreiben und suchen.

96

Studentenschaft und »Dozentenschaft« betreiben jetzt denselben 
Berufungs- und Besetzungsbriefwechsel, den früher die bösen 
Ordinarien besorgten. Nur ist jetzt der Unterschied, daß

1. jetzt noch weit mehr Leute mit solchen An- und Rück- | fra­
gen beschäftigt sind,

2. daß demzufolge die Beliebigkeit der Urteilenden und die 
Unnachprüfbarkeit ihrer Eignung zum Urteil sich steigert,

3. daß die jetzt Urteilenden noch weit u n er fa h ren er  sind,
4. daß sie noch weniger als früher auf das Ganze der Hochschu­

le ausgerichtet sind — weil sie nichts übersehen,
5. daß sie unter dem Deckmantel eines oft recht fragwürdi­

gen Nationalsozialismus aus einer unberechtigten Selbstsicherheit
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heraus den Gerichtshof spielen und so im  Ganzen den völligen 
Mangel an Gestaltungsfähigkeit nach vorne verdecken und auf 
dem besten Wege sind, eine unübertreffliche Mittelmäßigkeit zu 
»organisieren«.

97

Die Selbstvergötterung der heutigen »jungen Generation« ist 
immer noch im Schwang — die wahnsinnige, urteilslose und 
aufgemachte Wichtigtuerei, die in ihrem Eifer gar nicht merkt, 
wie sehr sie das Alte im selben Atemzug, da sie es beschimpft, 
auch schon bestiehlt | und alles auf die langweilige Ebene einer 
stehengebliebenen »Phraseologie« bringt; für a ll die grenzenlos 
Unwissenden der Generation vielleicht eindrucksvoll, aber im 
Grunde ist das alles doch abgelebte — von uns seit einem Jahr­
zehnt durchschaute und nie bejahte »Kultursoziologie und Analy­
se« übelster Sorte.

Wenn man sich zu Zwecken der Abhebung der eigenen ver­
meintlichen Bedeutendheit als Vergleichgegenstand nur die 
Schufte und Geldjäger der Verfallszeit aussucht, dann ist das 
wahrhaftig kein Verdienst, besser zu sein. Man beweist aber so 
nur die geistige Blindheit, die übersieht, daß das ausgehende 
19. Jahrhundert seit langem schicksalsmäßig vorbereitet ist. Die­
ses Ende festzustellen, ist erst recht keine Leistung, zumal man 
übersieht, daß seit Jahrzehnten, 1910/19, sich ein weitvorgreifen- 
der Umbruch vorbereitet. Aber es handelt sich ja nicht darum, 
dieses Alte gebührend zu schätzen, sondern allein darum, zu wis­
sen, aus welchen Kräften allein man schöpfen muß, wenn anders 
nicht die Zukunft nur ein schlechtes Gegenbild zur allernächsten 
Vergangenheit werden soll.
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73 98

Die S icherheit im  Verneinen verbürgt noch nicht die Kraft der beja­
h end en  vorgreifenden Gestaltung. Und diese wiederum ist nicht 
nach dem Ausmaß jener abzuschätzen, sondern hat ihr großes 
Gesetz in der Geschichte — nicht im bloßen Heutigen.

Alle Kraft in die verhaltene Milde und Stille legen, die innerste 
Ruhe der Entschlossenheit bewahren zum Ausspielen höchster 
Daseinsnotwendigkeiten aus der innersten Not und äußersten 
Bedrängnis. Unentwegtheit des einfachen Blickes für das Wesent­
liche Einzige — das wachsende Sichlosmachenkönnen von allem, 
wobei »man« nur »dabei« sein kann.

In sich selbst vorbildlich zur wissenden — begriffenen — Ausar­
beitung bringen, was der Grundwille des neuen Daseins im Ver­
borgenen sucht. Das Mitsuchen im erwachenden und doch noch 
verstörten Wesen des Volkes.

D ie w esen tlich e E rfahrung d es  zu E nde g eh en d en  Rektoratsjahres-.
Das ist das unaufhaltsame E nde der Universität in jeder Hin­

sicht aus der Unkraft zu einer echten »Selbstbehauptung«. Diese 
bleibt als letzte verhallende Forderung ohne jeden Widerhall.

Aus den Formen und Einrichtungen der Hochschule — erst 
recht nach der Verfassungsänderung — zieht sich das noch flak 
kernde bisherige Treiben mehr und mehr zurück. Was sich als

99
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»neu« gebärdet, ist der Aufgabe nicht gewachsen; das »Alte« ist 
müde und findet in keinen Ursprung zurück; zu ängstlich, sich 
noch einmal der vollen Fragwürdigkeit der bisherigen wissen­
schaftlichen Arbeit auszusetzen; zu sehr auf das eigene Fach und 
Gebiet und Leistungsbereich und Fachwelt festgebunden, als daß 
ein freier Gefolgewille erwachen könnte; unfruchtbares Wohl­
wollen ist wertlos.

Das bloße Reagieren mit nationalsozialistischen Machtmit­
teln | und den dazugehörigen Funktionären kann vielleicht nach 75 
Außen die Behauptung einer Machtstellung vortäuschen; was soll 
das, wo das ganze Gebilde in sich ohnmächtig ist und ihm über­
dies die Zufuhr neuer junger Kräfte oder auch nur die Erhaltung 
bildsamer Lehrkräfte versagt bleibt.

Der Zeitpunkt meines Einsatzes war zu früh, oder besser: 
schlechterdings überflüssig; die zeitgemäße »Führung« soll es 
nicht auf inneren Wandel und Selbsterziehung absehen — sondern 
auf möglichst sichtbare Anhäufung neuer Einrichtungen oder auf 
eindrucksvolle Änderung des Bisherigen. Es kann bei diesem Tun 
aber das Wesentliche ganz beim Alten bleiben.

All dieses muß sich auslaufen; die »Zuschauer« müssen an ihrer 
eigenen Langeweile verkümmern; inzwischen sammelt sich die 
Daseinskraft zu neuer Gründung der deutschen Hochschule.

Wann sie kommt und auf welchen Wegen — das wissen wir 76
nicht. Gewiß ist nur: wir müssen an unserem Teil das Kommende 
vorbereiten. W ir dürfen uns nicht an der Fortführung des Bishe­
rigen verbrauchen, wir können uns nicht die geheime Sicht auf 
das Kommende verunstalten lassen. W ir werden auch nie beiseite 
stehen, wo das rechte Wollen auf — und Können — sich ans Werk 
macht. W ir werden in der unsichtbaren Front des geheimen gei­
stigen Deutschland bleiben.
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102

Wer in der schöpferischen b e ja h en d en  »Opposition« steht, wagt 
nicht nur, daß er ständig zurückgewiesen wird; es wird von ihm 
verlangt, zu ertragen, ja, zu wollen, daß die »Ideen« und Anregun­
gen — wenn auch oft entstellt — von den Herrschenden übernom­
men und als eigenes Werk durchgeführt werden.

103

Gegen die Einebnung und grenzenlose Anwendung des F ührer­
prinzip s\

Inwiefern kann ein W issen sch a fts leh rer  überhaupt »Führer« 
sein? Inwiefern nicht. (Dieses Nicht-können ist kein Mangel — son­
dern sichert eine eigene Stärke und zugleich Aufgabe für die, die 
in den Bereich der wissenschaftlichen Arbeit kommen.)

Wie erwachsen aus verkehrten Zielsetzungen und Ansprüchen 
unwahre und schiefe Beurteilungen und Verurteilungen?

104

Die Frage der Hochschule kann weder im ausschließlichen Blick 
auf die »Studenten«, noch auf die wissenschaftlichen Forschungs­
aufgaben der »Dozenten« angesetzt werden; deshalb erst recht 
nicht aus einer künstlichen Zusammenstellung beider Gruppen — 
sondern aus der A ufgabe b eid ei— die vor ihnen und über sie hinaus 
schon da ist — begriffen wird — oder nicht.

Der schlecht verhüllte »Positivismus« im  ganzen heutigen 
Hochschulgerede.
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78

Zur L a ge  (Ende Februar 1934)
1. Die wirkfähigen, tragenden und verwurzelnden Kräfte sind 

bei der J u g e n d ; und zwar nicht bei der Studentenschaft, weil diese 
der ihr jetzt anvertrauten Welt der Hochschule nicht aufbauend, 
sondern nur polemisch »gewachsen« ist.

2. Das Gefüge des volklich-staatlichen Daseins schafft die 
Bewegung nach einer vom Soldaten und Ingenieur bestimmten 
Organisationsweise.

3. Die triebemäßige weltanschauliche Grundhaltung ist eben­
so sicher, wie die zugehörige geistige Welt verworren bleibt und 
weithin in einer fragwürdigen Übernahme von Formen des 
19. Jahrhunderts und seines positivistischen Biologismus sich 
beruhigt, ohne zu sehen und zu begreifen, daß seit 15 Jahren die­
jenige Wandlung des gesamten Seins sich vorbereitet, in der sich 
einmal die Bewegung verwurzeln muß, wenn anders sie eine | 
ureigene schöpferisch geistige Welt auf dem Planeten soll durch- 79 
setzen können.

106

Diese nur Wenigen erst in den Grundzügen sichtbare geistig- 
-geschichtliche W irklichkeit müssen w ir für die Zukunft der 
heraufkommenden Jugend in den Weg werfen als Block im 
gestalteten Werk. Hieran muß sie einen Widerstand finden für 
jenen Kampf, in dem alle in  ein großes Sein eines Volkes sich 
entzündet.

Dabei muß unterschieden und gleichgewichtig in Geltung 
bleiben: die triebhafte seelische Grundhaltung auf der einen Sei­
te mit a ll dem mitgeschleppten Bisherigen und der schöpferisch 
erschließende und prägende Entwurf, das Sein auf der anderen 
Seite m it a ll seiner scheinbaren Abseitigkeit und vermeintlichen 
Unkraft.
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Daher die Forderung an diejenigen, die hier a rb eiten :
1. sich nicht abdrängen lassen von diesem weit vorausliegenden 

Auftrag des Philosophen durch | die Dringlichkeiten des Heuti­
gen und die Öffentlichkeit der »Unternehmungen«;

2. sich dabei aber ebensowenig vermengen lassen mit der bei­
seite stehenden, aber heute doch schon weitgehend wieder beige­
zogenen Vertreterschaft von »Wissenschaft« und »Kultur«;

5. nicht den vorausliegenden Auftrag zum alleinigen Maßstab 
der heutigen Bemühungen der Jugend machen — sondern sich mit 
deren Fragwürdigkeit auseinandersetzen und sie so in die rechte 
Richtung steuern;

4. die Überlegenheit nicht durch beamtete Führerstellen schä­
digen und mißdeuten, sondern in das unauffällige Dasein viel­
leicht »nutzlosen« geistigen Schaffens zurücknehmen;

5. die wesenhafte M ittelbarkeit jeder g e i s t i g en  Führung n ie aus 
dem Auge verlieren.

107

Seit Jahren weiß ich mich in der Arbeit der Wissenserziehung auf 
dem rechten Wege und muß es ablehnen, durch das alberne Gere­
de vom »neuen Wissenschaftsbegriff« von seiten grüner Jungen 
mich belehren zu lassen.

108

Den Irrtum überwinden, als bestehe die Arbeit f ü r  das Volk und 
aus dem Volk nur im lärmenden Getue mit den Organisatio­
nen, die für die entwurzelten Städter und Heutigen wichtig sein 
mögen, die aber nicht der geistig-schöpferischen Arbeit ihre Form 
aufschwatzen dürfen.

Alles in die Öffentlichkeit zerren — d. h. jedes wirkliche Dasein 
vernichten.



Das ist ja  a lles  n u r  ein  a u f  d en  K o p f g e s t e l l t e r  M arx ism us und als 
solcher umso gefährlicher, weil jetzt der Betrug — der geistige — 
ein erst recht versteckter ist.

D ie v erh ä n gn isv o lle  M einung, a ls se i K a m p f n u r  dort, w o L ärm  
und B etrieb  g em a ch t  w ird  und  In tr igu en  au sgeh eck t w erd en .

109 82

Indem wir uns in das Gewühl der Machenschaften mischen, schei­
nen w ir ja einzugestehen, daß wir uns auch erst ändern müssen; 
wo wir doch durch solches Tun gerade von uns selbst und der wah­
ren Aufgabe abfallen. Allerdings bleibt so der öffentliche Schein, 
als gehörten wir zur beiseite stehenden »Reaktion«; wo wir doch 
ganz anders im Geschehen des Daseins mitteninne stehen.

D er M ut zum  Abstand — darf nicht verunstaltet werden durch 
die Scheinmachenschaften des lärmenden »Einsatzes«.

110

Die heute organisierte — aber leere — Macht der Studentenschaft 
treibt dahin, daß die wirklichen »Dozenten« zu geduldeten und 
fallweise beigezogenen Handlangern herabsinken, weil sie noch 
gerade »das Wissen« haben — worunter man jetzt offenbar Beherr­
schung von »Zahlen« und »Daten« versteht. Die Ü berheblichk eit 
der Studenten ist berechtigt, wo sie sich gegen die Alten auf die 
Sicherheit ihrer eigenen Triebrichtungen und ihren Vorstoßwil­
len berufen; sie wird aber lächerlich, wenn sie dazu umgefälscht 
wird, daß nun | auch die S tud en ten sch a ft die künftige geistige 85 
Welt aufbauen werde. Das wird sie n ie  können; nicht nur weil 
ihr jetzt augenblicklich das »Wissen« im Sinne der Handwerks­
beherrschung fehlt — sondern weil sie w esen sm ä ß ig  n ich t  im Alter 
der geistig-weltanschaulichen schöpferischen Reife sind.

Zu meinen: daß ihre jetzige Mannschaft einmal aus sich dahin 
reiche — das ist ein Irrtum; denn diese gerät völlig in die Bahn des
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Bisherigen. Man vergleiche nur, in welchen »Kategorien« gedacht 
und gefragt wird — die innere geistige Hilflosigkeit so groß wie 
die Anmaßung. Und doch hat dieses dunkle und mit allem Bishe­
rigen so durchsetzte Drängen seine geschichtliche Notwendigkeit 
und Bedeutung.

111

W ir müssen einmal ganz bis an die äußersten Alltäglichkeiten 
des Alltäglichen gegangen sein, in ihnen gestanden haben, um zu 
begreifen, wie das Alltägliche als der notwendige Schein des Seins 
bei aller scheinbaren Entfremdung zum Unumgänglichen (Zeit) 
doch zuinnerst in es verstrickt bleibt.

W ir müssen einmal ganz w eg g e g a n g en  sein in das Händleri­
sche, nur Unternehmerische, um die ferne Einsamkeit des Werkes 
zu erfahren und die Widersprüchlichkeit des Seins voll zu über­
nehmen und in ihr zu stehen.

112

Eine A bsch ied sred e (28. IV. 1934)
Die »kollegialen« Abschiedsreden, die einer bereits abgeschie­

denen Zeit angehören, sind gehalten. Ich möchte ein kam erad­
s ch a ftlich es  Wort aus dem Augenblick sagen.

Sie sind auf dem Sprung zu einem neuen Anfang.
Ich stehe am Ende eines g e s ch e ite r t en  Jahres.
Das nimmt sich aus wie ein G egen sa tz ;
do rt  die erregende Kraft des kommenden Unbekannten;
h ie r  die lähmende Last eines Gewesenen.
Aber beides gehört zusammen — ist d a sse lb e : unser heutiges 

Dasein, das w ir mit einer einfachen harten Einsicht festgreifen 
müssen — um eine blendende | Hoffnungsseligkeit abzuwehren 
wie die nicht minder blindmachende Verstimmung.
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Ein gescheitertes Jahr — ein verlorenes — wenn nicht das S chei­
tern  die höchste Form menschlicher Erfahrung wäre, worin wir 
die wirkenden Weltkräfte in ihrer erbarmungslosen Wirkfähig- 
keit antreffen, ihr Spiel und ihre Lagerung spüren lernen.

Und so ist die Grunderfahrung dieses Scheiterns darin zusam­
mengenommen: die geschlossene und gewurzelte Kraft zur Selbst­
behauptung ist aus der deutschen Universität gewichen. Zwar ist 
sie sch on  la n g e  aus ihr geschwunden; jetzt ist die Leere nur sehr 
rasch und allseitig an den Tag gekommen: 

die erzieherische Kraft ist verwirrt — 
die weltanschauliche Kraft ist verkümmert — 
die wissenbildende Kraft ist zerflattert.
Daher kommt es, daß die Universität über Nacht ihren Ein­

fluß und ihre Stellung im öffentlichen Leben des Volkes verlieren 
mußte; sie führt jetzt — bis zu ihrem endgültigen Ende — ein »anti­
quarisches« | Dasein und hat die zweifelhafte Rolle einer Anstalt, 
die in gewissen Grenzen noch die Studenten möglichst rasch und 
ohne viel Anstrengung mit dem berufspraktischen Wissensstoff 
beliefern darf.

Es ist heute schon gleichgültig geworden, ob eine Universität in 
ihren Fakultäten »gut« oder »schlecht« besetzt ist — das kann nur 
noch als ein »quantitativer« Unterschied gelten. Die Grenze der 
»Qualität«, der Wesenseignung, läuft anderswo.

Solches Schicksal der deutschen Universität ist nicht zu bedau­
ern. Weit verhängnisvoller bleibt ein Anderes: daß jetzt eine 
a n g eb lich  nach vorne aufbrechende Studentenschaft und eine 
dieser in »Organisation« und »Haltung« nachgebildete Dozen­
tenschaft sich der Herrschaft über die Lieferstelle für Fachwis­
sen freut und das traurige Schauspiel aufführt, ein ihr zugefal­
lenes, durch und durch morsches Gebäude als die eroberte starke 
Festung auszugeben.

Die Gefahr ist nicht die Reaktion; denn die angeblichen | 
»Revolutionäre« sind n o ch  reaktiver, weil im  Entscheidenden 
unerfahrener, unfähiger als die »Alten«.

Die Gefahr ist auch nicht der hemmungslose Eifer, alle denkba­
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ren und undenkbaren Sonderaufgaben der Universität von Außen 
aufzureden — das Gerede von der umgebenden Landschaft — wo 
innen alles hohl ist.

D ie Gefahr bleibt: eine herauf kommende Verschleierung der 
Lage, derzufolge von vornherein alle Pläne und Maßnahmen in 
die Unwahrheit versetzt sind und jedes echte Wollen überhaupt 
außerhalb der recht engen Grenzen des Begreifbaren bleiben muß.

Es bleibt nur das Eine: gegen die Verschleierung das Wirkliche 
zeigen und das bedeutet, die Auflösung betreiben — aus dem sich 
gestaltenden Wollen des ganz Anderen.

Das Traurige ist nicht dieses Ende — sondern die Verschleierung 
seiner Wirklichkeit.

113

Das E nde d es Rektorats. 28. IV. 1934. — Mein Amt zur Verfügung 
gestellt, weil eine Verantwortung nicht mehr möglich.

Es leb e d ie  M ittelm äß igk eit und  d e r  L ärm l

114

das eigene Gesetz

Mein Rektorat stand unter dem großen Irrtum, daß ich den »Kol­
legen« F ra gen  zu Gemüt und in den Blick bringen wollte, von 
denen sie am besten zu ih rem  Gedeihen — und Verderben a u sg e ­
sch lossen  bleiben.



163

115 89

Verschwiegen bleiben und hart — 
fernhaltend und streng — 
wieder einrückend in die innerste Not — 
zurück in das Drängen der fernen Verfügung.
Das große verborgene Ereignis — 
die Ferne zu allem Heutigen.
Die Nähe zur innersten Berufung des Volkes.
(Vgl. S. 97f ) .

116

Die Ermöglichung des Daseins durch und in der Sorge als die 
Erwirkung des Wesens des Seins. (Vgl. S. 49).

117

Uber dem Unausweichlichen der »Bestimmung« des Daseins den 
Alltag hintansetzen, um das Sein eröffnend alles Seiende zum 
Ragen zu bringen und den W illen zu entbrennen.

118 90

Die heutigen Vielen: die Eiler und Lärmer,
die Macher und Streber, 
die Gaukler und Deutler.

Die vertraulich tun mit der kleinen und faden Erregtheit der 
Menge und ihrem dünnen Vergnügen; die im  Trüben treiben und 
das Törichte begaffen.
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119

D er h öh er e  Z wang d e r  E rde ist nicht erst beim Alltag und der Tat, 
sondern schon in der schöpferischen Fragekraft und der weltbil­
denden Macht eines Volkes.

120

Mußte der irre Sprung in den lärmenden Alltag und den Sog sei­
ner Machenschaften, in seinen gewohnten Unbestand und seine 
versteckte Gewichtslosigkeit getan werden, damit erst die einzige 
Notwendigkeit voll begriffen werde; ganz einsam zu werden und 
dem Werk gewachsen?

121

Wohin führt das, wenn »man« für das Wirkliche nur das H eu tige 
hält und alles, was g e g e n  das Heutige ist, als »Reaktion« ausgibt? 
Es könnte doch ebenso gut auch eine »Pro-duktion« sein.

122

Es muß solche geben, die meinen, »Volksgemeinschaft« sei gleich­
bedeutend mit der schnalzenden Eintracht einer närrischen Mit­
telmäßigkeit, deren Lärm sie dann für Gefolgschaft halten.

123

Eine P rob e : wer ertragen kann die unaufhaltsame Herabsetzung 
alles Anfänglichen und Ursprünglichen — ohne mithinabzusteigen; 
wer mitansehen kann die Aushöhlung und Verflachung alles Kern­
haften und Dichten, ohne zum Meister der Plattheit zu werden.
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Die W ahrheit e in e r  P h ilo soph ie ruht in der Gleichniskraft ihres 
Werkes. Diese mißt sich an der Macht der fügenden Bändigung 
des gerufenen Aufruhrs, an der Ursprünglichkeit und Gediegen­
heit der erweckenden Zurückbindung in die befreite ganze Not 
des Wesens eines geschichtlichen Daseins. Aus dem Werk muß der 
zündende Fragewille hervorschlagen.

Jede Höhenlage der Leistung, jede Rangebene der Ansprüche 
hat den Hang zum Sinken; diese Senkung wird befördert durch 
jede Verbreiterung der Ebene; dann ent- | steht die Gefahr der 
vollendeten Plattheit, deren Leere den Anschein bietet, als sei sie 
die Einfachheit des Wesens. Dem je nur zu begegnen durch kräf­
tige Ausschläge in die Richtung des ungewohnten Unumgäng­
lichen.

125

Die Heutigen taumeln in der Leere der bloßen Organisation und 
suchen dann — wenn es hoch kommt — hinterher nach der küm­
merlichen F ü lle , von der sie meinen, sie könnte nachgeliefert wer­
den, wenn nur die »Organisation« »stehe«.

126

Von aller Organisation und gar dem »Organischen« scheidet sich 
das Werk der Wirklichkeit. Denn es wird dadurch, daß der schaf­
fende W ille sich gerade der Übermacht und Fülle des Unbewäl- 
tigten aussetzt und sie  zu bewahren sucht im Gefüge des Werks; 
dieses beseitigt nicht, sondern befreit und ermächtigt das Über­
mächtige. (Vgl. ob. S. 25).
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Keine eilige Zeitgemäßheit!

128

Das Heraufkommen des M ög lich en ; wie es »da ist«! Aber — sie 
meinen ja umgekehrt — nun sei das Wirkliche wirklich — die 
lärmenden Blinden, | von der kleinen Bedeutung ihrer Machen­
schaften Betrunkenen.

Und wie ausgeschlossen vollends sind sie von der bebenden 
Kraft, den Einklang der Entfernung des Möglichen von der Wirk­
lichkeit als Bestimmung zu ertragen.

129

Einfach, hart und gültig und im Maß.

150

Es muß in diesem Zeitalter, das Jegliches auf seinen Nutzwert 
nicht nur abschätzt, sondern auch ausschließlich darauf abgerich­
tet sehen möchte, die Forderung durchgesetzt werden, daß es ein  
W issen g ib t  in W issenden, d ie  um  ih r e r  selb st w illen  in e in em  Volk 
da s in d ; was freilich von »Liberalismus« noch weiter entfernt ist 
als jene Vernutzung alles vermeintlichen Geistes. Aber diese For­
derung erheben w ir am fruchtbarsten durch ein solches Dasein
— gerade wenn es nicht gelingt, »gehört« zu werden — am Ende 
wäre das ja ein Verlangen, das dem eigentlichen Sinn zuwiderlau­
fen müßte.
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131

Der überhandnehmende Irrsinn: das Wesentliche — sofern über­
haupt noch ein Schein desselben faßbar ist — zuvor g em e in  und 
für eine g r o b e  Verständigkeit (genannt »Charakter«) geläufig zu 
machen, damit es so gültig werde.

Gültig wird es nur, wenn [es] als das ferne Schwere festgehalten 
ist.

132

Jetzt kommt es an den Tag, daß w ir seit langem schon und für 
lange noch im Weltalter der scheidenden Götter leben. Ob w ir in 
diesem Scheiden ihren Gang und so ihre bewegende-entgehende 
Nähe erfahren.

133

Wartenkönnen — in sich gefestigt — auf die kommende Hungers­
not des Geistes — nach der wüsten Aushungerung durch Abfütte­
rung m it Spreu.

134

Die Erkämpfung des Gottes — das Im-Bereiten seiner Stätte — im 
Dasein des Dichtens und des Denkens.

So erst geschieht die Wahrheit, sich hinschwingend als einsame 
Waldhöhe durch die Täler der Menschen.
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135

Die höchste Not der not-losen Zeit — in der Vergessenheit des 
Seyns taumelnd hält sie sich sicher und für tätig in der Behebung 
von Bedürftigkeiten. Daher die Unduldsamkeit gegen Dichten 
und Denken — der Trotz gegen alles, was Ertragen des Austrags 
fordert.

Die Sucht der Einseitigkeit, der feige Jubel, wo nur irgendetwas 
gebändigt und gefesselt und beseitigt wird — und die Blindheit 
gegen die Größe des Gesetzlos Unbegriffenen und der ungekonnte 
Widerwille, dieses Andere auszuhalten und gar ins Seyn zu heben 
und es vollends in die Innigkeit zu übertreiben.

Die gewalttätige Feigheit vor dem Seyn in der mißdeutenden 
Regelung des Seienden in seiner nächsten Handlichkeit.

156

Die Wissenden — nicht die Wissenschaftler — sind es, die das 
Dasein als solches mittragen — in sich verfestigen, daß es stand­
halte dem Aufruhr der Wahrheit — einsam, in den Grund ver­
wurzelte Bäume, denen es Auftrag, einfach in den Himmel zu 
stehen und im klammernden-bohrenden Gefüge der Wurzeln das 
Erdreich vor dem Abrutsch zu bewahren. (Vgl. S. 99).

137

Wenn in der Macht der »Rasse« (des Eingeborenen) eine Wahrheit 
liegt, werden und sollen die Deutschen dann ihr geschichtliches 
Wesen verlieren — aufgeben — wegorganisieren — oder werden sie 
es nicht zum höchsten tragischen Austrag bringen müssen? Statt 
dessen züchtet man kurzsichtige Ahnungslose!
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138

169

Oder ist die jetzige Erschütterung nur ein Vorläufer zu einer ech­
ten völligen Umkehr aus dem Grunde, durch die sich die Verstrik- 
kung in bloße B ehältn isse löst.

Noch keine stimmend-tragend-erregend ausdauernden Verhält­
nisse zum Seyn, sondern nur der geschickte Pferch einer Unsum­
me von Behältnissen, in die verpackt alle sich sicher und wohl und 
trampelnd fühlen.

139

Wer und w essen  sind wir?

140

Nicht unm itte lba r sagen und gar schreiben »über« — Heraklit — 
Kant — Hölderlin — Nietzsche — sondern alles in verborgener 
Dankbarkeit v erw a n d eln  zu Macht und Dichte und erst — sei 
dieses gelungen — jene als ganze Fremde in ihr großes Eigenstes 
zurückzustellen; denn anders machen w ir sie m it unserer Halb­
heit gemein.

141

Erstlinge — wahrhafte — werden geopfert, kommen in die Flam­
men; nicht aber werden sie herumgereicht und werden gar noch 
bezahlt und befördert.
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142

Unausweichlich ist die wirre V erstrickung in das Massenhafte, 
Schrankenlose, Eilfertige des Vorhandenen und seinen betrieb­
haften Zusammenhalt.

Unausweichlich das Hinauszerren des Geheimnisses in die 
gesagte »Weltanschauung« des Alltags. Darum noch notwendiger 
die unbewältigte Not der Natur und Geschichtsferne — Nichtüber­
fallensein von diesen Mächten — sie nur »kennen«. Und in dieser 
Not verbirgt sich die Ausschließung vom Seyn, und diese wieder 
ist Verschüttung der widerstreitenden Innigkeit des Grundge­
schehnisses.

Jene Verstrickung aber ist noch unentwirrbarer dadurch, daß 
sie als d ie se  unbekannt bleibt, ja sich als L eben snah e ausgibt, 
deren Bewältigung »Charakter« und »Weltanschauung« verlange. 
Wenn das letztere nur die Flucht vor der eigenen wissensmäßigen 
Unfähigkeit | und geistigen Verödung einer eitlen Kleinbürgerei 
wäre.

Die Verstrickung aber soll nicht aufgelöst werden — sondern es 
verlangt der Gott, daß sich ihr — sie noch steigernd und übertrei­
bend — das Grundgeschehnis entgegenstelle zu Untergang oder 
v ö ll ig e r  Umkehr; wie immer aber — so gewiß zum Opfer —; schw ei­
g en d en  Wartens das wissende Fragen, das erweltende Denken des 
Grundgeschehnisses in das Dasein hineinstellen. (Vgl. S. 89).

143

Zum wahrhaften W issen  gehört, seine wesenhaften Grenzen zu 
wissen. Das Verkennen dieser Grenzen ist ein untrügliches Zei­
chen sowohl der gespreizten Eitelkeit als der lärmenden Unfähig­
keit. Das Verkennen ist ein z w eifa ch es : e inm a l eine Ü ber fo rd erun g  
des Wissens, sofern gemeint wird, es müsse unmittelbar in die 
sogenannte Praxis führen und diese gar noch betreiben — sodann 
eine Unterschätzung seiner inneren Mächtigkeit, sofern verzieh-
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tet wird auf die innerste und weiteste — stets offene Strenge des 
Begründens und den freien Ernst des Fragens.

Dort wird verkannt, was sein darf, hier, was sein muß. 99
Um aber Grenzen und gar e ig e n e  zu wissen, bedarf es der höch­

sten Überlegenheit des Daseins, d. h. aber der inneren Eignung zu 
Rang und Stetigkeit. (Vgl. S. 95).

144

Die Kräfte drängen erst in voller Macht, wenn die Bestimmung 
ganz kühn und eigen festgehalten und der Widerstand endgültig 
gewagt wird; dann ist er aber auch hinaus über alles Zänkische 
und n u r  Gegen-wirkende.

145

»O rganisation« — ist nicht die kernhafte Entfaltung neuer Keime, 
sondern die durchgängige V erschalung aller Dinge und jedes Ker­
nigen in ihm. Und doch bleibt sie eine Notdurft bei dem Unmaß 
des Massenhaften und überkommenen Vorliegenden.

Umso ursprünglicher und entschiedener muß der sie bejahende 
Gegenwurf und die Spannung werden, soll noch eine Geschichte 
möglich bleiben und ein organisiertes Versinken verhütbar sein.

Nur jenes, dem w ir von Grund aus gewachsen sind und es in 100 
seiner Mächtigkeit besitzen, können w ir als Gewesenes wegge­
bend behalten und als ragenden Gipfel vor uns aufragen lassen.

Im Besitz des großen Vermächtnisses des griechischen Daseins 
wagen w ir sicheren Geistes den Überschwung in die frei bindende 
Eröffnung des Künftigen.
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146

Einer ist Philosoph — d. h. ausgesetzt in den Aufruhr der Nähe 
der Götter als fragender — oder er ist es nicht. Aber selbst wenn er 
es ist, kann er etwa u. a. gerade durch »Philosophie«-Gelehrsam- 
keit sich alles mißdeuten und leermachen. Er kann aber auch die 
Berufung haben, die wirkliche Überlieferung der Philosophie von 
Gipfel zu Gipfel zu tragen und das Erzittern der Zukunft durch 
sein götterhaft erzwungenes Werk vorzubereiten.

147

Nichts Halbes und Vermittelndes hilft mehr — wir müssen völlig 
zurück in den Aufruhr und so das Wilde und  das Fassende und 
ihre Innigkeit neu erproben. Denn auch unsere Nüchternheit ist 
Leere und bloßes betriebhaftes Gezwänge geworden und unse­
re Leidenschaft nur ein richtungsloses und raumloses Aufwallen 
eines flachen Gewässers.

Zurück müssen wir vollends in das Grundgeschehnis — wenn 
wir uns einen wahrhaften großen U ntergang  erkämpfen sollen.

148

K u ltu r? Das kämpferische Gefüge eines gottausgesetzten 
geschichtlichen Daseins eines Volkes und seiner Bestimmung. — 
Kampf aber 7iöA,£|io<;.

149

Uns re tte t  nur noch die Umkehr in das noch nicht entsprungene -  
(ursprüngliche) Wesen der W ahrheit, um in der Wiederkehr aus 
ihr her — das Wahre zu ahnen und ihm durch uns einen Eingang 
zu bereiten — der Austrag eines unentfalteten Anfangs.
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150 102

A ushalten d ie  g ä h n en d e  L eere  in d e r  u n gea hn ten  W ildnis. (Das 
Nichts sich nicht wegschwatzen lassen durch die kümmerliche 
Sicherheit eines wurzellosen Scharfsinns).

Erst austragen ein wirkliches Fragen und verachten jene eit­
len Wechsler, die sich laut anbieten, Antworten, und möglichst 
gängige, zu liefern, die ihre ins Volk geschleuderten Halbheiten 
im voraus damit rechtfertigen, daß sie sagen, alles sei in der Ent­
wicklung.

Die Vielen, die jetzt »über« Rasse und Bodenständigkeit reden, 
und in jedem Wort und in jeder Handlung und Unterlassung ihrer 
selbst spotten und beweisen, daß sie von a ll dem nicht nur nichts 
»haben«, geschweige denn von Grund aus rassig und bodenstän­
dig sind.

Man beschimpft den Intellektualismus und redet unausgesetzt — 
nur in ganz zufällig und schlechten Begriffen »über« Volk, Staat, 
Wissenschaft, Recht u.s.f. und bedenkt und fragt nie, ob wir denn 
auch des Daseins noch so mächtig sind, daß w ir dieses letzte und 
schlechteste Zerreden auf langehin ertragen. Der »Positivismus« 
geht weiter, d. h. die Unmittelbarkeit des Betreibens des Geistes
— nur daß man jetzt über »Gemeinschaft« redet und vor lauter 
Gemeinschaft sich überschlägt. Aber die Herren kommen so, 
schneller als sie sich träumen ließen, mit all ihrer Unfähigkeit 
und Anmaßung zu Amt und Würden. Und das vielberedete Volk? 
D. h. dessen innerstes geistiges Geschick? wird in eine Versump­
fung und Verödung hinabgetrieben, wie die Deutschen sie noch 
nicht erlebten.

151

152 103
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104 153

Die vielberufene »Gemeinschaft« verbürgt noch nicht die »Wahr­
heit«; die »Gemeinschaft« kann sich auch verlaufen und noch 
mehr und hartnäckiger in der Irre verharren als einzelne. Volks­
meinungen, Volksüberzeugungen, Ansichten — sind noch längst 
nicht ohne weiteres, bloß weil sie herrschen oder Luft bekommen 
und sich vordrängen, das Richtmaß des Wahren. Und es wird 
gerade bei der Forderung nach dem »Gemeinschaftlichen« noch  
schwerer, die echten Richtmaße und Unterscheidungen nicht nur 
zu finden, sondern zur Macht zu bringen.

Man muß doch über das heutige Massenwesen und seinen Ver­
fall — der seit Jahrzehnten andauert — nicht erst seit November 
1919 — sich im Klaren sein, um die ganze Schwere der Verantwor­
tung zu spüren, die in der »Betonung des Gemeinschaftsprinzips« 
liegt — zumal, wo die wissensmäßigen Bezüge so w irr und kin­
disch sind.

105 Sachen, die uns seit langem überhaupt nicht mehr eine Fra­
ge werden können, sind heute von unerfahrenen Unfähigen als 
neueste Entdeckungen ausgeboten und m it unüberbietbarer 
Geschmacklosigkeit breitgetreten.

154

E chteste G em ein scha ft entlastet den Einzelnen nicht, sondern ver­
langt die höchste — d. h. ich-fremde Selbst-ständigkeit des Wissens 
und Ausdauerns.

155

Man lärmt gegen den »Intellektualismus« und treibt gleichzeitig 
die Bewußtheit und Künstlichkeit des »Wissens« so weit, daß man 
»bewußt« aus dem »Volk« für das »Volk« schaffen soll.
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Ahnt man denn etwas davon, daß bei solcher betriebsmäßi­
gen Zerstörung der Unmittelbarkeit des in sich sendungshaften 
Schaffens man an dieses übermäßige, wenn nicht widersinnige 
Forderungen stellt. Sind w ir  denn gerade schöpferisch so reich, 
daß w ir uns diese organisierte Bewußtheit | und einen solchen 
Übermut leisten können? Oder ist das alles nur ein Austoben der 
herrschsüchtigen Geistlosigkeit?

156

Nicht das Fleutige berennen oder gar widerlegen wollen — son­
dern durch Stiftung eines gefügten Künftigen das Bisherige als 
ein  so lch es , d. h. als Gewesenes setzen und so in den schöpferischen 
Untergang stellen.

157

Die überlegene Flingabe und die große Einsamkeit.

158

»W issenschaft«  — die neue »Parole« — nicht darüber reden, sondern 
»praktisch« arbeiten! Man tut jetzt so, als wenn »man« es nicht 
gewesen wäre — als hätten nur wieder die »Professoren« »über« 
Wissenschaft »geredet«. Diese neue »Parole« beweist aber nur, 
daß man vorher ebensowenig begriff, um was es sich handelt, wie 
jetzt, wo man nicht schnell genug ins »Praktische« sich verzieht 
oder, | ebenso praktisch, die künftig zu »gebrauchende« »Wissen­
schaftslehre« zusammenbraut. Jene »Praxis« und dieses »Gebräu« 
sind aber weit entfernt von einer B estim m un g  durch das Wissens­
geschehnis, das unser geschichtliches Dasein trägt und das sein 
e ig en e s  G esetz zu Ende zu bringen hat, u n a b h ä n g ig  davon, was 
1933 »passiert« ist, und vollends an den Universitäten.
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Man tut so, als sei die Möglichkeit ganz  f e r n ,  daß wir en d gü l­
t i g  mit einem Auslauf »der Wissenschaft« — einem Ende — in 
einem sch öp fer isch en  Sinne fertig werden müssen im Abschieben 
der »Wissenschaft« als bisheriger in den Bereich des Technisch- 
Praktischen und g a r  n ich t m eh r  e ch t  Wissenshaften. (Vgl. 112). 
Statt dessen versichert man wohlwollend, man werde auch künf­
tig »Wissenschaft« treiben, nur eben nicht mehr so »theoretisch«. 
Man weiß nichts davon, daß Wissen — auch das verkommene — nur 
w issend  »erledigt« werden kann — was in sich schließt ein neues 
Fragen, mit neuen Grenzen und einer an d eren  Wahrheit.

Statt in einem nur zeitgemäß zurechtgemachten, im Grunde 
abgestorbenen Betrieb mit Phrasen weiterzutreiben, gilt es die 
S elb stb ehaup tung , das Sichfreistellen den wesentlichen Mäch­
ten. An ihnen | muß sich das Wissen a ls so lch es  mitsamt seinem 
Grund neu bewähren und damit jene Mächte selbst in die Ent­
scheidung stellen.

159

Wohin die ernsteste und härteste und verschwiegenste Arbeit des 
Durchfragens führt? Daß w ir immer mehr schweigen, immer 
mehr sich häuft das zurückzulegende stets noch allzu Vorläufi­
ge — weil noch nicht die ganz einfache Befremdlichkeit für Jenes 
gefunden, was weit vorausgesprochen werden muß — was über­
haupt — Boden und Luft und Brücke des Fragens und Wissenkön­
nens aus dem gewandelten Dasein für dieses eröffnet.

160

Vielleicht gelingt es, erst wieder einmal unser geschichtliches 
Dasein an die nächsten Ränder des Vorfelds für den Machtbereich 
der Philosophie zu bringen.

Wer damit nicht fertig geworden ist, daß die Philosophie wesen­
haft unzeitgemäß, ohne Widerklang, ohne errechenbaren Nutzen
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ist und unter dem notwendigen Schein der harmlosen Ohnmacht 
steht, | der mag sie belächeln oder beschimpfen, nur wisse er, daß 109
er von ihr nichts weiß. Aber eben dies kann ein Solcher nie wissen.

Alle »Wirklichkeitsnahe« ist eitel, solange sie nicht in der F erne 
gehalten wird vom W ink des Seyns.

161

Vor einem Menschenalter nährten sich die Volksschullehrer von 
Haeckels »Welträtseln«6 — heute laben sie sich an »Krieck« — der 
Unterschied ist nur der, daß heute der Verfall in die Geistlosigkeit 
und Eitelkeit noch weiter gediehen ist, daß Haeckel noch etwas 
»leistete« in seiner »Wissenschaft« — was auch nicht mehr von 
Krieck gesagt werden kann.

W ir haben keine g e i s t i g e  Welt (vgl. S. 111) mehr, nur Trüm­
mer — in ihrer Herkunft dunkel und ein Nutzdenken für grobe 
Zwecke, innerhalb dessen Beliebiges beliebig zusammengerafft 
wird. Also ist das nächste, eine geistige Welt. — überhaupt eine 
Daseins weit zu schaffen! Gerade dieses nicht zu bewerkstelligen 
auf Bestellung, sondern nur aus der Not; und diese Not zu erfah­
ren, dazu ist notwendig das Erfragen, in dem erst die Wahrheit als 
solches zum Raum und Gefüge sich neu bildet.

162 110

»W issenscha ften«  — was wir so nennen, ist gar nicht mehr Wis­
senschaft — d. h. Entfaltung des Wissens und Rückbindung in die­
ses, sondern das Entlaufen einer Geschäftigen Beschäftigung, die 
sogar »Nutzen« bringt — Abwässer — die noch für eigenströmende 
Flüsse genommen werden; und solches, was heutiger Unverstand 
und Anmaßung noch einmal zurechtstutzen möchte.

6 [Ernst Haeckel: D ie W elträthsel. G em einverständliche Studien über M onisti­
sche Philosophie. E m il Strauß Verlag: Bonn 1899.]
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Eine Zeit bricht an, in der alle Gewalten und Einrichtungen, alle 
Strebungen und Maßstäbe e in g eschm o lz en  werden — und es liegt 
alles daran, daß w ir das rechte ursprüngliche F eu er  und das re ch t  
g e d i e g e n e  M eta ll für die neue Umschmelzung schaffen und flüs­
sig machen im kommenden Dasein.

Dieses F eu er  ist die »Wahrheit« in ihrem ursprünglichen Wesen 
und sein lodernder, verzehrender und reinigender Brand das Fra­
gen . Das Metall aber und die Gediegenheit der Erde ist das Seyn.

164

W issen scha ftlich es L eh ren , d. h. wissendes Lernenlassen — was? 
Das wissentliche — ständige Lernenkönnen aus dem Wesensver­
hältnis zum jeweiligen Seinsbereich und seiner ihn umweltenden 
Welt.

165

Die »Lehrstühle« sind seit langem meist schon zu Lehnstühlen 
geworden; diese werden jetzt nur noch gepolstert und so gestellt, 
daß sie bequemer zu erreichen sind.

166

Wir stehen noch ganz außerhalb der neuen Bereiche der großen 
geistigen Entscheidungen (vgl. S. 109):

1. die Auseinandersetzung und klare Haltung zum C hristen tum  
und der ganzen A bendländ ischen  P h ilo soph ie ;

2. die Auseinandersetzung mit N ietzsch e;
3. das schöpferische — nicht nur organisierende Verhältnis zur 

Technik ;
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4. die neue E uropä ische Welt;
5. die Welt d e r  E rde als solche.
Alle fünf Entscheidungen sind d ie  eine des Seyns, die damit in 

sich zugleich die m it der ganzen abendländischen Geschichte ist. 
Der Entscheidungsbereich muß er s t g e s ch a ffen  werden.

167

Man fragt mich immer wieder, warum ich auf die Anwürfe des 
Herrn Krieck nicht antworte!

Antwort: solche, die ob ihrer Seichtigkeit und Eitelkeit, womit 
sie in allem herumwühlen, was je gestaltet und gedacht wurde — 
solche, die nur Verachtung verdienen, können nie G egn er  sein. In 
einen Kampf gehe ich nur mit einem Gegner, nicht mit Maulhel­
den der Mittelmäßigkeit.

168

Die W issen scha ften  sind entweder zu bloßen Techniken herab­
gefallen (Naturwissenschaft, Medizin, z.T. Rechtswissenschaft). 
Und da, wo solches nicht leicht möglich ist (bei den Geisteswissen­
schaften), herrscht entweder eine öde Vermehrung von Literatur 
oder eine völlige Ratlosigkeit aus Mangel an Fragen — (man ist 
auch hier im »Grunde«, d. h. an der Oberfläche, mit allem fertig). 
Es gibt zwar jetzt Vor-geschichte und dergleichen, aber das sind 
nur Übertragungen überkommener Haltungen auf Tagesbedürf­
nisse und bisher weniger bearbeitete Stoffe.

Irgendeine wesentliche, ursprüngliche Wissenshaltung, die 
»die Wissenschaft« überhaupt erst wieder der »Form« nach be­
stimmen könnte, ist nicht da.

Frage: m u ß  denn »die Wissenschaft« immer »weiter«gehen? 
(Vgl. S. 107).
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Warum hat man nicht den Mut, die Universität so zu sehen, wie 
sie ist: ein durch das Sekretariat zusammengeschobenes Gemenge 
von Fachschulgruppen?

Weil »man« zuinnerst »liberal« denkt, d. h. an einem Schein­
bild von »universitas« sich verlogenerweise berauscht und zwar 
deshalb, weil »man« jetzt die Macht hat und man eines Tages auf 
irgendwelchen Wegen, auf Grund irgendwelcher »Organisations«- 
verdienste in diesem öffentlich stets beschimpften, heimlich heiß 
erstrebten Gebiet »Universität« eine Stelle bekommt.

Und das läßt sich dann in seiner Kläglichkeit weltanschau­
lich bestätigen durch die kümmerlichen Falschmünzereien der 
Baeumler7, Krieck und Konsorten.

Wie »reaktionär« das alles ist und wie sehr Nach- | vorne-den- 
ken — in seinem  Sinne — das sichere Arbeiten der Jesuiten, die mit 
den modernsten literarischen Mitteln eine »Literatur« hinstel­
len, der gegenüber der Ruf »lest die nationalsozialistische Presse« 
eines Tages nur noch komisch wirkt — gesetzt, daß man sich nicli t 
entschließt, auch im Geiste revolutionär zu sein, statt den Geist 
»politisch« zu verfälschen.

170

»Wissenschaft« — die Sage geht um, sie sei zu »theoretisch« und 
versage deshalb vor der Wirklichkeit. Nein! Sie ist zu wenig oder 
g a r  nicht theoretisch, d. h. sie ist geistlos geworden und nur allzu 
wirklich, und vollends die politische Wissenschaft.

Amerikanismus der Biederkeit und der schlechten Begeiste­
rung. —

7 [Alfred Baeumler (1887—1968), fü r den Nationalsozialism us arbeitender P hi­
losoph, der 1933 auf den neu eingerichteten L eh rstu h l fü r Philosophie und Politi­
sche Pädagogik an die F riedrich-W ilhelm s-U niversität in B erlin  berufen wiirde.]



Überlegungen und Winke III

171

181

P hilosoph ie: die Leidenschaft des äußersten Fragens in der Nüch­
ternheit des gefügten Sagens.

172

»M ännerbund und  W issenscha ft«8, ein sehr geschickt zurechtge- 
machtes Feigenblatt, das aber trotz allem die Blöße nicht ganz 
bedeckt: Männerbund! w ill sagen: völliger Mangel an Mannhaf­
tigkeit des Geistes; die Zusammenrottung und Förderung jener, 
die sonst zu kurz gekommen wären, aber jetzt doch noch die Aus­
sicht haben, in der »Universitätskarriere«, nach der man ständig 
(im Schimpfen auf sie) schielt, ihr Glück zu machen, um dann 
»kräftig« alle Rangunterschiede auf eine bequeme M ittelmäßig­
keit herabzuziehen. Denn wozu gibt es Lager! Das »Ewig-Weib­
liche« in diesem Männerbund! So wie die Großstädterei in diesem 
kleinbürgerlichen »Blut und Boden«.

173

Die jetzt übliche »sozialistische« Herabsetzung alles Höheren und 
Einzigen —: was nicht der Volksgemeinschaft dient, taugt nichts; 
aber wie? Auf welchem Wege wird dieses Dienen festgestellt und 
überhaupt aufgefaßt? Heißt es [ nicht versteckterweise: was nicht 
jedes Schaf sofort und ohne Mühe schlucken kann und vor allem
— seinem Maul und Magen entsprechend — schlucken m öch te , das 
dient eben nicht dem Volke.

Hier bereitet sich vor eine versteckte Einebnung und damit 
zugleich ein Herabzerren und Verflachen der »Ebene« — wo ohne­
hin schon »die Wissenschaft« »demokratisch« ist. Und etwa gar

8 [A lfred Baeum ler: M ännerbund und W issenschaft. Junker und D ünnhaupt: 
B erlin 1934.]
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noch »die Philosophie« in diesen »Dienst am Volk« hineinzerren, 
dem man anderseits sein Christentum läßt und nicht läßt.

Desgleichen: das Fragen und Aufrichten der Fragwürdigkeit 
gilt als bloßes Nörgeln — als ein Nie-zu-Ergebnissen-kommen — 
(d. h. zu unmittelbaren handfesten Wahrheiten) — also überflüs­
sig und schwächlich dazu! Schaffen wir Antworten! Die Verdum­
mung als »Hochziel«, und die wahrhafte Handlung und Kraft für 
Gefahr als kraftloses Zögern und Immer-»nur«-Bedenken.

174

Neben dieser Sucht zur Erstarrung im »Normalen«, d. h. M ittel­
mäßigen und Immergleichen — »gemeinen« — dann die A bwar­
tenden-.

Die k atholisch e K ir ch e — sie allein »ist« Christentum — wie 
jederzeit bemüht, ihre G egn er  zu haben — um sich an ihnen zu 
messen, wach und stark zu bleiben.

Sie nimmt die Gegner ern s t , legt sich in sie hinein, lernt von 
ihnen bis zur Verleugnung scheinbar ihrer selbst — und hält sich 
so geschmeidig findig und macht sich immer erfahrungsreicher 
und sicherer.

Dieses bedächtige — Wissen und Fragen scheinbar von ihm 
übernehmende Aushorchen des Gegners verschafft zugleich den 
werbenden Anschein der geistigen Freiheit zur Auseinanderset­
zung, der jeweiligen Modernität und bringt die ganze Sophistik, 
die im Grunde starr wie je auf der fertigen Wahrheit hockt, in die 
jeweilig schönste Empfehlung im Kreis dessen, was man gerade 
schätzt und wünscht.

175

Und daneben noch die vor Moralität | schwitzenden und von 
Biederkeit triefenden glatten Erneuerer des Ewig-Gestrigen, die
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beruhigt sind, nachdem Thron und Altar wieder sichergestellt 
sind gegen den Kommunismus, der ja vor allem auch das Vermö­
gen und das standesgemäße Dahintreiben gefährdet hatte. Man 
spielt jetzt wieder den feinen und überlegenen Mann gegen die 
groben Gesellen und man ist — um nicht gleich allzu sehr aufzu­
fallen — auch »sozial eingestellt«. Im Übrigen treibt man die gei­
stige »Wurschtigkeit« und Barbarei auf die Spitze unter der Maske 
des Hüters von »Wissenschaft«. Hier die größte Ahnungslosigkeit 
bezüglich dessen, was vor sich geht.

176

Mit dem Ruf nach »lebensnaher Wissenschaft« betreibt man eine 
blinde V erschulung der Universität und damit die Zerstörung jedes 
echten Wissens, Abwürgung jedes ursprünglichen und stetigen 
Wissenwollens, Unterbindung jeglichen Versuchs der Eröffnung 
geistigen Seyns.

177 119

Ein Zeitalter, in dem der Boxer als der große Mann gilt und übli­
cher Ehrungen gewürdigt wird, wo die rein körperhafte Männ­
lichkeit in ihrer Brutalität als Heroentum gilt — wo der Taumel 
des Massenhaften für Gemeinschaft und diese als Grund von 
allem ausgegeben wird — was bleibt da noch Raum für die »Meta­
physik«?

178

Wagen w ir noch einmal die Götter und mit ihnen die Wahrheit 
des Volkes?
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»Heideggersche Philosophie« — wird, sofern es das gibt, immer 
nur von den Anderen v e r tr e t en , d. h. als Standpunkt festgetreten 
und ins Nichtige zusammengetreten.

180

Die Schwierigkeit der heutigen Lage der Philosophie besteht nicht 
darin, daß sie in einem großen Wollen und Wirken in wesent­
lichen Fragen nicht durchkommt, sondern daß die Elendigkeit des 
Meinens so groß ist, daß es schwer wird, | zu sagen, worin eigent­
lich noch diese Elendigkeit besteht.

181

Man wartet auf den zweiten Band von »Sein und Zeit«: ich warte 
darauf, daß dieses Warten aufhört und man sich zuerst mit dem 
ersten auseinandersetzt.

182

Die W irrn is d e r  » geistigen «  L a ge  — daß sie ihre eigenste Not nicht 
auf kommen läßt — so schwach ist in ihrer Scheinstärke, daß sie die 
Not fürchtet, statt zu bejubeln.

Indessen wird positives Christentum gefordert — bzw. zugege­
ben — auf Grund des Konkordats und der allgemeinen Ratlosigkeit 
und des Bedürfens einer gewissen »Moralität«; daneben — neben 
diesen Lehren — sind die Allzu-eiligen, die aus dem »Glauben« 
eine Bewegung machen; schließlich solche — die ein unklares 
Deutschtum mit einem noch verdünnteren Christentum vermi­
schen — und schließlich einige, die aus der bloßen Gott-losigkeit 
einen Standpunkt sich bilden und zu allerletzt die allermeisten —



die nur Gleichgültigen, die sich das ansehen und warten auf das, 
woran sie sich eines Tages »anschließen« können.

Wenn das alles keine Flucht der Götter ist — wenn dieses nicht 
Geistlosigkeit — der Mangel aller Kunst kein Wunder!

183

Die L eich t fe r t igk e it  der Stellungnahmen.
1. Man vermißt im Nationalsozialismus den »G eist«  und 

befürchtet und beklagt seine Zerstörung; ja aber was versteht 
man da unter Geist? Irgendeine unklare Berufung auf irgend­
ein Bisheriges — was in seiner Zeit Geltung hatte. Dieses unklare 
Vermissen und schwache Sichberufen gibt sich den Anschein des 
Überlegenen und Höheren — und vermag doch nichts zu schaf­
fen; man ist leicht-fertig mit dem Geschehenden und dem, was 
»gesollt« werden »soll«. Und man hat bei solcher Leichtfertigkeit 
auch immer leicht jederzeit wieder Anhalt und Nahrung, um sich 
fortgesetzt in solchem Tun zu betätigen.

2. M an v e r te id ig t  e in fa ch  B ish er ig e s  und gleicht es dem Gesche­
henden an; man betreibt eine schlaue Vermittlung, die sogar wie 
Aufbau aussieht, und doch ist es kein Wagen; kein Ernstmachen 
mit wirklicher Verwandlung. Man versteift sich auf Solches, was 
man überdies selb st g a r  n ich t g e s c h a f f e n , sondern nur übernom­
men hat; man ist gar nicht in der Lage jener, die das Kommende 
schaffen wollen.

Mit der Leicht-fertigkeit geht die L eich t-m ü tigk eit zusammen.
Statt wahrhaft zu bestehender Not, herrscht nur die sittlich 

entrüstete Verdrießlichkeit der Ausgeschalteten und die enge und 
glatte betriebsame Begnüglichkeit der Eingeschalteten.

Und doch vollzieht sich in a ll diesem W idrigen und Kleinen 
der Außenheit [?] und des unabwendbaren Massenwesens eine 
Wandlung. Aber sie darf nur als notwendig — nicht jedoch als hin­
reichend genommen werden; sonst bleibt es bei einem mehr und 
mehr erblindenden Verrechnen von Erfolgen.
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184

Der d eu tsch e Katholiz ism us beginnt jetzt, sich der geistigen Welt des 
deutschen Idealismus — Kierkegaards und Nietzsches — zu bemäch­
tigen, in seiner Weise und mit den klaren und festen Mitteln sei­
ner Überlieferung sich anzuverwandeln. Er übernimmt in seiner 
Weise eine wesentliche und starke Überlieferung und schafft sich 
damit im voraus eine neue geistige »Position«; während man im 
Nationalsozialismus Gefahr läuft, vor lauter Betonung des Ande­
ren und Neuen sich von der großen Überlieferung abzuschneiden 
und im Unbeholfenen und Halben sich zu verlaufen.

Indem man aber dem Konkordat gemäß dem Kampf gegen 
die katholische Kirche absagt, sieht man nicht das Heraufkom- 

123 men des | Katholizismus als einer in gewisser Weise sich selbst 
bewußt »säkularisierenden« Macht — die leicht sich mit den übri­
gen Mächten verbindet.

Gegen die Kirche zu kämpfen ist sinnlos — wenn nicht eine 
Macht gleicher Art dagegen aufsteht — aber den Katholizismus zu 
bekämpfen — als das in das Geistige-politische sich hinüberver­
wandelnde Zentrum — mit dem ganzen festen inneren Gefüge 
seiner erstarkt kirchlichen »Organisation« — ist Grunderfordernis. 
Doch dieser Kampf verlangt zuerst eine entsprechende Ausgangs­
stellung und ein klares Wissen um die Lage.

185

W issen und »S pez ia lis ierun g«; Frage: w ie  diese zu vollziehen und 
zu tragen:

1. als abgezogene — abkommende Vereinzelung, die sich nach­
träglich rechtfertigt durch einen Erfolg. O der

2. als Verantwortung einer wesentlichen Arbeit, die in sich um 
ihre Wesentlichkeit weiß und von da in das Dasein gehoben und 
gestoßen ist.

Das 1. ist Ausweg und Flucht; das 2. ist Angriff und Standhalten.
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W issen — als echte Wider wendigkeit zum Handeln: nicht das 
Nachlaufen in die Lebensnahe und nicht das Sichherumtreiben 
als Bestätigung alles Mittelmäßigen und Nächsten und seiner 
Bedürfnisse.

187

Wildgewordene Volksschullehrer, stellungslose Techniker und 
versetzte Kleinbürger — als die Hüter des »Volkes« — als jene, die 
die Maßstabe setzen sollen.

188

Wesentlich für uns künftig: die Bereitung einer ursprünglichen 
Sicherheit des Wählens und Entscheidens in Bezug auf unsere 
Gewesenheit! Nicht nur, daß w ir nicht alles und jedes in gleicher 
Weise noch bewahren können — rein der Fassungskraft nach. Es 
steht zur Entscheidung die Uber- und Vornahme der Gewesenheit 
in das Aufgegebene; dieses prägt das Mitgegebene und erweckt es 
so erst in seiner vorgreifenden bestimmenden Macht.

189

Wäre in dem, was »Universität« heißt, noch eine ursprüngliche 
Sicherheit und Glaube des Geistes, dann müßte sie in einer | sol- 125
chen Zeit aufflammen und sich verzehren in Verwandlung. Statt 
dessen nur die Besorgnis, die Erstarrung könnte gestört werden.



188 Überlegungen und Winke III

190

Man sagt, der Nationalsozialismus sei nicht durch Gedanken, son­
dern durch die Tat geworden; zugegeben — folgt daraus, daß nun 
das Denken herabgesetzt und verdächtigt werde — oder folgt das 
Umgekehrte, daß deshalb erst recht das Denken in eine unge­
wöhnliche Größe und Sicherheit gesteigert werden müsse?

191

Wie zurückgeblieben und »liberalistisch« die angeblich neue 
»Philosophie« ist —; die fragwürdige »anthropologische« Rich­
tung, die in »Sein und Zeit« grundsätzlich überwunden ist, wird 
einfach übernommen und mit einem anderen Inhalt — dem völ- 
kisch-rassischen — aufgefüllt.

192

Die zunehmende Falschmünzerei darüber, was Kampf sei und gar 
ein »geistiger«.

193

Was ist vo lk sg em äß ? Das, was dem Volk — d. h. den Vielen unc! 
Alltäglichen — nach dem Maule geredet wird und diesen nützt?

Es gibt wahrhaft Volksgemäßes, was gerade jene Wesensgc 
mäßheit darin hat, daß es nicht vor das Volk gebracht wird; ja nie 
gebracht werden kann und darf.

Die Zweideutigkeit der »Gemäßheit« ist verhängnisvoll. Das 
Volk ist nicht Maßstab, sondern selbst unter sein Maß gestellt und 
d iesem  gemäß muß alles wesentlich sein und so erst w ird  ein Volk.

Unterstellt man als Volksgemäßheit, d.h. der Anmessung an 
das Maß, dem das Volk untersteht, die P opu laritä t und meint die-



se Volksverbundenheit und faßt diese als Kameraderie der Mit­
telmäßigen und des gemeinsamen Betreibens der Herabsetzung 
alles Großen und Einzigen — dann ist alles in die Unwahrheit und 
Teufelei gestoßen.
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Eine gängige Redensart über Schriftwerke, die ein Einwand sein 
soll: »nu r am  S chreib tisch  en tstanden«. Gut; die Frage bleibt: w er  
am Schreibtisch sitzt — ob ein Denker oder ein bloßer Schreiber.
Wenn dieser den Schreibtisch verläßt und in die sogenannte 
Kampfgemeinschaft des »Diskutierens« sich begibt, wird er ja aus 
dem Schreiber noch nicht ein Denker — sondern höchstens ein 
Schreier. Diese billige Falschmünzerei mit dem Schreibtisch als 
Einwand kann eines Tages verhängnisvoll werden.

195

Rasse — was e in e  notwendige und sich m ittelbar aussprechende 
Bedingung des geschichtlichen Daseins ist (Geworfenheit), das 
wird zur einzigen und hinreichenden nicht nur verfälscht — son­
dern zugleich als das, w orü b er  gesprochen wird. Der »Intellektua­
lismus« dieser Haltung, das Unvermögen zu scheiden zwischen 
rassischer Erziehung und Theoretisieren über Rasse. E ine Bedin­
gung wird zum Unbedingten aufgesteigert.

196 128

»Das Volk« — was meint man denn? Unterstellt man dem Wort die 
Vorstellung von den Allzuvielen und notwendig Mittelmäßigen 
und leicht Zufriedenen — und gibt zugleich vor, die geschichtli­
che Bestimmung der höchsten Möglichkeiten des Ganzen eines
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geschichtlichen Daseins zu meinen? Was für dieses gilt, gilt nicht 
für jenes und umgekehrt.

»Popularität« des Höchsten und Wesentlichen nützt dem »Vol­
ke« gar nicht und schadet dem Wesentlichen und Höchsten.

Was w ill man also mit solcher Falschmünzerei?

197

L eh rer — wer lehren w ill, m u ß  lern en  k önnen :
1.) immer tiefer wissen zu lernen das Wesentliche;
2.) von dem zu schweigen, was eigentlich gelehrt werden soll;
3.) die sanfte Überlegenheit des Vorbilds zu wahren und nicht 

in eine falsche Kameradschaft abzugleiten.

198

Inwiefern der Nationalsozialismus niemals Prinzip einer Philo­
sophie sein kann, sondern immer nur unter die Philosophie als 
Prinzip gestellt werden muß.

Inwiefern dagegen der Nationalsozialismus wohl bestimmte 
Stellungen beziehen kann und so eine neue Grundstellung zum 
Seyn miterwirken kann!

Dieses aber auch nur unter d e r  Voraussetzung, daß er sich sel bst 
in seinen Grenzen erkennt — d. h. begreift, daß er nur wahr ist. 
wenn er imstande ist, in den Stand kommt, eine ursprüngliche 
Wahrheit freizugeben und vorzubereiten.

199

D ie S tellun g zu r »W issenschaft« dreifach-.
1.) »Neue« Wissenschaft — sie ist nichts anderes als das Zurecht­

stutzen der vorhandenen für völkische Belange; dabei geht noch 
der letzte Rest von Strenge und Besinnung verloren und alles



Überlegungen und Winke III 191

versinkt in die völkisch frisierte Plattheit des ödesten amerikani­
schen Pragmatismus.

2.) Man hält die bisherige »Wissenschaft« fest — rettet sich durch 130 
Hinweis auf ihre technische Unentbehrlichkeit und Notwendig­
keit zur Erhaltung des kulturellen Ansehens. Im Grunde die große 
W urschtigkeit seit Jahrzehnten. Philosophie ist verdächtig.

3.) Es wird alles in Frage gestellt: durch Zurückfragen über die 
Wissenschaft zurück in das Wesen des Wissens und der Wahrheit.
Es kommt nicht an auf unmittelbaren Nutzen, auch nicht auf blo­
ßes Erhalten eines Bisherigen, sondern auf die Vorbereitung eines 
Übergangs.

Die Entscheidung über die Wissenschaft im Dasein zugleich 
die Frage: was »Weltanschauung« sein kann, ob überhaupt ein 
erstes und letztes.

200 131

»P o litisch e W issenschaft«. — Man zäumt das Pferd vom Schwänze 
auf.

Wenn die Wissenschaften wahrhaft Wissenschaften waren — 
waren sie im echten Sinne »politisch« und hatten diese Abzwek- 
kung gar nicht nötig. Jetzig — macht man das äußerlich — krampf­
haft völkisch-rassisch.

Und ist dabei höchst unpolitisch — denn was dieses Treiben 
schon außenpolitisch — nicht nur bezüglich der Emigranten — 
gew irk t hat, ist nicht auszurechnen; und innen-politisch ist es eine 
V erwahrlosung und A brich tun g zu r E h rfu rch ts lo sigk eit und das 
Hochzüchten der Mittelmäßigen.

201

Wir sind jetzt ständig am ausgeb en . — Nach der Forderung: »Alles 
für das Volk!« — wird bisher Erreichtes und Bewahrtes jetzt unter 
das Volk gebracht — gut.
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Aber — es wird nirgends mehr neu aufgesammelt, aufgespart, 
m iig e la d en , h in a u f-g earbeitet.

132 Man denkt auch gar nicht daran, daß es — und gerade hier — 
Einrichtungen und Möglichkeiten geben muß des neuen Gewin­
nes — und d.h. Suchens und Forschens; jetzt wird nur die Arbeit 
von drei Geschlechtern ausgemünzt — eines Tages ist das zu Ende 
und dann tritt nur noch in Wettstreit das rein M en gen h a ite  — wer 
am meisten Institute bauen und Versuchsanwendungen ins End­
lose einrichten kann — so in allem.

Was soll werden — wenn alles nach Unten — geliefert wird — 
denn es g ib t  ein Unten trotz aller und in aller Volksgemeinschaft.

Alles nach Unten und nichts nach Oben — nur noch Verdächti­
gung und nur noch Verächtlichmachen.

Was wird aus den Maßstäben.

133 202

W elche W ege sin d  zu g e h e n ? — Glaubt man denn da, wo die Not des 
Daseins einen wirklichen Künstler z. B. ernötigt — dieser schaf­
fe aus anderen als seinen volkhaften Bedingungen — eben und 
nur deshalb, weil er ein wirklicher Künstler ist? Also nützt es gar 
nichts, völkisch zu reden und sich zu gebärden — und gleichzeitig 
»die Kunst« auf die Ebene der Volksbelustigung und der Gebildet- 
heit auch der unteren Schichten herabzusetzen.

Sondern: w irk lich es W issen  um große Kunst und ihre Forde­
rungen und künstlerischen Bedingungen tut not — nur so kann 
eine wißbare und tragende ins Spiel gebracht und vor allem  als 
Not erfahren werden; was aber — wenn es als Selbstverständ­
lichkeit und politische Geschultheit verharmlost wird und gar 
nichts ist, was Gestaltung verlangt — indem es lastet als Unbe- 
wältigtes.
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203 134

D ie U niversität w ird  Fachschule. — Alles läuft dahin aus; denn
1. fehlt der Universität selbst die innere metaphysische Kraft 

des einheitlichen Wissenwollens, aus dem sie sich u rsp rü n glich  
selbst behauptet als Gesetz gebend;

2. ist die Sucht des bloßen Anwendens und Genießbar-machens 
so groß, daß nur noch dieses Geschäft als »Dienst am Volk« gilt;

3. die Folge jener Leere und dieser bloßen Ausleerung muß 
sein, daß diese Einrichtung endgültig das wird, was sie im Grun­
de schon ist;

4. die Frage bliebe noch, ob denn noch die Möglichkeit einer 
maßgebenden Sammlung der »Forscher« als solcher, die nicht nur 
»forschen«, sondern W issen w o llen ;

5. aber schließlich — was kann da noch werden, | wenn nur 135 
noch die Rekruten und  ih re  A u fw ieg le r  d a rü b er  v e r fü g e n , w ie d ie  
Flauptleute au sseh en  o d e r  d a ß  es  so lch e g a r  n ich t m eh r  g eb en  soll.

Man könnte meinen, wozu a ll das noch bedenken? Laufen las­
sen, das zerstört sich selbst. Gewiß, aber das andere m it — durch 
bloßes Zu-Ende-laufen ist noch niemals ein Anderes gekommen
— auch nicht und erst recht nicht dessen Überwindung.

204

Selbstzergliederung? Nein. Werkbesinnung.
In welchem Ausmaß man noch in der schlechten Selbstbegaf- 

fung und Besprechung der »Bedingungen« — zufälliger Bedin­
gungen — des Daseins steht und nicht den Ruck zum Seyn voll­
zieht. Aber dieser Ruck nur kraft eines großen Anstoßes in einer 
Offenen Not.
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Alles wird »Lehre« und »Standpunkt« und setzt sich aufs Trok- 
kene und vertrocknet — das Wissen wird nicht Haltung und die 
Haltung noch weniger ein Wagen und Wägen. Woran liegt das? 
An der Biederkeit und an der Unkenntnis des Großen.

Der laute Dünkel und die innere Dürftigkeit der Zielsetzung.

206

Der Nationalsozialismus ist ein ba rba risch es P rinzip. Das ist sein 
Wesentliches und seine mögliche Größe. Die Gefahr ist nicht er 
selbst — sondern daß er verharmlost wird in eine Predigt des Wah­
ren, Guten und Schönen (so an einem Schulungsabend). Und daß 
jene, die seine Philosophie machen wollen, dann nichts anderes 
dazu setzen als die überkommene »Logik« des gemeinen Denkens 
und der exakten Wissenschaft, statt zu begreifen, daß jetzt gerade 
die »Logik« neu in die Not und Notwendigkeit kommt und neu 
entspringen muß.

207

Wurde ich da neulich gefragt: wer Baeumler sei? Antwort: ein 
Professor — findig und gescheit — »philosophisch«: der auf den 
Kopf gestellte K lages. Im übrigen: ein mit Nationalsozialismus 
aufgewärmter Neukantianismus. In diesem Falle sind solche 
Kennzeichnungen mit Schlagworten erlaubt, weil ein wirkliches 
Philosophieren nicht da ist — sondern nur Spiel mit aufgegriffenen 
»Stellungen« — das auch unangreifbar ist, wie jeder »Dualismus«; 
denn nach diesem Prinzip ist alles leicht bestimmbar: wenn es 
das eine nicht ist, ist es das andere. Und man ist‘s zufrieden. Die 
Karriere ist außerdem auch gemacht.
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Ein Z eita lter d es  Ü bergan gs; das scheint »nichts Rechtes« zu sein; 
aber solche Zeitalter sind die allein geschichtlich Entscheidenden; 
in ihnen muß das beherrscht werden, was herrscht. M itten  inn e 
steh en  u nd  d o ch  d a rü b er  hinaus-, was n u r  »neu« ist, bleibt ebenso 
unfruchtbar wie jenes, was bloß noch »alt« ist.

209 138

Das Volkl Hier ist das Entscheidende — dem alles zu Diensten sein 
soll.

Das Volk — gut — aber wozu  das Volk?
Und warum, das Volk?
Ist das nur eine riesenhafte Qualle, im Weltraum sich herum­

wälzend, um dann, wenn genug des Wälzens, an den Rand des 
Nichts gespült zu werden?

Oder beginnt h ie r  erst das Eigentliche?
Wozu das Volk.
Und w o  ist das Volk?
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210

Volk ohn e R aum l — Allerdings — ohne wesentliche Welt und ohne 
wesende Wahrheit — in der es sich überhöhen kann — um erst — es 
selbst zu sein. (Vgl. S.S. 349).

Aber nicht etwa »Kultur« — das ist ja nur das Gemachte eines 
Früheren!

Das ist ein Feststehendes — seine Werte, die man völkisch ver- 139 
wirklicht.

9 [Heidegger: Logik als die Frage nach dem W esen der Sprache. GA 38. A.a.O., 
S. 30 ff.]
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W ir müssen aus tieferem Grund über »Kultur« hinauswach- 
sen — in einen wesentlichen Raum.

Kultur — ist ein Gebilde — das nichts mehr zu suchen hat im 
Da-sein.

Das ist nur möglich — wo »ich« — Gesellschaft — wo »Bewußt­
sein« und Subjekte und P ersön lichk eiten .

211

Das wahrhaft B leib end e in der Geschichte ist das Einzige — Unwie- 
derholbare — einmal Notwendige; was noch »w ied erho lt«  werden 
kann im äußeren Sinne — das steh t nicht — sondern schwankt und 
hat keine unangreifbare Notwendigkeit. Ein anderes ist es: das 
Einzige wiederholen — d.h. eine eigene Notwendigkeit vollzie­
hen — nicht etwa ausrechnen.

212

W arum d e r  N ationalsozia lism us in d e r  je tz ig en  G estalt n och  kaum  
»W eltanschauung« ist und , so fern  e r  sich  a u f  d ie s e  »Gestalt« v ers te ift , 
n ie e in e  w erd en  kann —

weil er die Grundbedingung jeder »Anschauung« — alles 
Schauens und Sehens — verkennt und in solcher Verkennung sich 
nicht darum bemüht; ja alles darnach Strebende unterbindet — aus 
Angst vor seiner eigenen Tapferkeit.

Er verkennt, daß alles Nahe und Wirkliche nur gesehen, gesich­
tet wird aus dem Fernen.

Daß die größte Fern-stellung des Da-seins notwendig ist und 
die eigentliche Gründung desselben ausmacht.

Nur aus ihr auf das Nahe zurückkommen.
Das G eseh en e wird erst aus der Ferne sichtbar, erst so — in so l­

ch em  Sehen — wird Welt.
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213 141

Wenn die leichtfertigen Schreiber und Schreier, die heute mit 
dem Schlagwort »Nihilismus« »kämpferisch« um sich werfen, 
wissen könnten, w ie  nihilistisch sie sind, müßten sie vor sich selbst 
erschrecken. Aber zum Glück sind sie zu dumm und zu feig zu 
solchem Wissen.

214

Was es heute gibt:
1. die bloßen Schreier (allseitige Nichtskönner —);
2. die nur Rückwärtsgewandten (auf ihr Bisheriges — weil es 

bisherig ist — Versteiften);
3. die Durchschnittlichen — (die mit beiden verhandeln und 

zurechtkommen und jeder Entscheidung ausweichen — eigentlich 
die Ü belsten , weil sie im Anschein des »Echten« stehen);

4. die Seltenen (die aus dem Ursprung wissen und handeln, 
aber eben deshalb verhaßt sind — wer erkennt — aber meist über­
haupt nicht erkannt und zum Einsatz gebracht);

5. die Gleichgültigen (das sind die meisten — die es mit allem 142 
und jedem je nachdem halten — und sich b illig kaufen lassen).

215

Inzwischen hat sich in der Denkweise der Fragen, an die ich 
gekettet bin, nichts geändert. Nur — die Mißdeutungen und ihre 
Möglichkeiten sind andere geworden und die Verfahrungsweisen, 
ein gefährliches — für die »Ruhe« gefährliches — Fragen — sich 
vom Leibe zu halten.
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216

D ienst am  Volke. — Immer müssen jene Wenigen sein, die wissen 
und wissen können, was z. B. in Kants Werk vor sich ging und d e s ­
halb  künftig geschehen wird; diese Wissenden sollen unauffällig 
bleiben; genug, wenn ihnen die Möglichkeit gelassen ist, das Erbe

143 zu ver-erben — | sie dürfen keinen Lärm um sich haben — sie tra­
gen, als könnte es nie anders sein, wie das Urgestein am Dasein 
des Volkes.

217

Das Gerede von der »Ganzheit«
1. um das Ziel — d.h. die Ziellosigkeit und Unkraft des Zielset­

zens zu verhüllen;
2. um die Einzelnen und Einzigen in ihrer Notwendigkeit zu 

verneinen;
5. um zu täuschen, daß im  Grunde die Verwirklichung des 

Wesentlichen doch durch die Einzelnen sich bestimmt.

218

Es geht das Gerede, das »M ittelalter« sei eben jetzt erst überwun­
den und zu Ende. Ich denke, es beginnt ein M ittelalter; das des 
ratlosen Atheismus — unfruchtbar und ohne einen Aristoteles, den 
es zu übernehmen auch nur die Spur von Kraft nicht hätte.

144 219

»Die Selbstbehauptung der deutschen Universität« oder — das klei­
ne Zwischenspiel eines großen Irrtums.

D enn  seit Jahrzehnten hat sich vorbereitet, was in sein Ziel will:
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Die Naturwissenschaften werden völlig technisiert.
Die Geisteswissenschaften werden zu politisch-weltanschau­

lichen Instrumenten.
Die V^echXswissenschaft wird überflüssig.
Die Medizin wird auch als biologische zur Technik.
Die Theologie wird sinnlos.
Und die Universität? Nicht einmal mehr ein schlechtes Feigen­

blatt für die Blöße dieses unaufhaltbaren Auseinanderfalls; eine 
traurige Gelegenheit für zu spät gekommene Wichtigtuer.

Jenes — was nicht einmal mehr diese Besinnung verdient.
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ÜBERLEGUNGEN IV

Vom Da-sein und Sein

Die Frage und die Wage 

sei — das Seiende!



■



Beides zumal besitzen dürfen:
Das Leiden und Zurückgeworfenwerden 
in einem
mit der Kraft des Aufschwungs und der Verklärung
das erst dürfen wir als die Gnade
des Schaffens ahnen —
alles andere »Arbeiten« ist nur ein
Vorspiel.



Weniges einfach groß 
sachlich lang streng

Dem Seyn im  B e g r i f f  
eine Bahn brechen.

1934/35 (vgl. S. 15f )

Aus dem Klaren 
das Dunkle bewahren.

Ich mag nicht die Antwort erzwingen, 
muß immer nur die Frage umringen —



Der Weltbegriff 1

1

Die Welt als eine Welt zum Welten bringen, ist: es noch einmal 
mit den Göttern wagen.

Dieses Wagen aber muß sich als Wagnis verschweigen und 
»über« die Götter zuvor auf lange hin verstummen — das zum 
Welten bringen ist als Gewalt-tat einfach zu tun.

Dieses Tun aber muß im zweiten Anfang sein das ab-bauende -  
fragende -  denkerische Einschwingen in das begreifende Sagen -  
dieses als der in die Sprache sich stellende Einbruch und Ausbruch
-  die Gründende Fügung des Da -  alles im einfachen -  harten
— befremdlichen — verschwiegenen Vollzug.

Auf Vieles Sagbare verzichten Können; ein verschwiegenes 
Sagen, das eine noch hindämmernde Un-weit zum Schweigen 
bringt.

Der zweite Anfang in der G ipfelnähe zum ersten —

Der zw eite Anfang —; nur gezählt und äußerlich angereiht; aber 
diese Ordnungszahl hier nur als Verhüllung des geschichtlichen 
Bezuges, der uns Anfangenden notwendig Geheimnis blei­
ben muß, wenngleich nicht als bloß vorhandenes -  sondern als 
Ursprung der Gewalttat.

2 2

3

Die Frage wird gegründet.
Die Frage wird entfaltet 
Die Frage wird vollzogen.
Der Begriff kommt zum Angriff
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4

W ir sind noch zu fortgeschritten im  Fort- und Weg-sein;
wir sind noch zu jung und ungeübt für das Alte und den Dienst 

der Götter.

5

Den zweiten Anfang vorbereiten — mehr vermögen w ir nicht —- 
indem wir den ersten Anfang erst wieder auffangen — nachdem 
er sich alsbald hatte verlaufen müssen.

6

Der zweite Anfang hat den ersten m it im Umkreis seiner Gewor- 
fenheit und d. h. zugleich geschichtlichen Verhüllung und Verzer­
rung — und vor allem Erwürgung seines Anfangscharakters.

7

Die »Welt« ist aus den Fugen; es ist keine Welt mehr, wahrer 
gesagt: es war noch nie Welt. W ir stehen erst in ihrer Vorberei­
tung.

8

M it d en  G öttern  haben  w ir  d ie  Welt v e r lo r en ; die Welt erst muß 
errichtet seyn, um in  dieser Arbeit den Göttern Raum zu schaf­
fen; aber diese Eröffnung der Welt kann nicht ausgehen von und 
betrieben werden durch den vorhandenen Menschen — sondern 
nur so, daß, was im Grunde Welteröffnung gründet und fügt — 
selbst erst errungen für — das D a-sein  und die Zurückbringung 
des Menschen in dieses.
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Nur auf einem verlorenen Posten — wo kein Anklang und kein 
Zuspruch von seiten des Bisherigen und Üblichen — kann die neue 
Stellung — des Da — errungen werden. (Vgl. S. 38).

10

Die Welt — als Ermächtigung des Da; dieses die gebändigte Zeit, 
ohne Flucht zur leeren Ewigkeit. Aber eine Bändigung zu errin­
gen, um es zum Stehen zu bringen, dazu muß erst die Zeit in ihrer 
Zerklüftung zum Andrang werden.

11

Welt übermächtigt das Seyn, aber nur um dessen Opfer zu wer­
den; nie selbst anwesend.

Welt w eite t , dam it das S eyn  west, a u f  d a ß  da s S ey en d e  sei. (Ereig­
nis).

Welt-weltung geschieht in der erweltenden, eröffnenden fügen­
den Gewalt der Verwaltung — Sorge.

Die Grundweise, nach der und in der das Da ist.

12

Die volle Befremdlichkeit dieser Bezüge in ihrer Einfachheit groß 
und wesentlich hinstellen. Und damit

das Anfängliche des zweiten Anfangs schaffen; die alleinige Stren­
ge, die Gewalt der Einfachheit; die Vereinsamung der Frühe aus 
der Flerkunft des Anfangs; das bezwingende Bauen und Sagen.
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13

Weitender als das Seiende seiend ist die Welt.

14

Raum\ »Wo« ist das Da, so es selbst der Grund des Wo? (Vgl. S. 38).

15

Wer war der Werfer dieses Wurfs?

16

Welt — kein Umhang und nicht die außen verlaufende Umgren­
zung; aber auch nicht die Seele und ein Inneres — wohl jedoch die 
schwingende Mitte des Da, die gegründet steh t in der Fängnis und 
Fuge der Zeit.

17

N icht w eg la u fen  vom  A nfang — sondern sich zu ihm entschließen; 
das nötigt zum zweiten Anfang, der Verwandlung ist kraft des 
Verborgen Aufgegebenen.

18

Philosophie-, das sagende Bauen am Seyn durch Erbauen der Well 
als Begriff.

Der Begriff aber der vorgreifende Angriff und Widersacher des 
Handelns.
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19

Wie alles auf der Erde jetzt so vordergründig abrollt — ahnungslos 
wie verschleiert im Rücken und über alles weggreifend.

20

Die Welt als der abgründige Grund und Gründung des Ungrun­
des. Das Dasein unm en sch lich  — als der geworfene Einbruch, der 
sich über w irft mit — dem Seienden (Zerklüftung).

21

Erst muß Welt weiten als Zerklüftung des Da -  nur so wird berei­
tet die Stunde der Plötzlichkeit der unermittelbaren Üb er -K lü f­
tu n g  — der Hinwegriß in die Nähe der Götter.

22

Der zw eite Anfang in seinem Kampf mit dem ersten. Es gilt ein- 
m ah  die ursprüngliche Verwandlung der cptioic;, des Xöyoq und der 
Vernehmung — d. h. Gründung der äXf|9eia.

D ann Zerstörung von iSea — ovaia — Apriori und Transzendenz 
(von der denkerischen Gründung her gesehen).

23

Diese zerstörende Verwandlung (»Destruktion«) muß aller ande­
ren Auseinandersetzung mit dem Christlichen und Neuzeitlichen 
und mit dem ersten »Ende«, aber auch mit dem großen Zwischen­
spiel (Kierkegaard — Nietzsche) voraufgehen — weil hier alles ver­
wurzelt ist.
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24

Überlegungen IV

D er W eltb eg r if f — ein Fragen, das sich bis an seine Grenze treibt, 
wo es sich dem Frag-würdigsten ausgesetzt erfährt: wo das Da 
abgründig sich öffnet, wo die Not des bewahrenden Bestreitens 
das Da nötigt (das Beständnis) und Geschichte, d. h. ein Volk es 
selbst wird; Geschichte ist das Gewagtwerden | der Götter aus 
einer Welt für sie; dieses Geschehnis in sich Vereinzigung.

25

Den W eltb e g r i f f  e r f r a g en  — aus der Zugehörigkeit zu solcher 
Geschichte das Da denk erisch  mitgründen; nicht etwas und gar 
»Phänomene« »erforschen« oder klären, nicht Sätze beweisen und 
eine »Lehre« verkünden, nicht Standpunkte anbieten — aber auch 
nicht »existenzielles« Spiel m it allen Möglichkeiten von Halten 
und Einstellungen und Weltbildern.

26

G esch ich te — das G ew agtw erd en  d e r  G ötter nur Groß als Unter­
gang oder Sieg —; nicht »Dauer« wesentlich — sondern die Abgrün- 
digkeit der Erstreitung — Opfer und Weihe.

27

Frage-, ob noch ein Beständnis des Ereignisses möglich; d. h. wie 
es gewagt oder vergessen wird — wie die Götter in der Gewalt-tat 
der Schaffenden zu ihrer Vereinzigung gezwungen werden — und 
das Volk ist — als Geschichte.

Die Götter ja nur die des Volkes: kein allgemeiner Gott für 
Jedermann, d.h. Keinen.
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F ra g e : wie das Beständnis (Bewahrung und Bestreitung des 
Da) vor ̂ bereiten; wie Gründung des Da-seins?

Ob und wie die ursprüngliche Zugehörigkeit der Schaffenden 8 
zum eröffneten Kern des Volkes gestiftet wird — nur im Werk — 
nicht durch Planung und äußerliches Zusammenspannen in 
gemeinsamen Umzügen.

28

Welt — die Eröffnung des Widerspiels von Ferne und Nähe, Gewe- 
senheit und Zukunft: die Götter.

Dieses Ereignis ist »Wesen« von Seyn: Geschehnis der Zerklüf­
tung.

29

Welt: das In-einander-Scheinen von Raum und Zeit. Hier aber 
Raum und Zeit nicht als die Un-scheinbaren — nicht als Jene, die 
wir nur abgezogen als eine M aßnahm e denken; als solches, was 
wir zum Maß und Maßbereich eines Berechnens und Verrechnens 
des »Seienden« (Anwesenden) nehmen — nur als »Leerformen«.

30

Das U n-geheure ist uns verschlossen — die W irrnis als ursprüng­
liche duldet für die Heutigen nur noch ihren flachsten Schein: die 
A nm aßung d es M itte lm äß ig en  in der V ergessenheit selbst seiner 
Herkunft.

Aber dieser Schein der großen W irrnis ist deshalb nicht ohn­
mächtiger — sondern nur verwirrender — so verwirrend, ] daß er 9 
sogar die wahre Wirrnis verfälscht und schwächt — die Stärke des 
Scheins als Vertrieb solcher Schwächung.
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Überlegungen IV

Das U ngeheure als das Verhängnis im  gedoppelten Sinne.

32

Welt ist nur durch die Kunst als dem ursprünglichen Ereignis zu 
begreifen; nicht erst vom Wissen (Denken), auch nicht vom Han­
deln (Tat) her —

Hierbei aber die Kunst im Wesen genommen als Dichtung
— diese selbst gleichursprünglich mit dem Denken — und beide 
anfänglich in der Sage.

Sage und Ereignis.
Sage und »Natur«.

33

H eute da s U ngeheure in der Maßlosigkeit des Bodenlosen, Mas­
senhaften, des Schnellen und flüchtigen Alleserreichens und Ren­
nens.

Da hilft nur noch das g r ö ß t e  W agnis einer wieder anfänglichen 
Dichtung.

Und weil wir in der Kenntnis, dem unwissenden Wissen uns 
vertaumeln, deshalb muß die Dichtung (im ursprünglichen Sin­
ne) vorbereitet werden durch ein Denken.

Welches ist der Vorgang dieses Denkens? S prung in das E reig ­
nis.

Dafür auf lange Zeit hin die Einzelnen nur ein Anlaß.
Daher auch die K unst als W eltveranlassung.
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P hilosoph ie — wird nicht erlösen, nicht entdecken (forschen), keine 
Weltanschauung auf Begriffe ziehen (nachträglich) — sondern den 
noXefioq wieder wissen — das E reign is — Grund und Abgrund und 
Ungrund ergründen und so eine Not und Nötigung werden — das 
Aufgegebene zu ergreifen und das Mitgegebene zu bezwingen — 
die Geschichte zum Geschehen bringen = noch einmal die Götter 
wagen.

So wird zwar nicht Vorhandenes, Unbekanntes, entdeckt, aber
— was wesentlicher und ursprünglicher ist — der Verschlossenheit 
des Seyns die Zerklüftung abgerungen — die Wahrheit im Wesen 
gewandelt.

Alle Begriffe werden wieder anfänglich geschaffen.

35

Das Wort allein reicht nicht mehr aus — und dennoch bleibt das 
Sagen  stiftend.

36

Jeder Wesentliche ist dazu da, daß über ihn hinweggeschrit­
ten wird, wenngleich nicht in einem Fortschritt. Gut, wenn sie 
nur nicht statt über ihn weg an ihm vorbei und um ihn herum 
»schreiten«.

37

Mit der Erkenntnis des Da-seins ist das Fragen schon weit vor­
ausgerückt über alles Ausgehen vom Subjekt; denn daß dieses 
gegenüber der Vereinzelung als gemeinschaftliches gefaßt wird,
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ist metaphysisch solange nicht entscheidend, als nicht überhaupt 
die »Subjektivität« fällt. W ird aber das Da-sein des Menschen 
begriffen, dann stößt das Fragen unweigerlich dahin, daß dieses
— das Da-sein  — eigentlich doch je m ein es  sein muß, ohne dadurch 
im geringsten »subjektiv« zu werden und im subjek tiven  Sinne 
ichhaft.

57a

Das Zeitalter ist nicht deshalb ohne Götter, weil wir zu »weltlich« 
und deshalb gottlos geworden sind, sondern weil w ir keine Welt 
haben und nur eine W irrnis des Seyns. Eine Welt-anschauung ist 
nur ein Notbehelf und muß zerbrechen, wenn sie nicht zur Welt­
gründung wird.

37b

Seinsfrage-, nicht eine Abschrift vom »Seienden« nehmen und 
das in der gewohnten und fragwürdigen Blickbahn — sondern im 
Sprung das Seyn stiften.

38

Jetzt ist die Welt aus den Fugen; die Erde ist ein Feld der Zerstö­
rung. Was Seyn »heißt«, weiß niemand.

K önnen  w ir es überhaupt wissen?
Und wenn ja, so llen  w ir es wissen?
Und wenn dieses, wie muß es wißbar w erd en ?

39

Eine Geschichte der Philosophie darstellen als Geschichte der 
großen Vereinsamung.
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Die entscheidende Grundbewegung des denkerischen Handelns: 
die höchste Anstrengung zu der Unmöglichkeit, über den eigenen 
Schatten zu springen — ursprünglich aus dem neu gelegten Grund 
zu bauen.

41

Daß w ir oft genug der eigenen Absicht entgegen denken und nicht 
immer die rechtmäßigen Ebenen innehalten und die nötigen 
Tragweiten ausmessen.

Vieler Übung bedarf es, bis du des Mutes zu deiner eigenen 
Notwendigkeit sicher wirst.

42

»W eltanschauung« — ein spätes Wort — und da entstanden, wo man 
zurückblickt und einteilt — in »Typen« rechnet. Nichts Zukünf­
tiges — sondern nur ein Anhalten und Festlegen — der Tod aller 
großen fruchtbaren Zweifel.

Das größte Verhängnis naht, wenn das Suchen erstickt und die 
Not des Suchenmüssens verschüttet wird. Die verborgene Irre im 
Schein der Heimat! (Vgl. S.S. 36, S. 15 f.1); (Vgl. S. 24).

43

Die g ru n d v erk eh rte  S tellun g zum  »deu tsch en  Idea lism us«, als könrn 
te man von diesem »Alten« und Überkommenen das »Brauchba' 
re« herauslösen — Positivismus —, wo doch gar nicht feststeht, ob

1 [M artin  Heidegger: Schelling: Vom W esen der m enschlichen Freiheit. GA 42. 
Hrsg. von Ingrid  Schüßler. F ran k fu rt am  M ain 1988, S. 53 ff.]
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es in seinem Wesen schon zu uns gekommen ist — solange w ir es 
nicht wiederholen. Aber diese Wiederholung v e r la n g t , daß wir es 
nicht als »Altes« in einer einfachen Zeitreihe unterbringen, son­
dern wissen, daß da jeder Ansatz unmittelbar ist zum Seyn als 
solchem. Nur kraft der gleich gewaltigen Unmittelbarkeit und der 
gleichen Höhe des einsamen Gipfels kann ein Gleiches errungen 
werden; alles andere bleibt lehrerhaftes Sichvergreifen am Inner­
sten der Weltgeschichte.

44

Wo der Freiheit des Überflusses die Schranke gesetzt wird, ist der 
Verfall zur Stelle.

45

Ob wir noch einmal in die sichere Einfalt des wesentlichen Wortes 
finden? Was muß geschehen, damit wir dies vermögen?

46

Nicht einmal philosophische Irrtümer sind mächtig — dazu müßte 
ja noch Philosophie sein und etwas von echtem Waffenklang zu 
hören.

47

Das innerste Verhängnis des Werkes-, es muß mit dem aufhören, 
was es selbst gerade als Möglichkeit des neuen Anfangs setzt.
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Es gibt Dinge in der Welt, die dadurch nichts gewinnen, daß 
sie »für das Volk« getan und zurechtgemacht werden, sondern 
dadurch nur der inneren Zerstörung anheimfallen und so das 
Volk um einen echten und geheimen Besitz berauben. Wie lange 
soll dieses Räuberwesen noch sein Unwesen treiben?

D ie P h ilosoph ie  (vgl. S. 39)

49

Warum und in welchen Grenzen ist die Philosophie notwendig? 
Wo hat sie Grund und Weise ihrer Gediegenheit?

50

Die »Philosophie« versinkt in völliger Ermattung. Die Nichtphi­
losophie erhebt ein zügelloses Geschrei und lärmt und schlägt um 
sich mit den erborgten »Instrumenten« der geschmähten Philo­
sophie.

(Das bloße Weg-werfen!)

51

Was sagt das Alles? — Das Wesen der Wahrheit und das Wesen 
des Seyns sind ins Unwesen abgedrängt und so im Schein und 
in dessen Unkenntlichkeit befangen. Jede einfache Sicherheit der 
Haltung und der Satzung der Maßstäbe ist verloren.

Was tut not?
1. die Anstimmung der wesentlichen Grundstimmung;
2. die Erwirkung wesentlicher Grunderfahrungen;
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3. die Begründung der Gründer des Seyns im Seyn des Grundes 
(Ereignis);

4. die be-stimmte Eröffnung des Wesens der Wahrheit;
5. a ll dieses als Gründung des Da-seins in den Begriff. (Vgl.

S. 19).

16 52

Die Verkehrungen des Wissens (vgl. S. 23, 52)
Man verkehrt »das Wissen« zu einem bloßen Werkzeug, das 

gehandhabt wird und zur Hand sein muß.
Demzufolge fordert man dann die entsprechende Eignung die­

ses Werkzeugs und w ill es »lebensnah« haben.
Unter »Leben« versteht man das Verständliche Getriebe des 

nächsten Alltags und seines greifbaren Nutzens und seiner täg­
lichen Bedürfnisse.

Jene Verkehrung des Wissens geht aus von einer noch weiter 
zurückliegenden — wonach es ein auf sich gestelltes Verhalten zum 
Wert der Wahrheit an sich sei. Jene werkzeugähnliche Verkeh­
rung ist nur die Folge dieser und setzt sie voraus.

Beide verkennen — daß das Wissen das G esch ehn is des Gei­
stes selbst ist — zum Da-sem gehört — weder nur ein Verhalten an 
sich — noch ein Werkzeug. Die Bestimmung des Wissens muß im 
Da-sein gegründet werden und d.h. im  Grund des Wesens des 
Seyns und der Wahrheit. Das fordert aber eine Umwandlung der 
Grundstellung im  Seienden überhaupt, bzw. da eine solche nicht 
da ist — ihre Wiedergewinnung.

17 Sofern man nun aus der werkzeuglichen Verkehrung des 
Wissens einen Betrieb macht unter der Anpreisung der »neuen 
Wissenschaft«, bewegt man sich blindlings in dem sonderbaren 
Bemühen, ohne Philosophie zu philosophieren. Und das Publi­
kum, das von der Philosophie nichts weiß und auch nichts zu wis­
sen braucht, hat daher die Vorstellung, daß nunmehr die »wahre 
Philosophie« angekommen sei, was die Zeitungen und die ihrer
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selbst überdrüssig gewordenen, d. h. nie bei sich selbst gewesenen
— Volksschullehrer auch laut bestätigen.

Wird dieses bodenlose Treiben dann noch mit einigem Geschick 
und Ausruferei in das wahrhaft politische Geschehen hineinver­
knetet, dann sieht es so aus, als gehörte dieses kindische Gepolter 
im Felde des Wissens in der Tat zusammen mit jenem Geschehen. 
Und warum soll sich in diesem Getue, das ohne Maßstäbe sein 
muß, nicht jeder Student, wenn er nur laut genug schreit, aus­
nehmen wie ein Held, zumal wenn er noch wöchentlich über den 
Heroismus schreibt.

55

Was politisch im Recht und groß ist, das Volk zu sich selbst zurück­
zubringen, das wird weltanschaulich w illkürlich und klein — zu 
einer Vergötzung des Volkes, das nun als etwas Vorhandenes 
gepriesen wird, indem alles vorhanden und »organisch« gebildet 
ist und aus dem alles ebenso bequem und von selbst herauskommt, 
wenn man nur den »Instinkt« hat. Diese »völkische« Vertierung 
und Mechanisierung des Volkes sieht nicht, daß das Volk nur »ist« 
auf dem Grunde des Da-seins, in dessen Wahrheit erst Natur und 
Geschichte — überhaupt eine Welt ins Offene kommt und die Erde 
zu ihrer Verschlossenheit befreit.

Und erst dieses Da-sein ist die mögliche Stätte der Not — in der 
die Flucht der Götter erfahrbar und das Erharren der Kommen­
den vollziehbar wird.

54

D er g r o ß e  S u m p f d es  sogenannten »organischen« Denkens und 
Redens verschlingt alles, und man hält die Auflöslichkeit von 
allem in diesem finsteren Brei für E inh eit der Weltanschau­
ung und das unter manchem Beifall, da ja der Mittelmäßigkeit
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immer das Leichte und Gängige als das Richtige und dieses als 
das »Wahre« eingeht.

55

Mit der Aufgabe der denkerisch-dichterischen Gründung des Da- 
-seins ist die M öglichk eits fra ge  überwunden. Die Frage nach der 
Möglichkeit — wie ist ... möglich? ist die letzte Ausformung des 
mathematischen Denkens und dieses die Folge der Herrschaft des 
Satzes als solchem und diese die Folge des Einsturzes der dA,f|0eia. 
(Vgl. ob. S. 15).

56

Wird die Möglichkeit als Ziel und Antwort der Wesensbestim­
mung genommen — (Wesen als das ermöglichende Mögliche — 
widerspruchslos D enk-bare), dann ist hier angesetzt als G rund des 
Seyns — die Verträglichkeit der völligen Identität; Seyn selbst aber 
aus Denken.

Zwar erweckt das Fragen nach der Möglichkeit immer den 
Anschein eines Zurückgehens in den Ur-sprung — und doch ist 
es ein Beiseitegehen in den Maßstabsbereich, als welchen sich im 
voraus das reine Denken vorsetzt. Das Seyn ist gar nicht — Be­
stimmung und die Be-stimmung der Not und Notwendigkeit d e s ­
sen, w as in die Möglichkeitsfrage gerückt wird, ist übersprungen. 
Das Wirkliche ist nur com p lem en tum  possibilitatis.

Grenze und Recht der Möglichkeit und Möglichkeitsfrage neu 
setzen aus Begründung der Zerklüftung im (Ereignis).

Mit der Überwindung der Möglichkeitsfrage ist alle Ontologie 
grundsätzlich erschüttert.
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Nun aber wird die Gründung des Daseins nie den Schein los, als 
sei sie ein unmittelbares Herstellen desselben — und gar durch 
bloßes Denken. Hier ist die Frage

1. nach der Unvermeidlichkeit des Scheins;
2. nach dem unscheinbaren eigentlichen Vorgehen der An- 

-stimmung und Bestimmung;
5. nach der ursprünglichen Schärfe des Begreifens aus der Zer­

klüftung.
Bleibt aber dies Vorgehen immer nur M ittel, ein Anderes ins 

Offene treten zu lassen und daher zu be-stimmen — oder ist dieses 
Vorgehen selbst ein Gang im Geschehen des Da der Werkcha- 
rakter des Vorgehens und die Sprache.

58

^N\rfragen, indem wirf r a g e n ,  nach der Wahrheit als dem Wahren 
des Wahren.

W ir fragen so, indem w ir  fragen nach der Wahrheit des Volkes. 
Und die Wahrheit des Volkes bringt es zu ihm selbst, indem es 
dieses in seine Not frei stellt — ins Da-sein bringt.

Großes ist, dem Volk seine Ehre zurückzugeben, aber Ehre nur, 
wo Ehrfurcht und diese nur wo Bewunderung —

Und Bewunderung nur, wo die Grundstimmung auf das Wun­
der: das Seyn im Ur-sprung.

»Philosophie« im  g em e in en  Urteil

59

Philosophie ist ein Hin- und Herreden in allgemeinen Begriffen 
über alle Dinge. Dieses Reden muß sich in derselben Ebene voll­



226 Überlegungen IV

ziehen wie die Verhandlungen über das Wetter und die neuesten 
Kraftwagenmodelle.

Da nun innerhalb dieses alltäglichen Geredes solche Philoso­
phie zu n ich ts fü h r t ,  kommt man auf den praktischen Gedanken, 
sie abzuschaffen. Großartig.

Nur wird damit nicht die Philosophie abgeschafft, denn von 
ihr ist da ja gar nicht die Rede; aber es wird Raum geschaffen/ür 
die Philosophie. So könnte es scheinen. Im Grunde ist aber dieses 
Beschließen »über« Philosophie — schon ein Mißverständnis; denn 
sie ist da, wenn sie da sein muß, wenn das auch jenen, die von 
ihren Abfällen noch »leben«, zuwider und befremdlich ist.

60

M an su ch t sich  je tz t d e r  P h ilosoph ie zu erw eh ren , in d em  m an a u f  sie 
verzich tet. Auch ein  W eg ~ in d ie  Barbarei.

Der Geist droht heute das zu werden, als was er dem gemeinen 
und zugleich abergläubischen Verstand erscheint: ein »Geist« — 
d.h. ein Gespenst. Mit Hilfe dieser vorherigen Verfälschung 
kämpft man dann gegen den »Intellektualismus«.

Aber freilich — eine Berufung auf den Idealismus (den philoso­
phischen) ist ebenso nichtig, weil ja die Voraussetzungen dessel­
ben nicht mehr bestehen und er in sich nur ein Ende ist.

Das Da-sein]

61

Können die Deutschen die Philosophie abschaffen, und das eben 
in dem Augenblick, wo sie wieder deutsch werden sollen? D.h. 
ohne Philosophie nicht da-sein können?

Und wie steht es mit dem »Abschaffen«, da Philosophie nicht 
nur immer neu zu verwirklichen — sondern zuvor und zugleich je 
wieder im Wesen neu zu erobern ist?
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62
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Unser »Positives« ist d ie  Not d e r  Wahrheit.

63

Können w ir noch einmal — oder zum erstenmal durch Erstim- 
mung des Seyns (Ereignis) die Wahrheit des Seienden zum Ur- 
-sprung bringen?

64

Die Not der Notlosigkeit im Grunde ist der verborgene Grund des 
Ausbleibens der Notwendigkeit.

65

Wie ist in der Notlosigkeit und aus ihr die Not des Seyns zu schaf­
fen?

Wie ist die Seynsvergessenheit zu beseitigen — durch welches 
Er-innern?

1. die Erinnerung in das Da-sein;
2. die Erinnerung in die Innigkeit.
Aber a ll das nur als Werk und mittelbar — nie als unmittelbares 

Aufrufen und dergleichen.

66

Die Not, daß kein I rr tu m  mehr ist — weil die I r r e  umgangen —; 
man ist es müde, noch wissen zu w o llen ; man verschafft sich nur 
noch Kenntnisse und Schulung.



228 Überlegungen IV

24 67

»W eltanschauung«  (vgl. ob. S. 13). — Hat man schon einmal gefragt, 
inwiefern sie ein erstes  und letztes ist und unter welchen Voraus­
setzungen sie das sein kann — ganz gleichgültig, w elch e  Weltan­
schauung da »geschult« wird?

D ie S chw ierigk eit, w ir wissen nicht, wo  w ir sind und w ir haben 
nicht das »Da« für die Bestimmung des Wo.

Das Da-sein ist Irre-sein, worin wir selbst verirrt sind und wie 
Verirrte am Ende uns auf das Nächste als Bestes versteifen.

Das Volk als Rettung, wo es das ist, was der Rettung bedarf.

Jede Frage w ill nicht nur Antwort, sondern verlangt vor allem 
eine Wage. Und d ie  Wage beherrschen und wägen können ist 
schon mehr als Antwort; denn diese ist ebenso unmöglich wie eine 
Frage für sich.

68

D ie F ra ge und  d ie  W age

69

25 70

Die klüftende Mitte in allen Dingen — ihre Sammlung in der 
V erschw eigung  (Wesen der Wahrheit).
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D er S chritt zum Da-sein-.
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71

Der wirkende Vollzug der V erschw eigun g  und Verhallung als 
Eröffnung und Umstellung des Seienden mit wesendem Seyn.

Das fordert aber den wesentlichen Verzicht, von Verschweigung 
zu reden und etwa vom Wesen der Sprache als S chw eig en  zu sagen
— es sei denn verschw ieg en .

72

Die n eu e  »Logik« ist d ie  Logik d e r  V erschweigung. Aber sie ist völ­
lig  anders nach Wesen und Ziel als eine »Logik des Scheins«.

73

Das Höchste, was zu sagen sein muß, muß ein Äußerstes von Ver­
schweigung werden.

Die Verschweigung eigentlich als E r-schw eigun g.
Aber ist die Logik der Erschweigung denn nicht der Verrat von 

allem und des Nichts?
Gewiß — wenn sie wie die bisherige Logik »gelesen« und 

befolgt würde.

74

Oder sind w ir hier doch in einer Sackgasse — so daß sich nichts 
mehr im  Kreise drehen kann?
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Die Philosophie ist heute belanglos! — Völlig richtig: für die heu­
tigen »Belange«.

76

Die A uslegun g e in es Werkes faßt es in seiner Mitte und läßt seine 
Wahrheit aufstrahlen; diese Strahlung geht dann leicht nach vie­
len Richtungen ins Unbestimmte — läßt dieses anklingen.

Die Kunst der Auslegung besteht nun darin, daß sie a ls Aus­
strahlung sich zugleich einen geschlossenen Strahlungskreis 
schafft und innehält. Dieser Kreis ist dann nur der strahlende 
Kern des Werkes selbst.

77

Nicht das Menschsein gilt es, sondern das D a-sein  und dieses: weil 
das Seyn.

Und dieses in der ungeheuerlichen Lage, wo es nicht einem 
Tiefen und Dunkel abgerungen werden muß — sondern wo umge­
kehrt durch das Wissen um das Seyn hindurch der Weg zu den 
Gründen genommen werden soll. Ist so etwas denn möglich? Es 
ist notwendig.

Und dieser Weg im Verfahren der Verschweigung.

78

Übermenschlich alle großen Denk werke aus dem neuen Grunde 
zu wissen, alle Felder des Seienden zu kennen, die abgründigste 
Da-seinserfahrung zu vollziehen und dennoch — all dieses erst nur 
als Bedingung und Durchgang und Beiläufiges.
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Eine wüste Nachmacherei der Hölderlinschen »Hymnen« setzt in 
der jetzigen Scheindichtung ein — ohne nur die Spur eines Grun­
des und Rechtes dafür in sich zu haben.

80

D ie d enk eris ch e In ständ igk eit im  w esen tlich en  Wort d es S eyns. (Das 
»System«)!

81

Das System des notbewegten F ra gen s  — das Fragwürdigste ist 
das Seyn; dieses Würdigste ist es, weil es den höchsten Rang von 
allem Seienden, in allem Seienden hat.

Das Seyn ist der Aether, in dem der Mensch atmet.
Das Seyn als (Ereignis).

82

Der Gott ist fort; die Dinge sind vernutzt; das Wissen zerfallen; 
das Handeln erblindet.

Kurz: das S eyn  ist v er -g e s s en  — und ein Schein des Seienden tobt 
sich aus oder flüchtet ins Bisherige.

83

Die Seynsvergessenheit überwinden aus der Er-innerung, die eine 
Ent-äußerung in das Weiteste und Tiefste Da — sein  muß: als Da- 
-se in .
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84

Aber diese Überwindung nicht durch S e jn s fr a g e  allein — sondern 
daß dieses Fragen wesentliche Wahrheit des Seyns angeht — jenen 
Ursprung, der das Vor-spiel des Seyns ist und allein sein kann in 
der alleskennenden Gott- | losigkeit: die Kunst — und das sagt: das 
Wissen um die Not-wendigkeit der Kunst.

85

Voll am Ende bleibt die Philosophie nur dann, wenn ihr Ende das 
wird und bleibt, was ihr Anfang ist: die Frage nach der Wahrheit 
des Seyns.

86

Das Seyn ist der Aether, in dem der Mensch atmet, ohne welchen 
Aether er zum bloßen Vieh und unter dasselbe herabfällt und sein 
ganzes Tun zur Viehzüchtung erniedrigt wird.

87

W ir kennen zuviel und wissen zu wenig.

88

Nicht der »Lebensnahe« bedarf es, sondern das D a se in  muß wie­
der in seine F ern e sehen können — so lernt es seine G ründe ehren.

89

Die völlig anderen Bedingungen, unter die jetzt die Wesenser­
kenntnis treten muß.
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Zur Lage (vgl. S. 35 f.) 30

90

1. Die völlige »Prinzip«-losigkeit in der Philosophie und vollends 
in den Wissenschaften.

2. Ja sogar die Bedürfnislosigkeit in dieser Hinsicht.
3. Das »völkische« »Denken« macht das, was eine Bedingung 

und bildende Kraft ist, zum Gegenstand und eigentlichen Ziel.
4. Diese Bedingungen werden nur zurückerobert als so lch e , 

wenn sie vor große Aufgaben gestellt, durch diese geweckt und 
an ihnen geprüft werden.

5. So rücken sie erst zurück in die wirkende Unwißbarkeit.
6. Wo dagegen alles dieses zum Gegenstand »neuer« Wissen­

schaften und »Weltanschauungen« gemacht wird, da geht es nicht 
nur völlig verloren, sondern verhindert je echte Prinzipbildung 
und jedes wirkliche Fragen.

7. Das Dasein wird so in einen »Reflexionsstandpunkt« abge­
schoben, der allen »Intellektualismus« des 19. Jahrhunderts noch 
übertrifft.

8. /^/fanschauung ohne Welt.
Weit-an schauun g  ohne die Grundbedingung alles »Schauens« 

und ohne den vorausspringenden Entwurf, in dem erst das Gese­
hene sichtbar wird.

9. Wo ein Volk sich als Selbstzweck setzt, ist der Egoismus ins 31 
Riesige verbreitert, aber gar nichts an Bereich und Wahrheit 
gewonnen — die Blindheit des Seyns rettet sich in einen öden und 
groben »Biologismus«, der eine Kraftmeierei in Worten befördert.

10. All dieses ist von Grund aus undeutsch.

Was sollen Denker in so rauschender Zeit?
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D as F ra gen

91

Man ist mißgelaunt, wenn nicht gar empört über die Haltung und 
Forderung des ständigen Fragens. Die so sich gebärden, wissen 
nicht, daß die vielberufene Antwort nur immer der letzte Schritt 
des Fragens in der Folge vieler vorausgegangener Frageschritte 
ist.

92

Den B e g r i f f  für das Unergriffene vor-setzen; und dabei das 
Wesen des Begriffs aus dem. Wesen der Wahrheit verwandeln. 
Das ursprüngliche Wissen im »Begriff« gründen g e g e n  die bloße 
U nwissendheit sowohl wie gegen das N ichtw ißbare.

In jeder großen Philosophie muß ihr verborgener W eg und sein 
Drängen zum wesentlichen A ufsch luß  verfolgt werden — aber nie­
mals dürfen wir an den ausgesprochenen Sätzen haften bleiben; 
nicht als sollte alles nur in den Weg aufgelöst werden, nicht als sei 
keine Wesentliche Wahrheit in der Philosophie, sondern eben weil 
diese keine Satzwahrheit ist — oder besser — weil die Sätze — die 
wesentlichen — einen anderen Satzcharakter haben als den der nur 
richtigen Aussage.

(Vgl. Kants Weg zur transzendentalen Einbildungskraft).

93

Wer einen g r o ß en  S prung  tun w ill, braucht den großen A nlau f Für 
diesen großen Anlauf muß er weit zu rü ck geh en . Dieser Zurück­
gang muß bis in den ersten Anfang gehen — wenn es im Sprung 
den zweiten Anfang gilt.
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Ob wir den Sprung springen? Genug, wenn wir Wesentliches 
der Anlaufstrecke freimachen und zum Sprung nötigen.

Der Springer des Sprunges wird kommen.

Immer im Übergang und Verlassen!

94

Die W ahrheit der Philosophie — auch als Möglichkeit — ist völlig 
aus dem heutigen Dasein geschwunden.

Was heißt dieses? Daß kein W issen mehr um ein Schicksal uns 
wahrhaft in der Zange hält. Daß w ir nur zwischen Ausgleichen 
und grober Predigt hin und her taumeln —; das Unsaubere und 
Verwüstete aller Denkweisen — die nur noch Unweisen sind ohne 
gliederndes Gesetz.

#

95

Man »tut« jetzt so, als ob es für »die Wahrheit« nichts mehr zu 
tun gäbe.

96

(vgl. S. 30, 35)
1. Alles ist boden- und ziellos; ob überhaupt ein Boden und ein 

Ziel zurecht bestehen und warten.
2. W ir können nicht zurück und vollends nicht mit aufgerafften 

Flicken und Flecken uns aushelfen.
3. Kommen wir vorwärts — oder werden w ir nur noch einen 

Abhang hinabgeschoben, weil w ir sogar zu wenig Gewicht haben, 
um zu fallen?

4. Müssen w ir aus dem bisherigen Rückwärts und Vorwärts 
überhaupt heraus — und wohin?
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5. Was hilft die Einheit des Volkes — gesetzt, sie gelänge so aus 
dem Leeren und in dieser Ode.

34 6. Wird für das Volk nicht alles Fragen noch drängender und 
größer und vielfältiger — vergrößert sich nicht die Ode und wird 
nicht die Leere leerer?

7. Kann ein Wandel wirklich werden, ohne eine lange Vorbe­
reitung?

8. Muß diese nicht von Grund aus, aus den ersten und weitesten 
Entscheidungsbereichen vollzogen werden?

9. Sind diese Bereiche nicht erst a ls die ersten und weitesten 
aufzuschließen und im Gefüge zu fügen?

10. Muß dazu nicht der Gedanke — fragendes-dichtendes Wissen 
als das Höchste bejaht sein?

11. Sein = Zeit als die Vorahnung einer Vorstufe der Vorberei­
tung. (Vgl. II Sein und Zeit).

12. Beiträge zur Philosophie2 (vgl. Plan vom 27.7.36).
13. Eine Auseinandersetzung mit »Sein und Zeit«5.
14. Der Anfang der Meta-physik. Vgl. S. 39 f.
N icht w e i t e r g eh en  auf der Bahn des Verhängnisses, aber auch 

n ich t zurück  reißen in ein Früheres — sondern heraus aus der gan­
zen Bahn in einen zweiten Anfang — in seine Verschlossenheit und 
Einfachheit und »Ende«.

Da-sein 
Erde -  Welt 

(Ereignis)

97

35 Vorgehen: die Einfachheit des denkerisch nennenden, aber | erin­
nerten (an den ersten Anfang) Entwurfs.

2 [M artin  Heidegger: Beiträge zur Philosophie (Vom Ereignis). GA 65. Hrsg. 
von F ried rich-W ilhe lm  von H errm ann. F ra n k fu rt am  M ain 1989.]

5 [M artin  Heidegger: Auseinandersetzung m it »Sein  und Zeit«. Erscheint in: 
Zu eigenen Veröffentlichungen. GA 82. Hrsg. von F ried rich-W ilhe lm  von H err­
m ann.]
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Der Wurf als die Unruhe — die gefügte — der Geworfenheit in 
die Not der Notlosigkeit: Seinsvergessenheit und Wahrheitszerstö­
rung —; die Verwahrlosung des Denkens.

Was es g i l t  
(vgl. Laufende Anmerkungen zu I, 5.4

Die Kehre der Umkehrung)

98

Es gilt, einzuspringen in das D a-sein als ein geschichtliches. Die­
ser Sprung vollzieht sich nur als d ie  B e fr e iu n g  d es M itg eg eb en en  
in da s A u f g e g eb en e .  Und das, dem alle Anstrengung zu gelten hat, 
ist das Lernen des Freiseins zu solcher und in solcher Befreiung.

Diese ist Erwirkung der Lösung des Mitgegebenen und Ergrei­
fen des Aufgegebenen.

A ber w as ist u n ser  M itg e g eb en e s? Die notlose Not als Not der 
Notlosigkeit (alles zugänglich, aber vernutzt — alles geistlos, aber 
beliebig verschiebbar — kein wesentlicher Andrang und keine 
Leidenschaft der Frage — alles erlebbar und ebenso rätsellos). Wo 
Andrang, da nur blindes Brodeln als eingeredetes. Und in a ll dem 
keine Not des Da und kein Wissen des Schwersten. Alles »wird 
gemacht«.

99

Und w as ist u n ser  A ufgegeb en es?  Daß der Andrang des Verborge­
nen ursprünglich und einfach dränge und daß die entwerfende 
Fügung als lang vorbereitetes Werk ergriffen werde.

Daß die ursprüngliche Einheit des Andrangs und des Entwurfs 
gleich wesentlich zu beiden ein Ereignis werde. Daß wir nicht

4 [M artin  Heidegger: Laufende A nm erkungen zu »Sein  und Zeit«. In: Ders.: Zu 
eigenen V eröffentlichungen. GA 82. Vorgesehener H erausgeber F riedrich-W ilhelm  
von H errm ann.]



238 Überlegungen IV

einem Schein von Lebensgebrodel verfallen und ebenso wenig dem 
Schein einer unechten (nachgemachten Strenge) des Denkens.

Daß wir das gestimmte Denken und seine eigenste Schärfe 
lernen und nicht mit künstlichen Gegensätzen, Geist als Wider­
sacher der Seele5 / oder / heroische Wissenschaft (leere Verherr­
lichung eines gewesenen formalen Denkens) uns herumtreiben. — 
Was es gilt:

Die freie Beherrschung der Not der Notlosigkeit — nicht einfa­
che Beseitigung, sondern Befreiung — aus (Ereignis) und gewan­
deltem Wesen der Wahrheit.

100

Ist diese Blindheit für die Erde und diese Unkraft zur Welt — ist 
vollends das Nichteintreten in die Bestreitung ihres Streites — ist 
a ll das Erschöpfung — oder nur eine ganz weite Entfremdung und 
Verirrung?

Wie werden w ir wissen, was es ist? Das werden w ir und | 
die Kommenden nur erfahren, indem ein Wandel und zwar von 
Grund aus — als zweiter — erinnernder — Anfang versucht wird; 
nichts Geringeres als dieses ist notwendig — schon allein, um noch 
zu wissen, was ist und was nicht ist — wie und ob noch Sein uns 
ereignet.

101

Warum verstößt es gegen das Wesen d e r  Philosophie, wenn man 
in einer Philosophie Fehler nachzuweisen und sie zum Teil richtig 
und zum Teil falsch vorzustellen sucht? Weil eine Philosophie sich 
niemals w id er le g en  läßt! Weshalb nicht? Weil sie nichts Widerleg­

5 [Ludwig Klages: D er Geist als W idersacher der Seele. 4 Bde. Johann A m bro­
sius B arth : Leipzig 1929 ff.]
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bares enthält; denn was in ihr Philosophie ist, das ist Eröffnung 
des Seins — Weltentwurf; dergleichen kann nicht widerlegt wer­
den, sondern nur ersetzt und gewandelt —; d.h. jede Philosophie 
bleib t und hat entsprechende Wiederkehr, die sich nie unmittelbar 
feststellen und errechnen läßt.

Die Wahrheit einer Philosophie bemißt sich nach der Ursprüng­
lichkeit der Eröffnung des W esens der Wahrheit.

102

Der »letzte Mensch«6 rast durch Europa.

103

Inmitten der ¿^/«Vergessenheit und W ahrheitszeYstörxmg darf 
nicht erwartet werden, daß der Einsprung in das Da-sein sich 
unmittelbar verständlich mache und eingehe. Im Gegenteil: die 
hö ch ste B efr em dun g . Und daher gilt es, diese Befremdlichkeit erst 
recht zu steigern — aber so, daß in ihr zugleich die Brücken für den 
Ergriff der Inständigkeit (vgl. ob. S. 3) geschlagen werden.

104

Die la n g e  Vorläufigkeit für den zweiten Anfang. Das Wesentliche 
ist, diese Vorläufigkeit innehalten — nicht schwach werden im Sin­
ne einer falschen Stärke des vermeintlichen wirklichen unm ittel­
baren  zweiten Anfangs. Wie aber zugleich in a ll dem das Unwis­
sentliche wirkt.

Das Fragen — warum ist überhaupt Seiendes und nicht nichts?
— a ls A n lau f in das Befremdende der Fremde des Da.

6 [Vgl. F riedrich  Nietzsche: Also sprach Zarathustra. E in Buch fü r  A lle  und 
Keinen. W erke. Bd. VI. C. G. Naum ann: Leipzig 1904, S. 19: »>So w ill ich ihnen vom  
Verächtlichsten sprechen: das aber ist der letzte Mensch.«<]
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Nicht beruhigend-theologisch Gott »beweisendes« Erklären — 
nicht Ent-fremden als Fremdheit beseitigen — sondern Befrem- 
dung alles H eim ischen .

Wo ist Gott? Zuvor und eigentlich fragen: haben wir ein Wo? 
Und stehen w ir in ihm, daß wir nach dem Gott fragen können? 

Die Fremde des Da als Ausharrung des Wo. (Vgl. S. 4; 8).

105

Seinsvergessenheit und Wahrheitszerstörung erwirken zusam­
mengehörig die Verharmlosung — d. h. V erschüttung d es Un-geheu- 
ren  — vollziehen die Abriegelung gegen das Da.

106

Dagegen d e r  Satz: Das D a-sein w est als d ie  B es tr e itu n g  d es E reig ­
nisses.

107

Von der Beschreibung des existenziellen D asein s zum gründen­
den Einsprung in das Da-sein : »Metaphysik« des (Ereignisses); 
geschichtlich! D.h. aber zu-künftig.

»Philosoph ie«  ist immer nur irgendwo und irgendwann und für 
irgendwen (Wenige Einzige) wie Licht anstecken und ein Erd­
stoß. (Vgl. S. 40; 82).
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108

Die E rinnerung.
Die Erinnerung an den ersten Anfang.
Die Erinnerung in die Inständigkeit des Dasein s (in den zwei ­

ten Anfang).
Der zweite Anfang als der gründende Einsprung in das Da- 

-sein  ist »M etaphysik « — in einem wesentlichen neuen — anfäng­
lichen Sinne. Uber die cpi3ai<; hinaus — das sagt: w ir können nicht 
mehr mit cptioic; — aXf)0sia anfangen — sondern sind über diesen 
Anfang hinausgeschleudert — können nicht zurück und müssen 
erst die o f fen e  S telle als solche suchen und gründen — [(pvaig (vgl. 
S.S. 557) nicht mißdeuten zu Vorhandenheit — wie in »Sein und 
Zeit« (S. 8 ff.) die Gefahr].

Nicht mehr mit (pvoig anfangen und  d o ch  m it  a?if|0sia!*

* Aber dieses »wahrhaft« — als Da-sein; aber nicht als Erkenntnis­
theorie, auch nicht als »Fundamentalontologie«.

Mit dem zweiten Anfang kann erst »Metaphysik« anheben — sie 
m uß  es und muß als solche gerade den ersten Anfang (die cpuaiq) 
immer er-innern.

Aber am »Titel« selbst liegt nichts. (Vgl. ob. S. 54; 46).

109

Philosoph ie ist die Er-regung — d. h. Ergründende Gründung jeweils 
eines A nstoßes — nämlich: ab-stoßend in das Wesen des Seyns und 
anstoßen das Wesen der Wahrheit — und in all dem Anstoß — woran 
das gewöhnliche Denken und Treiben sich stoßen muß — woran es 
sich als unzureichend und bei aller Dringlichkeit immer als zu kurz 
geraten erfährt — erfährt nicht in der Helle eines Wissens, sondern 
im Dunkel eines aufgestörten und unwilligen Merkens\ Ahnung 
wäre zu viel gesagt und zu hoch gegriffen.

7 [Heidegger: E in fü hrun g  in  die M etaphysik. GA 40. A.a.O., S. 108 ff., 131 ff.]
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110

Das d enk eris ch e D ich ten  ist das eigentliche vor-gehende Fragen — 
Erfragen des Da-seins — Ernennung zum Seyn. Das denkerische 
Mitteilen nur im gefügten Lehren aufgebaut und hingebaut als 
das d enk eris ch e Sprachwerk. Hier ist in einem wesentlich ande­
ren — ursprünglichen — Sinne das »Wesen« der Sprache am Werk; 
nicht nur als M ittel des angemessenen und eingänglichen »Aus­
drucks« — sondern zuerst als fügende Aufstellung des Wesenden 
Wissens | und Nichtwissens.

Solches Werk muß »stehen«, damit Zeiten und Zeitalter dar­
über hingehen können.

Es kann nie unmittelbar gewußt und »ausgezogen« werden, 
sondern ist nur mittelbarer Ursprung — freilich nicht einer exi­
stenziellen Haltung — sondern eines wesentlichen Wissens — 
Erfragens und Fügens des Seins und der Wahrheit (Ereignis).

Ul

Das (Ereignis) d e r  Götter schaffen, denen wir Freunde sein kön­
nen und nicht Sklaven sein müssen.

112

Philosophie-. Liebe der Weisheit.
Liebe: W ollen , daß das Seiende sei, das Sein —
Weisheit-, die Herrschaft über die wesende E inheit d es S cha ffen s 

(Erkennens — Lehrens — Liebens) und  d e r  Güte.

113

Philosophen: jene, in denen dieser W ille w ill (indisch) —, nicht als 
ih r  W ille, sondern als Da-sein.
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114

243

W ir w erd en , die wir sind, indem wir s in d , als die w ir werden; 
indem w ir die Werdenden sind, dem Werdegesetz uns fügen, 
nichts erzwingen, aber auch nichts verschleudern.

115

Das Denken des Denkers ist das ««denkende (an den ersten 
Anfang) Er derilten (eines zweiten). Das Er-denken deshalb schon 
kein leeres Aus-denken; sondern schaffendes Er-nennen.

116

Der Ü bergan g  vom Verfahren des Forschens zum Vorgehen als 
Metaphysik; der Ü bergang  von Grund-legung (Dahinterschalten) 
zu Anfang.

Der Übergang als Umsprung; die Vorbereitung, die Versuche, 
das Vor-bauen — all das ist durch die Vorlesungen seit 1927 bis 1936 
angedeutet, wenngleich nie und bewußt nie unmittelbar m itge­
teilt.

Die Maske der »geschichtlichen« Auslegungen.
Hier u .a. wesentlich: die Verwandlung des Existenzbegriffs 

aus dem ex istenz iellen  in den meta-physischen. Ex-sistenz: Ausge­
setztheit in das Seiende. Ferner: Vordrängen der Wahrheitsfrage: 
wieder als Offenheit der Verschlossenheit des Inmitten als Inzwi­
schen.

117

Nicht An-messung an  Dasein als »Struktur«, sondern Zu-messung 
d es Y)o.-seins als Ur-sprung.
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Diese Zu-messung als solche schafft den meta-physischen 
Augenblick, als zweiten Anfang einer wesentlichen Geschichte. 
Diese Zumessung als einspringende Entreißung der Seinsverges­
senheit und so Aufriß des Wesens der Wahrheit.

118

Das P h ilosoph ieren  ist s ch w er  g ew ord en , schwerer vielleicht als an 
einem, seinem ersten großen Anfang — weil es den zweiten gilt. 
In solchen Augenblicken, die sie nur unmittelbar spüren, den­
ken manche darauf, die Philosophie — abzuschaffen; »heroische 
Weltanschauung«8 nennt sich das.

119

Nicht das gilt es zuerst, was d em  Volke dient (will sagen nützt), 
sondern Jenes, dem das Volk dienstbar werden muß, wenn es ein 
Volk geschichtlich sein  will.

120

Keine W issenschaft hat jemals nur die Möglichkeit, die Anstren­
gung und Strenge des W issens zu fordern, geschweige denn zu 
erwirken, das in der P hilosoph ie ersteht — gesetzt, daß es Philoso­
phie ist.

Philosophie kann aber deshalb nicht als »Uber-Wissenschaft« 
gekennzeichnet werden; denn auch so noch bleibt sie in der 
Abmessung an Wissenschaft verfangen.

Das w esen tlich e W issen muß sich aus dem Wesen der Wahrhei t 
bestimmen und stimmen lassen. Die Strenge aber dient nur der

8 [Vgl. Johannes M ewaldt: Heroische W eltanschauung der H ellenen. In: W ie ­
ner Studien. Bd. 54 (1936). S. 1—15.]
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121

Im Zeitalter des »Lautsprechers« kann nur noch wesentlich w ir­
ken das Schweigen des Unscheinbaren in der Maske dessen, was 
»nicht in Frage kommt«.

Diejenigen, für die mancherlei nicht »in Frage« kommt, f r a g e n  
gar nie.

122

Das Da-sein als das F rag-w ü rd igste.

(pvoic; und die E nt-stehun g d e r  G ötter ; diese Entstehung nicht 
gemeint als Anfertigung — sondern in den Stand kommen als Auf­
gehen und Aufstehen; nicht ursächliche Ableitung; auch nicht aus 
mißgedeuteten »Affekten« und ihrer Wirkung.

123

Muß a ll jenes, was sich »Bildung«, »Geist«, »Kultur« benennt, 
jetzt daran gegeben werden, um die Kernkraft des Volkes zu ret­
ten? Aber wer ist »das Volk«? Die früher so genannten unteren 
und ungebildeten Schichten? Verbürgen diese, nur weil sie unge­
bildet sind, schon die Kernkraft — oder ist das Darangeben von all 
jenem nur ein Deutlicherwerden des überhandnehmenden Ver­
falls im  Ganzen — das An-den-Tag-kommen der Unkraft, die zu 
einem geistigen Kampf (nicht Opposition) zu schwach [?] und zu 
unwissend ist.
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45 124

Das v e r s ch w ieg en e  Z iel d es an d eren  Anfangs-. Die Verhaltenheit der 
Verwahrung des Da-sein s als geschichtliche Anlage erbauen — und 
so die Bereitschaft für das (Ereignis) als Geschichte.

Dazu: Sam m lung. Aber nicht nur als Einigung des bisher Zer­
streuten und Gegensatzlosen; nicht nur Aufhebung der Unter­
schiede; nicht die Mitte als Mittelmäßigkeit, sondern Sammlung: 
als Aufspeicherung der wirklichen Kräfte, Aufladen ihres Vermö­
gens und Ausbildung zu Anlagen — Schaffung des wesentlichen 
g r o ß en  K önn en s !

Aber dieses nicht durch Verschwendung und Verausgabung des 
Noch-Geretteten — sondern durch neues Handeln; Können wird 
nur aus Übung; Übung aber nur aus Wagen; Wagen nur im Fra­
g en . Das Fragen nur, wenn getragen und geführt vom Fragwür­
digsten (Da-sein) — und dieses nur — wenn ursprünglichste Fragen 
am Werk, und dieses nur, wo der Ur-sprung ersprungen — und die­
ses nur, wo die Notwendigkeit des anderen Anfangs ergriffen und 
begriffen; und dieses nur, wo die tiefste Not zur Nötigung gebracht, 
und dieses nur, wo Not erfahren, und dieses nur, wo die Offenheit 
des höchsten freien Wissens und des wirklichen Kampfes.

Wachsen an der großen Gegnerschaft — nicht hinterlistige 
Beseitigung dessen, was einem in der Gemütlichkeit ungemüt­
lich werden könnte.

D ie w irk lich e P h ilosoph ie steh t im m er  und  n o tw en d ig  abseits.
Ab-seits — von wo aus gemessen? Von der scheinbaren Viel- und 

Allseitigkeit des Mittelmäßigen und Gängigen und unmittelbar 
Benötigten. In Wahrheit aber steht sie im  Inzwischen des Da­
s e i n s , sie ersteht das Da — für jedes mögliche Wo — auch für das 
Überall und Nirgends des Gewöhnlichen.

Die ursprüngliche Abseitigkeit der Philosophie muß von da her

46 125
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immer mißdeutet werden — als Mangel — als Überheblichkeit, als 
A bsond erun g  und Verneinung der »Gemeinschaft«.

126

»M eta-physik« — dieser Name kommt auf für das Wissen vom Sei­
enden als solchen — weil dieses »Physik« ist, auch und gerade bei 
Aristoteles. Und dieses — in der Nachfolge zum Anfang — freilich 
als Nicht-mehr-fest-halten-können.

Die Entmachtung der (pt3aî ; deshalb dann ejnaTr||rr| (pucnKf] und 
demgemäß: jj,exd xä qnknKa — d.h. das, was der Physik angehängt 
werden muß — was zu ihr gehört. (Vgl. S. 55).

127

Das Sein selbst in Not; d ie  Not als die Heimat- und Herdlosigkeit 
der Wesung des Seins. Wann begreifen w ir d ie s e  Not? Daß das 
Einzigste das Innigste ernötigen muß! Sein das Da-sein! In der 
Innigkeit des Schaffens und j schaffenden Bewahrens. Die Hei­
matlosigkeit des Seins — zeigt sich gerade in der Z uw eisun g  in das 
»Denken« — Vor-stellen oder sonstweiches »Vermögen«! zeigt sich 
im Fehlen jeder Frage nach ihm — es sei denn »Ontologie«.

128

P hilosoph ie: die Wesung des Seins ins Wort setzen.
Wie aber Wort? Als denkerische Nennung; als eingreifendes 

Sagen des Da-seins. Die Gefährlichkeit dieses Sagens!
Man hat jetzt von »maßgebender« Seite die Philosophie als 

»Dadaismus« erklärt und damit für überflüssig und für Unfug
— diese Kennzeichnung der Philosophie ist richtiger, als ihre Ver­
fechter ahnen möchten. Sie trifft die Philosophie — so wie sie sich
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in der Blickbahn der Ausgeschlossenen darstellen muß. Sie gibt 
nur den Widerschein ihres Wesens im äußerlichsten Unwesen. 
Das Sein zum Wort bringen: Dadaismus. Wo sind wir, wenn sol­
ches möglich wird und dieser »Begriff« der Philosophie den Auf­
bau der »deutschen Kultur« leitet?

129

Der Notschrei nach dem Wesentlichen Dichter und die Gründung 
seines Ortes (Da-sein).

Die Not des Denkers — der die Seinsfrage verwandeln w ill 
und ohne die Bahnen der Einrichtung dieses Wissens | in die 
Geschichte.

Der Notschrei nach dem meta-physischen Dichter; meta-phy­
sisch w ill sagen: dem Dichter des anderen Anfangs.

Hölderlin als der »Übergang«.

130

Meine G runderfahrung-. D ie W esung d es  S eins — aufgefangen 
zunächst als S ein sverständn is] damit Gefahr eines »Idealismus«; 
aber jederzeit der Gegenwille zum Verstehen — als geworfener 
Entwerfung; dieses als Dasein. Aber dieses doch ein Abweg; der 
jedoch ermöglicht, nun erst die anfänglich dunkle Grunderfah­
rung ursprünglicher und reiner zu vollziehen — besser: in dem 
höchsten Einsprung in die übermächtigte Verhaltenheit des 
Standhaltens in der Wesung des Seins zur Frage nach diesem 
anzusetzen. All dieses aber in der tiefsten und innersten Erinne­
rung an den ersten Anfang und seine Überlieferung.

Die Grunderfahrung der Wesung des Seins verstattet nicht die 
Ansetzung e in es  Bereichs des Seienden als des maßgebenden — oder 
tragenden; weder den »Geist« — noch die Natur (»das Leben«); sie 
hält auch nicht die Offenheit | und Gliederung der gewöhnlich
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überkommenen Bereiche des Seienden für entschieden — sondern 
verharrt im  verborgen-entbergenden Inzwischen — als der Bereit­
schaft zum anderen Anfang.

131

Die Grunderfahrung der Wesung des Seins ist in sich denkerisch, 
sofern der Einsprung in das Dasein und seine erste Gründung. 
Damit wird die Grunderfahrung nicht still- und abgestellt — son­
dern sie selbst — im Wesen einzig und anfänglich — er-fährt und 
er-ringt erst die Fährnis.

132

Mit jenem Mißverständnis der Wesung des Seins als Seinsver- 
ständnis und dessen Bedingung der Möglichkeit geht zusammen 
die Gleichsetzung von Menschsein und Dasein (»das Dasein im 
Menschen«, Vom Wesen des Grundes9); meint zwar eine Unter­
scheidung, aber dennoch ist der Ort des Da-seins verhaftet und 
nicht ersprungen als jenes, was erst Ort (Zeit-Raum) gründend 
ersprungen werden muß; aber kein »Idealismus«.

(Vgl. Ubersprung und Einsprung).

133

Die Wesung des Seins als Unumgänglichkeit des Da-seins.

9 [M artin  Heidegger: Vom W esen des Grundes. In: Ders.: W egm arken. GA 9. 
Hrgs. von F ried rich-W ilhe lm  von H errm ann. F ra n k fu rt am  M ain  2/1996, S. 164.]
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Die Er-fahrung und Gründung des künftigen »Wo« des geschicht­
lichen Menschen:

das Inzwischen des Großen Zu-falls des (Ereignisses) in der 
Wesung des Seins — gründend bestanden und inständlich bewahrt 
als Da-sein.

135

Nicht Gesetzgebung, sondern zuvor Ortsbestimmung und Orts­
gründung; nicht Zusammenfassung, sondern Vor-gehende Ein­
richtung der »Wahrheit« der Bereitschaft — die Bahn-findung.

136

Die Seinsfrage als Da-seinsgründung; der Einsprung in das Da- 
-sein als Eröffnung der Wesung des Seins.

137

Vermöchten w ir das D a-sein  wahrhaft zu ersagen!

138

Besinnung! Besinnung? Laßt der Tat ihr Recht, aber werdet aus 
ihr stark zur ursprünglichen Besinnung auf die offene Verborgen­
heit der Wesung des Seins.
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251

Besinnung: die Inständigkeit der Tat.

140

Nicht »Not« — sondern Beständnis der Entschiedenheit der Unum­
gänglichkeit d es Da-seins.

141

W irkliche F ra gen  — Fragen als Vorgang — sind mächtiger als Ant­
worten. Mit der Antwort setzt das Da-sein  aus.

142

Jedesmal, wenn das Denken und die Besinnungshandlung hinaus­
gerät in die Vorderfläche des Alltags und unter die Fangwerkzeu­
ge heutigen Messens und Schätzens — weht eine Aussichtslosigkeit 
jeglicher Rechtfertigung um alles Tun. Dann muß die Erinne­
rung als Zuruf kommen und jene Zumutung bringen, kraft deren 
die denkerische Daseinsart zurückgenommen wird in die äußer­
ste Einsamkeit, die wie ein unbekannter Überfluß es geschehen 
läßt, daß nur Seltene und Wenige dem Einen nachfragen.

143

F ra g en ? — Ganz weit draußen außerhalb der Grenzen des Un- 
-wesentlichen und Gewöhnlichen dem eigensten Wesen begeg­
nen — als dem Zuruf zum Kampf um eine Beständnis der großen 
Geschichte des Da-seins.
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144

Die Wissenschaft ist die Erklärung des Seienden.*
Die Philosophie ist die Verklärung des Seins.
Die Wissenschaft muß streben in das Immer Klarere als das 

Vertraute und Geläufige.
Die Philosophie geht zurück in das Verborgene als das Unver­

ständliche und Befremdende.
Die Wissenschaft vermittelt ein Wahres (durch Richtigkeiten). 
Die Philosophie ermittelt die Wahrheit.
Die Wissenschaft nimmt das Z)a-sein als Grund.
Die Philosophie ist Da-sein.
Das Sagen der Wissenschaft ist Aussagen.
Das Sagen der Philosophie ist Ersagen und An-sagen. 
Wissenschaft bestätigt —
Philosophie erschüttert.
Wissenschaft verschafft Erkenntnisse; baut aus.
Philosophie stellt ins Wissen; gründet den Grund.
(Über »Wissenschaft« vgl. S.S. 37, S. 7110 | Arbeitskreis 57/811; 

vgl. Überlegungen V, S. 92).

* Das Gegenstück — also zur Wissenschaft gehörig — ist die Ab­
l e i t u n g  aus und nach Leitsätzen; »Grund«-sätze etwas anderes — 
gefaßt als G ründungssätze.

145

Die Entschlossenheit — meta-physisch begriffen — ist im Denkeri­
schen das u rsp rü n g lich e F ragen .

10 [M artin  Heidegger: Nietzsches m etaphysische G rundstellung  im  abendlän­
dischen D enken. Die ewige W iederkehr des Gleichen. GA 44. Hrsg. von M arion  
Heinz. F ran k fu rt am  M ain 1986, S. 120 ff.]

11 [M artin  Heidegger: Die Bedrohung der W issenschaft. Hrsg. von H artm ut 
T ietjen. In: Zur philosophischen A k tu a litä t Heideggers. Bd. 1. Philosophie und 
Politik. Hrsg. von D ieter Papenfuss und Otto Pöggeler. V ittorio K losterm ann Ver­
lag: F ra n k fu rt am M ain 1991, S. 5—27.]
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146 53

Dieses muß bewältigt und für die Haltung bestimmend sein: 
daß das denkerische Sagen nie auf das Verständliche führt und 
aus einem Solchen sich belegen und bewähren kann — sondern in 
das Un-verständliche, Un-gängige hineinspricht, nicht um d ieses  
zum Verständlichen zu verwandeln, sondern um den Menschen 
da-hin zurückzustellen — in die Befremdung des Seins. Dieses 
wird niemals auf gemeinem Wege und in gängiger — mit Bei­
stimmung überladener Weise begriffen werden: daß das Erfragen 
des Fragwürdigsten — die Entschlossenheit zu dieser W ürdigung  
und Gründung — die Antwort des denkerischen Daseins ausma­
chen soll.

Nicht moralische (»existenzielle«) Bekümmerung, sondern meta­
physische Verwandlung in das Da-sein.

Die Erfragung des Wesens des Seyns jeweilen nur dann »nötig«
— aus wesentlicher Not notwendig — wenn die Einzigkeit der 
Geschichte erreicht ist — die Einzigkeit unserer Lage.

Treten wir m it dem anderen Anfang in das »letzte Kapitel von der 
Geschichte der Welt«12?

12 [H einrich von K leist: Ueber das M arionettentheater. In: Ders.: G esam m el­
te Schriften . Bd. 5. Hrsg. von L udw ig Tieck. Georg B eim er Verlag: B erlin  1859,

147

148

149 54

S. 311.]
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Diesen traurigen Herbst, der sogar den Bäumen verwehrt, in 
ihrem sterbenden Gold zu glänzen, kann nur die Arbeit überwin­
den. Wenn sie selbst ein inneres Leuchten des Herzens wird und 
keine bloße Mühsal bleibt. Zwar vermögen w ir solches Leuch­
ten nie zu erzwingen, aber wir können es abwarten. Doch dieses 
Warten darf niemals die Untätigkeit sein, sondern muß immer 
zur Bereitschaft werden, daß solches geschieht, was die bloße 
Bemühung überwächst. Die guten Stunden kommen nur durch 
die Arbeit selbst, ihr streckenweises Mißlingen und zeitweiliges 
Stocken. So wird die Arbeit zur einzig echten Weise, nach der wir 
uns hinhalten dem Strahl der Erleuchtung. Dieses Hinhalten zu 
leisten, ist das Geheimnis der Arbeit.

Gute und leere Stunden bringen Solches zur Erfahrung und 
festigen das Vermögen, täglich den Dingen nahe zu bleiben wie 
am ersten Tag.

151

Metaphysik: die Geschichte der Wesung des Seins;
»metaphysisch«: seinsgeschichtlich.
Doch Name und Begriff sind damit überwunden. (Vgl. S. 46).

152

D ie S chönh eit: eine metaphysisch notwendige Verirrung des 
Wesens der Wahrheit, sofern dieses Wesende anfänglich im 
Anbruch zerfallen mußte.

P hilosoph ie: die Wesung des Seins fragend zum Ereignis brin­
gen.
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153

Philosophie: ist die Gründung und Ergründung des Sprachge­
brauchs, aber weil sie meist der verborgenen Wahrheit und Wahr­
heitskraft der Sprache nicht gewachsen bleibt, gerät sie in den 
Schein des bloßen Redens über Dinge, die es nicht gibt.

Dieser Schein bestätigt nur — für den Wissenden — ihr eigenstes 
Sein.

154

Das S ein -lassen  d e s  S eiend en  ist das Da-sein . Dieses Lassen ist 
nicht das Gleichgültige einer Lässigkeit und die Feigheit des Sich- 
heraushaltens, sondern der Einsprung ins »Wesen« — der Kampf 
der Inständigkeit — das Fragen des Fragwürdigsten.

Das Mindeste, was »die« Philosophie erreicht, ist die Fragwür­
digkeit des Seins; dieses Mindeste ist ihr einziges Höchstes.

155

Die Vorausgeworfenen und deshalb notwendig Abseitigen und als 
Vorausgeworfene die V ersuchenden — 

das Versuchen als Erfragen —
Die Abseitigkeit der Philosophie nicht die des bloßen Fernblei­

bens vom Heutigen, sondern des Fortgehens als des versuchenden 
Vorangehens — Abseitigkeit nicht ein Ziel — sondern Wesensfolge.

Die Einzigkeit der Notwendigkeit des neuen Wissens für die 
Ergründung des Da-seins.

156

Je ursprünglicher — springender — das Fragen im Denken, umso 
stärker ist der Schein des W illkürlichen, umso härter die Befrem- 
dung. Dieser Schein muß als notwendig ertragen werden.
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Das Seinsgeschwätz ohne Seinsf r a g e  — sei es als Ontologie, sei es 
als »Existenzphilosophie«, steigt ins Unerträgliche.

158

Das Sein begreifen, d. h. nicht Kenntnis haben von einem »Begriff«
— sondern Begreifen des im Begriff Ergriffenen, d. h. dem Angriff 
des Seins wissentlich ausgesetzt bleiben.

Wieso kann das Sein angreifen? Angriff und (Ereignis).

159

Nirgends mehr ein Kampf um Maßstäbe, kein Vorgehen auf neue 
Bahnen.

160

Meta-physisches Denken ist das Är-denken — das denkerische 
Durchsetzen — eines Wandels des Seins. Nach der Art und dem 
Rang dieses Wandels und Wandlungswillens ist die Größe eines 
Denkens abzuschätzen.

161

Das Geheimnis der Philosophie ist das fragende Wartenkönnen, 
bis sich das einfache Ereignis unbedingt ins Klare stellt und sich 
seinen Ort und Grund schafft.
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162

Hat je ein Denker einen Denker widerlegt? Ist Widerlegen die 
ihnen gemäße Form der Überwindung; muß überhaupt hier über­
wunden werden? Oder stellt sich nicht vielmehr der Eine zum 
Anderen, und dies so, daß sie | in diesem Fußfassen »nur« das Sein 58 
verwandeln, ohne die Vorige Verwandlung eigens einzubeziehen.

163

Jeder große Denker denkt e in en  Gedanken; dieser eine ist immer 
der e in z ig e  — vom Sein; aber diesen ein en  Gedanken denken meint 
nicht, im eintönigen Einerlei der e in en  Vorstellung sich zur Ruhe 
setzen, die vielleicht zuerst auftauchte; es heißt auch nicht, diese 
leere Selbigkeit nur auf mannigfaltige Gebiete »anwenden«. Son­
dern: das Fruchtbare dieses Denkens des Einen besteht darin, daß 
die Einzigkeit dieses Weges immer befremdlicher und fragwür­
diger wird und damit die Fülle der Einfachheit — das Wenige in 
den ursprünglichen Fugen zur Gestalt entfaltet.

Da ist Größe des Denkens, wo diese Einfachheit des Einzigen 
aus sich in den Reichtum des Wesentlichen zu wachsen und sich 
zu wandeln vermag. (Vgl. S. 59; 66).

164

Mit dem Kleinen beginnen und dabei das Große bedenken.

165

Meine Vorlesungen, die zu diesem Kleinen gehören, | sind a lle , 59
auch da, wo sie sich über sich selbst und die Aufgabe aussprechen, 
immer noch und zwar w issen tlich  Vordergrund, ja meist sogar ein 
Verstecken.



258 Überlegungen IV

Wie dürfte auch und könnte erzieherisch gesagt werden, was 
der eigentliche W ille w ill?

166

Jeder echte Begriff der Philosophie ist als B e g r i f f  entscheidungs­
trächtig.

167

Jeder wesentliche Denker denkt immer um einen entscheidenden 
Sprung ursprünglicher als er sp rich t ; und in j e n em  Denken muß 
er gefaßt, sein  Ungesagtes muß gesagt werden (vgl. S. 66). Deshalb 
bedarf es der Auslegung.

168

Je eindeutiger und einfacher von einem entscheidenden Fragen 
her die Geschichte des abendländischen Denkens auf ihre wenigen 
wesentlichen Schritte zurückgebracht wird, umso mehr wächst 
ihre bindende und vorgreifende Macht, und dies gerade dann, 
wenn es gilt, sie zu überwinden. Wer meint, er könne sich dieser 
Geschichte mit einem Machtspruch entschlagen, wird unverse­
hens von ihr selbst geschlagen und zwar mit jenem Schlag, von 
dem er sich nie zu erholen vermag, weil es der Schlag der Ver­
blendung ist — | diese meint ursprünglich zu sein, wo sie doch 
nur Überkommenes und dieses unbewältigt zu einem vorgeblich 
Anderen zusammenmischt.

Je größer eine Umwälzung sein muß, umso tiefer wird sie in 
ihrer Geschichte angreifen. (Vgl. S. 69).
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Die Überwindung des Nihilismus — muß diesen erst in seiner ver­
borgenen Tiefe — als Vergessenheit des Seins und als Einsturz der 
cdfjöeia begreifen — erst dann ist der Grund unserer Geschichte 
frei —
Aber wie dann noch Gründen?

Was wird, wenn w ir dieses w issen ? Die Möglichkeit der Ver­
eh ru n g  — das Sich-über-wachsen in das Große und Einfache.

170

Das Eine, w as n ottu t: Besinnung und wieder: Besinnung und d. h. 
zuvor E rziehun g zu r B esinnung. Denn Besinnung ist ein Anderes 
als »Vernunft« und Rechnung: sie ist Verehrung des Wunders des 
Seins, ist Stiftung des Adels des großen Da-seins.

171

Durch das denkerische Werk den Stoß in das Seyn zum Anstoß 
bringen und die Stoßkraft darin verborgen ansammeln. Im Gang 
und im  Stand die Fernstellung des Da-seins begründen; dieses 
Eine festhalten und dadurch das Ereignis erdenken.

172

Die Umwälzung zum Da-sein als Erwirkung der Wahrheit des 
Seins — mein einziger Wille.
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Sich selbst die höchste Verantwortung geben aus der Not der Not- 
losigkeit für die Bereitung der Bereitschaft zur Ausgesetztheit in 
das Sein.

174

In  d ie  Zukunft vor- und  h in eind enk en , ohne von ihr jemals einen 
Widerklang erfahren zu können; das scheint auf bloße W illkür 
hinauszuführen — und dennoch: hier gibt ein höheres Gesetz die 
Weisung, der Ursprung selbst; denn auch das einstmals Eintreten­
de, falls es voraus- | gesagt und gleichsam im voraus in die Gegen­
wart hereingeholt werden könnte, vermöchte nie eine Bewahrhei­
tung des Denkens zu sein; das Seyn wird nicht durch das Seiende 
bewahrheitet, sondern umgekehrt. Die Wahrheit des Seins jedoch 
ist schwer und selten zu erfahren, in ihr geht jedesmal die ganze 
Geschichte — nach dem Anfang und auf das Ende zu in Einem 
zusammen.

W ir sind allzu gewohnt, nur das, was der Tag bringt, abzu­
schreiben und für das Wahre zu halten, sei es, daß wir es bejahen 
oder in ein Ziel nehmen — dessen Herkunft uns gar nicht berührt.

175

Plutarch berichtet den Ausspruch des Cato maior: ysjXenäv soxiv
sv alXoiq  ßeßicoKÖTa dv0pd)7t:oig sv äXXoiq d7ioA,oyEia0ai.13 Wie schwer 
ist es, als ein Angehöriger eines anderen Geschlechts sich gegen 
das andere zu verteidigen. — (Vgl. S. 94).

Was ist da zu tun? Sich angleichen, oder ausweichen? Keines 
von beiden — sondern darauf sehen, daß die eigenste Aufgabe aus

13 [Plutarchi vitae  parallelae. A ristid is et Catonis et al. Recognovit Carolus Sin- 
tenis. Teubner: Leipzig 1911, cap. 15, 4/5.]
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dem ursprünglichen Grund sich entfaltet und hinstellt, den spä­
teren Geschlechtern ein Unerschöpfliches.

176

Nietzsche gibt einmal — am Ende seiner Bahn — in »Ecce homo«14 
eine furchtbare »Definition« der D eutschen  — was heißt »deutsch«: 
»man w ill über sich nicht im Klaren sein.« Dann wäre die Gewin­
nung des deutschen Wesens auf dem entgegengerichteten Wege 
zu suchen, als der ist, der in die Vorgeschichte abirrt — auf dem 
Wege eines k ün ftigen  Willens zur K la rh eit — in der alles Wesent­
liche zur äußersten Entscheidung gestellt wird, auf dem als erster 
Schritt, der aller Bewegung ihr Gesetz gibt, das F ra gen  zu voll­
ziehen wäre. Aber welcher Hexenkessel brodelt da — falls es auch 
nur noch ein Brodeln ist — Christentum, »positives« Christentum, 
deutsche Christen15, Bekenntnis-»front«!, politische Weltanschau­
ung, erdachtes Heidentum, Ratlosigkeit, Abgötterei der Technik, 
Vergötzung der Rasse, Anbetung Wagners u.s.f., u.s.f.

Man w ill n ich t über sich im Klaren sein und wieviel ist die Rede 
vom »Willen«.

177

Angst hab en , können nur die Furchtlosen.

14 [Friedrich Nietzsche: Ecce homo. D er W ille  zur M acht. Erstes und Zweites 
Buch. W erke. Bd. XV. K röner Verlag: Leipzig 1911, S. 113.]

15 [Die »D eutschen C hristen« w aren  eine G ruppe von Protestanten , die sich 
zwischen 1932 und 1945 der nationalsozialistischen W eltanschauung anschlossen. 
Die »B ekenntnisfront« oder »Bekennende K irche« w a r zwischen 1934  und 1945  
die W iderstandsbew egung der protestantischen K irche gegen den Nationalsozia­
lismus.]
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178

Die echte »Yor«-geschichte: jene, die uns vorausläuft — oder nicht.

179

Begegnen uns die neuen Götter?
Oder gehen w ir zugrunde?
Oder ist der andere Anfang der Anbruch für die Zeit d es letzten  

G ottes?

180

Es gilt die Entwicklung der Kraft des Fragens — d. h. des Wollens 
zur Klarheit.

181

Die W ied erh o lu n g  d es  19. Jah rhu n d er ts vo llz ieh t sich : der Historis­
mus — nur umgelegt auf Vor-geschichte u. a.

Man w ill auch jetzt keine Klarheit wesentlicher Entscheidun­
gen und nicht jenes, was eine solche Klarheit erzwingen könnte
— das Fragen.

Man versucht aber einen halbseitig gelähmten Nietzsche in die 
Vorstellungen einzuschwärzen, und schließlich betreibt man alles 
mit dem ungehemmten Aufwand aller Mittel der Technik.

182

Der völlige Schwund jeglicher Ahnung von den Voraussetzungen, 
auf denen das Dasein der Schaffenden steht, führt zu einer Ver­
schätzung in der Erfahrung des Seienden überhaupt.
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Was lärmt, leuchtet nicht. Und was nie zum Leuchten kommt, 
vermag nicht zu verklären.

Nur was verklärt, hat Kraft.

184

Philosophie? — Die Ergründung des Spielgrundes des Seins im 
Denken —; was heißt hier »Denken«?

185

Der unscheinbare, aber wirksame Weg zur Verkleinerung — man 
läßt nichts mehr groß werden.

186

D er Stil d e r  V erhaltenheit und  d e r  letz te Gott. (Vgl. S. 70 u. 72f.).

187

Langsam lerne ich, im  Befremdlichsten der großen Denker ihre 
wahre Nähe zu erfahren.

188

Du mußt lernen, sehr rasch zu veralten, um noch am Ursprung 
bleiben zu können.
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189

Zur Auslegung von Nietzsches Philosophie. — Soweit endlich dir 
Einsicht kommt, daß die Lehre von der ewigen Wiederkehr des 
Gleichen die Grundlehre von Nietzsches Metaphysik nicht nur 
in der Tat ist, sondern sein m uß , stammen die Bemühungen in

66 dieser Richtung aus dem Umkreis von »Sein und  Zeit«. Hier ist 
überhaupt erst der Bereich für das Verständnis von Nietzsches 
Grundlehre sichtbar gemacht. Aber die Auslegungen sind alle 
unzureichend — weil sie die Frage von »Sein und Zeit« nicht als 
F ra ge  begreifen, d. h. entfalten. Schließlich bleibt es bei dem Aus 
weg, daß Nietzsche zum Anfang der abendländischen Philosophie 
zurückkehre; aber dies ist gerade sein Ende. Und jetzt muß es ersi 
heißen: In cip it p r in cip ium l

190

Wenn es so etwas wie eine Katastrophe im Schaffen großer Den 
ker gibt, dann besteht sie nicht darin, daß sie »scheiterten« und 
nicht weiterkamen, sondern darin, daß sie »weiter«-gingen, statt 
z\xrück.zvLbleiben am Quell ihres eigenen großen Anfangs. Die 
Geschichte der abendländischen Philosophie muß einmal in dir 
ser Blickbahn angeeignet werden. (Vgl. S. 59).

191

Unser Stolz und Adel: das Fragen in das Äußerste und  Innigste 
und noch und vor allem in das »und« — in die Wesung des Seins 
selbst. Dieses Fragen ist ohne Nutzen, ja für das gewöhnliche Trei­
ben eine Störung nur und wenn dieses sich erregen sollte — eine

67 Gefahr. Aber unser Fragen ist trotz allem | auch als Fragen noch 
vor-läufig — es bereitet nur vor. Das Reich des Fragwürdigen ersi 
wieder sichtbar machen; die G ründer müssen Größere sein.
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Die Blinden und Geschäftigen! Sie meinen, das »M an« des 
»Daseins« sei jetzt durch das Volk ersetzt — oder könnte jemals 
ersetzt werden; es kommt nur durch »das Volk« verstärkt und d. h. 
verschleierter wieder. Und im  Übrigen hat freilich die Frage in 
»Sein und Zeit« m it dem in der Wissenschaft üblicher werdenden 
Geschwätz von »Volkstum« nicht das Mindeste zu tun.

193

Das Wesentliche in »Sein und Zeit« ist bis jetzt noch nicht veral­
tet, es ist bisher noch nicht einmal »neu« gewesen, sondern man 
hat es in Veraltetes und Gängiges eingemischt und ungefährlich
gemacht.
z>

194

»R aum forschung«16 — die neue Grundform der Wissenschaften? 
Vielleicht wäre es gut, auch einmal Zezi-forschung zu treiben und 
wenn auch nur in dem Sinne, daß man sich darauf besinnt, was 
zur Zeit eigentlich mit uns vor sich geht. Oder w ill man d iese  Klar­
heit gerade n ich t?

195

H ölderlin  — mich hat da eben ein Versehen unterlaufen. Es ist 
würdiger, wenn w ir für die nächsten hundert Jahre diesen Namen 
noch nicht in den Mund und in die Zeitung nehmen.

1 [Die »R eichsarbeitsgem einschaft fü r  R aum forschung« w u rde 1955 als 
Unterabteilung der »Reichsstelle fü r  Raum ordnung« gegründet.]
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Wie wenig wissen wir vom Rätsel und Wesen der M öglichk eit?

197

Die wesentlichen Gedanken durch die härtesten Fragen immer 
neu hindurchjagen.

198

Stolz — ist die gewachsene Entschiedenheit des Sichhaltens im 
eigenen wesentlichen Rang, der aus der Aufgabe entspringt: die 
Sicherheit des Sich-nicht-mehr-verwechselns.

199

Was w ir in die höchste Klarheit der einfachsten und härtesten 
Gestaltung bringen, kann nur das Eine leisten: das Verborgene 
zu steigern und die Verschleierung in ihrer Innigkeit mächtiger 
werden zu lassen. Und je gerader zu ins Klare w ir schreiten, umso 
sicherer kommt das Verborgene hinter uns her und über uns weg. 
Und wie dieses Über uns w e g  noch unangetastet mit in die Gestal­
tung kommt, | ist das Höchste erreicht — (Ereignis).

200

Immer wieder meldet sich bei entscheidenden Besinnungen die­
selbe Erfahrung: w ir  kennen zu v ie l  u nd  w issen  zu w en ig. Kennen 
w ir so viel, weil w ir so wenig wissen, oder wissen w ir so wenig, 
weil w ir so viel kennen? Oder verschlingt das Eine Verhältnis
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wechselweise das Andere, und was geht dann  hier vor sich; kom­
men w ir in diesem Kreis noch zu einer freien Besinnung?

Lassen wir die Kenntnisse und fassen w ir das Wissen!

201

W ir sind durch die H istorie geschwächt, unschöpferisch und 
mutlos oder äußerlich nachmacherisch geworden — w ir können 
nur durch das gerettet werden, was uns in seiner Verfälschung 
widert [?] — durch die G esch ich te — und deshalb müssen wir diese 
erst zur vor-wirkenden Macht werden lassen. Das ist selbst ein 
Schaffen — das in der Geschichte — nicht im bloß Vergangenen — 
neue Sonnen zum Leuchten bringt. (Vgl. S. 60).

202

Wer ahnt noch etwas von der Größe des W illens, die in der 
ursprünglichen Verhaltenheit sich verhalten muß? Wer kann noch 
erfahren, wie ursprünglich diese Verhaltenheit übereignet sein 
muß dem (Ereignis)? (Vgl. S. 65).

205

Vielleicht muß auf lange Zeit hin das neue Wesen der Wahrheit 
wesentlicher werden als irgendein Wahres und für wahr Gehalte­
nes; denn das Wesen der Wahrheit entfaltet sich nur als Da-sein.

204

In einer Lage, da alle geistigen Ziele verschwinden, jeder Zielwil­
le schwach, alles Denken unsicher und unklar geworden ist, wo
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alle Kräfte verwirrt und alle Ebenen durcheinander geschoben 
sind und jeder Standort unmöglich geworden scheint — kann nie­
mals von irgendeiner einzelnen Frage und Zielgebung unmittel­
bar ausgegangen werden. In einem solchen Augenblick ist eine 
Standortbesinnung im weitesten und tiefsten Sinne unumgäng­
lich — das mag wie eine endgültige Untergrabung aussehen, ein 
Nicht-haltmachen bei nächsten Maßnahmen und Gesichtskrei­
sen, aber diese Bewegung allein kann | den Grund abgeben für 
ein gewachsenes Zum-Stehen-kommen; was ist eine Wurzel, die 
abgestorben nur im Boden steckt, statt ständig ihren Grund zu 
suchen und stets neu zu durchmessen und immer ursprünglicher
— in das Dunkle und Undurchdrungene hinabzugreifen — nur als 
dieses Grabende und Gründende sichert sie dem Stamm die höch­
ste Höhe und sicherste Bereitschaft für den Sturm. Gewiß, nicht 
jeder ist für jedes — die meisten sollen vergnügt und verdrossen — 
aber immer beruhigt auf den Asten sitzen und nichts spüren von 
den Säften, die jeden Augenblick im Stamm aus der wurzelnden 
Bewegung und Unruhe der Tiefe hochsteigen müssen.

205

Auf der äußersten Fahrt, 
mit dem strengsten Blick, 
durch das einfachste Wort, 
im  gefügtesten Bau, 
zum innigsten Spiel, 
für das anfängliche (Ereignis).

206

Ungewöhnliche Zeitalter, und sei ihre Ungewöhnlichkeit nur das 
Ausmaß des Verfalls, bedürfen des Befremdlichsten.
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207

Stil ist die Selbstgewißheit des »Da-seins« in seiner schaffenden 
Gesetzgebung.

Zum künftigen Stil gehört die höchste Stilbesinnung; diese 
selbst ist schon Stil, wenn sie im Versuchen, Vorgehen sich voll­
zieht. (Vgl. Überlegungen VII17, S. 76).

208

Berechnen wollen, was Philosophie leisten könne und dürfe, ist 
ein müßiges Tun, wenn nicht zuvor Philosophie ist; daher gilt nur 
die e in e  Sorge, daß sie s e i ; wenn irgendwann, wird sie jetzt das 
Befremdlichste bleiben und damit auch das Mißdeutetste hin­
sichtlich der Art ihres Wirkens.

209

Es ist der härteste, aber auch untrüglichste Probierstein auf die 
denkerische Ernstheit und Kraft eines Philosophen, ob er sogleich 
und von Grund aus im Sein des Seienden die Nähe des Nichts 
erfährt. Wem dies versagt bleibt, der steht endgültig und ohne 
Hoffnung außerhalb der Philosophie.

210

Was w ir für den Anfang als den a n d eren  leisten müssen: Alles 
Wesentliche des ersten Anfangs und seiner Geschichte von Grund 
aus wissen und dies dennoch und gerade überwinden; die Über­
windung | im  Grunde glückt nur solchem Wissen, sie kommt 
niemals durch ein bloßes Wegsehen; denn so geraten wir, die wir

17 [M artin  Heidegger: Ü berlegungen VII—XI. GA 95. Hrsg. von Peter Trawny. 
F ran k fu rt am M ain  2014, S. 53.]
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dem Überkommenen unmächtig ausgeliefert sind, nicht nur ins 
Leere, sondern vor allem in die Botmäßigkeit des nun erst recht 
unter dem Schein des Selbstverständlichen und Selbst-gedachten 
fortwirkenden N icht-üherwundenen.

Der andere Anfang ist nur aus dem innersten g e s ch ich t li ch en  
Denken möglich, das alle Historie überwunden hat. Der geheim­
nisvollste Grund des Fragens der Seinsfrage als eines g e s ch ich t ­
lich en  liegt aber darin, daß jetzt das Sein als das E inzigste und 
Einmaligste aus dem (Ereignis) erfahren und gegründet wird.

211

Wird die ursprünglichste A neign u n g  des (Ereignisses) glücken? 
Und wenn dies den kommenden Zeitaltern noch beschieden 
sein sollte, wie anders könnte sie glücken als in der B ew ahrung. 
Dies Wort nennt das H andeln  d e r  V erhaltenheit und ist fern von 
jedem müden Nur-festhalten eines Überkommenen, aber auch 
im Abstand von jedem leeren Forttreiben des gerade Gefaßten. 
Bewahrung ist die höchste Kraft zum Augenblick, indem das Auf­
gegebene | erst anspricht und das Mitgegebene zum Zusammen­
stoß zwingt. Die Bewahrung ist das Geheimnis des Schaffens. 
Bewahrung — nennt Jenes, daß w ir nur g eh a lten  werden in der 
Geschichte aus dem (Ereignis), wenn w ir selbst H altende sind — 

einhaltend den Fug und innehaltend im Augenblick und so 
inständlich im Sein.

Bewahrung nur als Da-sein.
Bewahrung der Vollzug und die Geschichte der Verhaltenheit. 
Aus dieser entspringt jene.

212

Die E inzigkeit des Seins und die Seltsam keit des Seienden — wie 
sie sich in ihrer Innigkeit aus der Wahrheit — der lichtenden Ver­
bergung in das Geborgene heben.
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W ie die Bergung des Geborgenen und somit jene Hebung 
geschieht in der Bewahrung als Vollzug der Verhaltenheit des Da- 
-seins.

213

Die Bewahrung und die Seinsvergessenheit.
Die Bewahrung als Sammlung des Seins in das Eigentum sei­

ner Einzigkeit.

214

Wie gemein und klein heute so ein Stadt-Sonntag ist; die eigen­
artige Mischung dieses Gemeinen und Kleinen ist eigentlich nur 
in dem Fremdwort »ordinär« zu sagen.

215

In der Philosophie wird nicht das Wahre durch Beweise erst 
begründet, sondern das Wesen der W ahrheit wird gegründet. Was 
aber ist diese Gründung? Bisher blieb sie verborgen und kam nur 
verstellt und durch »Wissenschaft« mißdeutet zum Vorschein.

Die Gründung als Da-sein; dieses aber die Inständigkeit im 
(Ereignis).

216

Die denkerische Bemühung um den an d eren  Anfang:
Dunkle, verwickelte, unausgehauene Gänge unter Tag; noch 

nicht der einfache Weg durchs Feld im Frühj ahrsmorgen.
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217

Wo das Große als das Massenhafte und Riesige sich auftut, ist es 
das Kleine, so klein, daß es nicht einmal klein sein  kann, weil es 
echte Größe nicht sieht.

218

»Sein und  Zeit« ist nicht eine »Philosophie über die Zeit«, noch 
weniger eine Lehre von der »Zeitlichkeit« des Menschen, sondern 
klar und sicher ein  Weg zur Begründung der Wahrheit des Seins; 
des Seins selb st und nicht des Seienden, auch nicht des Seienden als 
Seienden. Leitend ist der Yorsprung in die »Temporalität«, jenes, 
worin die ursprüngliche Zeit m it dem ursprünglichen Raum 
zusammenwest a ls Entfaltungen des Wesens der Wahrheit, ihrer 
entrückend-berückenden Lichtung und Verbergung.

Freilich mußte der in der ersten Fassung unzureichende 
3. Abschnitt des I. Teiles über »Zeit und Sein« vernichtet werden. 
Der kritisch-geschichtlich ausgestaltete Widerschein darin ist in 
der Vorlesung vom S.S. 1927 enthalten.18

219

Unzählig Vieles »passiert« jetzt stündlich und wird Unzähligen 
sogleich bekannt gegeben, um schon im nächsten Nu vergessen 
und durch das Nächste Neueste, d. h. Vergeßbare ersetzt zu wer­
den. Vieles »passiert« und das Getriebe um den Planeten, den sie 
noch »Erde« nennen, ist ein bloßes und einziges solches »Passie­
ren«, das sich fortgesetzt selbst aufzehrt und sich wieder zum Fut­
ter macht.

18 [M artin  Heidegger: Die G rundproblem e der Phänomenologie. GA 24. Hrsg. 
von F ried rich-W ilhe lm  von H errm ann. F ra n k fu rt am  M ain 1975.]
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Vieles »passiert« — und nichts mehr g e s ch ieh t  — d. h. | es fal­
len keine Entscheidungen mehr, die sich der Wahrheit des Seyns 
aussetzen und sei es — in diesem Bereich noch das völlige Opfer 
wagen, um im wirklichen Untergang die Größe des Seyns im 
Angesicht zu haben.

Aber wenn nur dieses — daß alles nur noch passiert und nichts 
mehr geschieht — als Geschehnis und damit als d ie  Not ausbräche! 
Ein E rstes wäre damit w ied e r  g e s ch eh en  — und Geschichte hätte 
sich aus dem Bereich der Begebenheiten und ihrer riesenhaften 
Aufmachung geflüchtet in die stille Stätte des unübersteiglichen 
Großen.

220

Ob das Abendland noch den anderen Anfang bewältigt? Oder 
ob es jetzt wirklich das Land des Abends werden muß und dies 
im Lichte des Anscheins, als sei es ein Morgen, der es so bequem 
macht, die W irrnis der Nacht zu vergessen und in den vermeint­
lichen Tag hineinzustolpern?

221

Warum habe ich zwei »G« im Namen? Wozu anders, als daß ich 
erkenne, was es ständig gilt:

Güte (nicht Mitleid) und G edu ld  (d.h. höchster Wille).

222

Wenn die künftige Geschichte des Menschen noch eine Geschich­
te sein soll und nicht eine trübe Hetzjagd sich selbst auffressen- 
der Begebenheiten, die nur im lautesten Lärm  sich zeitweilig 
festhalten lassen, wenn uns eine Geschichte und d. h. ein Stil des
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Daseins noch geschenkt sein soll, dann kann dies nur die verbor­
gene Geschichte der großen Stille sein, in der die Herrschaft des 
letzten Gottes das Seiende eröffnet und gestaltet. Und so gilt:

Erst m u ß  d ie  g r o ß e  S tille ü b er  d ie  Welt f ü r  d ie  E rde kommen. Sie 
kommt nur aus der Innigkeit des Streites zwischen Welt und Erde, 
sofern die Innigkeit der Bestreitung dieses Streites durchstimmt 
ist von der Verhaltenheit als der Grundstimmung des Daseins.

223

Wer jetzt nicht erfährt, daß du rch  sein Werken und f ü r  dieses 
die Einsamkeit entstehen und immer größer werden muß, des­
sen »Leben« hat keinen Weltort auf dieser Erde, sondern hängt 
immer nur verhältnismäßig in den jeweiligen Verlagerungen 
eines abrollenden Betriebes und dessen Begebenheiten und bedarf 
zunehmend der Aufputschung durch sogenannte | »Erfolge« zur 
Verdeckung der Grundlosigkeit und der Abwehr des Schwindels 
davor.

224

Die w irk lich e Z u gehörigk eit zum Erneuerungswillen der Deut­
schen besteht nur in der wachsenden Anerkenntnis der Not und 
der ursprünglichen Ergreifung der äußersten Aufgaben.

Das fa l s c h e  M eß  d e r  V erläßlichkeit: wenn es gewonnen wird aus 
der äußerlichen Einstimmigkeit mit gerade gängigen Einrichtun­
gen.

Es ist nicht nötig, daß diejenigen, die in ihren Geschäften und 
Machenschaften das Genügen und in ihren »Gemeinschaften« 
ihre Bestätigung finden, auch noch etwas ahnen oder gar wissen 
von jener ursprünglichen Entfremdung zu allem Ichhaften, die 
im schaffenden Leiden der Einzelnen nicht erst als Folge, sondern 
als Bedingung liegen muß.
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Wessen w ir zuerst bedürfen? Der Einsicht, daß nur eine lange 
Bereitschaft und wachsende Besinnung den Raum schaffen und 
die Gelegenheit für die zögernde Plötzlichkeit der schöpferischen 
Augenblicke.

226

Z eich en lo s muß das anfängliche Denken seine Bahn gehen. Erst 
und nur, wenn die Bergung der Wahrheit im Seienden der den­
kerischen Gründung des Wesens der Wahrheit zwfällt, wird dies 
Denken geschichtlich und zum Feuer der Macht des Wahren.

Für sich vermag es nichts und muß verlodern, wenn nicht jene 
kommen, die wieder die fortglimmende Glut entfachen. Dies ist 
der Sinn der Nutzlosigkeit der Philosophie.

227

Was je tz t  f ü r  d ie  P h ilosoph ie zu tun ist? — Das ergibt sich aus ihrer 
Bestimmung zum anfänglichen Denken und aus der Besinnung 
auf ihren jetzigen Zustand (vgl. Zuspiel19).

228

Nur die äußerste Zukünftigkeit der schaffenden Grundstim­
mung im abgründigsten »Raum« von Erde und Welt schenkt die 
Gewähr einer großen Geschichte. Jedes ursprünglich schaffende 
Vermögen ist gleichwesentlich für ihre Vorbereitung.

19 [Heidegger: Beiträge zur Philosophie (Vom Ereignis). A.a.O., S. 167—224.]
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229

Das Geheimnis ist die Quelle jener Wahrheit, die uns die große 
Weite der Zugehörigkeit in das Seyn | verbürgt und das Uner­
schöpfliche zum Geschenk macht. Was vordem bekannt schien 
und in die Gewöhnlichkeit zu versanden, wird plötzlich vom Zau­
ber des verborgenen Wesens des Seienden durchstrahlt.

Die Dürftigkeit unserer Bezüge zum Seienden, ihre Anfällig­
keit gegenüber allen schnellen und errechenbaren Einrichtungen 
hat ihren Grund in der wachsenden Unkraft zur großen Vereh­
rung, die allein aus der Kraft der Erinnerung kommt. Aber Erin­
nerung ist niemals das rückwärtsgerichtete Haftenbleiben an 
Vergangenem, sondern entspringt einer Zukünftigkeit des Schaf­
fens, die jede leere Verewigung sich versagt und in der Endlich­
keit ihrer Bestimmung die Einzigkeit des Wesens gefunden hat, 
die alles nur immer gleiche Und-so-weiter wahrhaft überdauert 
und einstmals wieder zur Einzigkeit neu ersteht. Nur Einmaliges 
kann erwirken, daß wieder einmal ein Einziges ersteht. Dies ist 
das innerste Gesetz des Seyns.

230

Nicht Verkündung einer Lehre an vorhandenen Menschen, son­
dern V errückung des heutigen Menschen in seine ihm verhüllte 
Not der Notlosigkeit. Diese Verrückung ist die erste Vorausset­
zung, um überhaupt wieder Grund zu schaffen.

231

Die Philosophie kann nie unmittelbar führen und eine Hilfe 
anbieten; sie muß geschichtlich vorbereiten und bereitstehen. 
Womit und Wofür?

M it den wesentlichen Bereichen des Fragens, Entscheidens und 
der Bergung der Wahrheit im Seienden.



Überlegungen IV 277

Für einen Willen, der durch jene vorbereitet, wissentlich als 
Geschichte zu seiner Bestimmung will.

Und deshalb m u ß  vielleicht die Philosophie aus dem Umkreis 
der öffentlichen und gewohnten Ansprüche und Bedürfnisse ver­
schwinden.

232

Philosophie ist das nutzlose, aber herrschaftliche Wissen. (S. 39).

233

Wie gut, daß die Wenigsten so selten etwas von der Wahrheit des 
Seyns ahnen.

234

Ob es nicht ein abgründiger und deshalb kaum je merklicher Irr­
tum ist, Dasein und Geschichte des Menschen durch Einrichtun­
gen in ihre Bestimmung und gar Größe heben zu wollen? Ein 
Irrtum, weil nur das gestaltbare Aufblitzen der Einzigkeit und 
Befremdung des Seyns im härtesten Anfall den Menschen in sei­
ne Höhe reißt und in seine ( Tiefe schleudern kann, um so ihm 
den Zeit-Raum seines Da zu eröffnen. Alles andere, was nicht 
diesen Ereignischarakter hat, bleibt außerhalb der Möglichkeit, 
wesentliche Geschichte zu gründen; je riesiger es sich gebärdet, 
umso deutlicher ist es nur die sich vernebelnde Verzögerung eines 
langher bestimmten unaufhaltsamen Untergangs, dem versagt 
bleibt, ein Übergang zu werden.

Wie aber muß ein Untergang sein, damit er ein Übergang wer­
den kann?
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W ir sind nicht nur nicht im Besitz des Wahren (was und wie das 
Seiende ist und w ir — w er? seiend — inmitten seiner). W ir wissen 
vor allem nicht die W ahrheit; ja wir w ollen  das Wesen der Wahr­
heit n ich t einmal wissen, denn man sträubt sich gegen das Fragen; 
als einer Bahn ins Un-gewisse mißtraut man ihm und beruft sich 
auf die gesunde Nähe zum »Wirklichen« und zum »Leben«. Und 
dies ist wohl die verfänglichste Gestalt des Unwillens gegen das 
Wesen der Wahrheit und die hartnäckigste Weise der Seinsverlas­
senheit. (Vgl. S. 94). Die Fragenden.

236

K la rh eit als aufgeraffte Durchsichtigkeit des Leeren und Ober­
flächlichen oder Klarheit der Verklärung — d. h. als W ille zum 
Reichtum und zur Tiefe des Verborgenen — das Fragen als der 
W ille zum Kampf um die Maßstäbe.

Das wachsende Mißtrauen gegen das Fragen hat seinen Antrieb 
in der versteckten Angst, daß man auf dem Wege des Fragens 
vielleicht der eigenen, uneingestandenen Bodenlosigkeit begeg­
nen müßte.

Das Fragen ist allerdings die »Selbstenthauptung« — nämlich 
der Bodenlosen, die im Anschein des Bodenständigen dahertau­
meln. (Vgl. S. 93, 94f.).

237

Wohin stürzen w ir? Oder ist es nicht einmal mehr ein Sturz, da die­
ser noch Höhe und Tiefe voraussetzt und seine eigene Größe und 
sogar seinen Sieg haben kann — gesetzt, daß die Stürzenden noch 
einmal durch den Sturz zu sich selbst kommen, indem sie sich vor 
die Wahrheit des Seyns bringen. Kein Sturz mehr, sondern nur
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noch eine Versandung und Verödung? Wer w ill die Bewegungs­
richtung unserer Geschichte abschätzen? Jene zu allerletzt, die 
sich nur an ihr Bisheriges klammern.

238

Wer w ir sind? Dies zu wissen, scheint unnötig zu sein, und besser 
dieses, daß w ir nur sind. Aber sein heißt hier Selbst-sein — in der 
Selbstheit gründend sie ausstehen; und deshalb west unser Sein 
stets als ein Bei-sich oder Von-sich-weg; jedesmal in einer Zueig­
nung zu sich, zu der jeweils eine Übereignung gehört. Wer wir 
sind, das zu wissen, ist so notwendig, daß wir, ohne dieses Wissen, 
nie entscheiden können, ob w ir »sind« oder nur im Unseienden 
uns zurechtmachen und dort als gegeben vorfinden wie im cogi- 
to — sum!

239

W elches ist d ie  äuß erste E n tsch eid un g? Ob w ir dem Seyn zugehö­
ren, d. h. in der Kehre, ob die Wahrheit des Seyns so west, daß das 
Seyn uns — als die sich wandelnden Dasein-gründenden braucht?

240

Echte ph ilo soph isch e Kritik  ist immer und nur Besinnung auf den 
Maßstab (die Wahrheit des Seyns). Sie darf nie kurzsichtig als 
Herabsetzung, Verurteilung oder gar Fehlernachweisung genom­
men werden.
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Dem echten Denker geziemt es nicht, seine Ge- | danken durch­
zukämpfen und auf entsprechende Machenschaften zu sinnen, er 
muß den höheren Mut haben, sie, wohlgefügt, in sich stehen zu 
lassen.

242

Eine Philosophie, die nur Bestehendes und Zustandgekommenes 
ins Bewußtsein hebt, ist keine — und kann nie solche sein im Zeit­
alter des Übergangs, wo die Besinnung auf die äußersten Ent­
scheidungsnotwendigkeiten — über die Zugehörigkeit zum Sein 
und dem zuvor über die Wahrheit des Seyns und das Wesen der 
Wahrheit — vollzogen werden muß. Da w ir durch den geistigen 
Verfall für diesen Vollzug zu unkräftig sind und keine hohen 
Maßstäbe mehr kennen, muß jene Besinnung erst vorbereitet 
werden. Und da solche Entscheidungen ihre Zeit haben und nicht 
nach Bedürfnissen berechnet werden können, bedarf es einer 
hohen geschichtlichen Klarheit, um nicht Vorzeitiges zu erzwin­
gen. Wer solcher Vorbereitung jener Besinnung sich opfert, steht 
im Übergang und muß weit vorausgegriffen haben und darf vom 
Heutigen, | so unmittelbar dringlich es sein mag, kein unmittel­
bares Verstehen — allenfalls nur Widerstand erwarten.

In der Besinnung und durch sie geschieht aber notwendig jenes 
Immer-noch-Andere — das zu bereiten es eigentlich gilt, das aber 
nie die Ereignisstätte fände, wenn nicht eine Lichtung wäre für 
das Verborgene.

243

So wie die echte Philosophie unmittelbar nie auf das »Leben« 
wirkt und von diesem her gesehen nutzlos beiseite steht, sei es als
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Verstiegenheit des Vorstellens, sei es als Übung des Scharfsinns, 
so wird auch nie unmittelbar faßlich, wann und wie sie einstmals 
in ihrer echten Art gewirkt hat. Denn, wenn dieses geschehen ist, 
muß ihr Wesentliches zu einem Teil inzwischen notwendig selbst­
verständlich geworden sein; und jetzt erweist sich die Philosophie 
erst recht als überflüssig, zumal das Selbstverständliche erinne­
rungslos ist. Nur Wenige vermögen deshalb zu ahnen, was in die­
ser verborgenen Geschichte der Wahrheit des Seyns geschieht.

244

Namengebungen für Grundstellungen des philosophischen Den­
kens sind immer verfänglich.

Man könnte meine Bemühungen solche zu der »Ph ilosoph ie d es 
D aseins« nennen (vgl. Kantbuch, Schlußkapitel). Dies kann frei­
lich nur sagen: daß in diesem Denken die Gründung des Da-seins 
erstmals vorbereitet wird und daß dieses Denken selbst schon aus 
diesem Grunde — dem Da-sein — es entfaltend aufwächst.

Aber Da-sein und seine Gründung sind gefordert aus dem 
anderen Anfang der Philosophie selbst, aus dem Fragen ihrer 
Grundfrage nach der Wahrheit des Seyns und dem Wesen der 
Wahrheit; nur weil meine Bemühungen und sofern sie so fragend 
Philosophie im  anderen Anfang sind, deshalb ist sie Philosophie 
des Da-seins, die fordert, alle bisherigen Vorstellungen, die dieses 
Wort deckte (Vorhandensein, Wirklichkeit, Existenz als existen- 
tia), aufzugeben.

Sofern im  ersten Versuch nun die Weise, das "Da-sein  zu s e in , zu 
bestehen, mit »Existenz« bezeichnet wurde, nicht zuletzt, weil mit 
dem anders gedeuteten Wort ex-sistere der Ent- | rückungscha- 
rakter des Da angezeigt werden konnte, geriet der Versuch unter 
die Kennzeichnung einer »Existenzphilosophie« im Sinne von 
Jaspers, der Kierkegaards Existenz-begriff im moralischen Sinne 
in die Mitte seines Philosophierens stellte (Kommunikation und 
Appellieren).



Grundverschieden davon ist die Ausrichtung in »Sein und 
Zeit«. Der Existenzbegriff, obzwar auch ein Moment des Exi­
stenz iellen  mitmeinend (deshalb die Sorge), ist hier auf das Da- 
-sein bezogen und dieses allein von der Frage nach der Wahrheit 
des Seins her angesetzt. Dieses Fragen steht zugleich wesentlich 
anders und ursprünglich in der Gesamtgeschichte der abendlän­
dischen Philosophie.

245

Weder die Aufstellung von »Ideen« und die Herabsetzung dieser 
zu nutzbringenden »Werten«, noch das fragwürdige Bündnis mit 
einer blinden »Lebenswirklichkeit« werden eine »Erneuerung« 
der Philosophie bringen. Diese bedarf des notwendigen anderen 
Anfangs. Und die Notwendigkeit ist die aus der innersten und wei­
testen geschichtlichen Not ernötigte Notwendigkeit des Wandels 

90 des Wesens der Wahrheit. Dieser Wandel | vollzieht sich vorbe­
reitend in der denkerischen Gründung des Da-seins, die ihrerseits 
eingefügt bleibt in die Fuge der Seinsfrage als der Grundfrage.

246

Die Philosophie im anderen Anfang ist zuvor die Gründung des 
Ab-grundes als der Augenblick-Stätte der Wahrheit des Seins.

247

Je riesiger der Mensch wird, umso kleiner muß sein Wesen wer­
den, bis er, sich selbst nicht mehr sehend, mit seinen Machenschaf­
ten sich verwechselt und so noch sein eigenes Ende »überlebt«.

Was bedeutet dies, daß die Menschenmasse nicht einmal des­
sen mehr gewürdigt wird, durch e in en  Schlag vernichtet zu wer­
den; gibt es einen härteren Beweis für die Seinsverlassenheit?

282



Wer ahnt den Anklang eines letztes Gottes in solcher Versa­
gung?

248

Es möchte scheinen, als sei im  Zeitalter des Übergangs auch die 
Übersicht über das Vorige und das Kommende am hellsten, weil 
das Wissen | darum am leichtesten. Doch das Gegenteil trifft zu, 91 
gesetzt, daß es ein wirklicher (wirkender) Übergang ist und nicht 
ein solcher, der nur die je »gegenwärtige Situation« zergliedert.

Im wirkenden Übergang setzt sich das Vorgehen schon den 
Stößen des Kommenden aus und trägt das Überlieferte noch mit.
Hier ist ein einzigartiges Sich-über-drängen und Durcheinander - 
-drängen des Gewesenden und Künftigen; was die Besinnung 
(auf den Übergang selbst im  Dienste seiner Erwirkung) vom 
Übergang zu wissen bekommt, ist nicht und nie das, was in ihm 
eigentlich geschieht. Und dennoch ist jene Besinnung, wenn echt 
angreifend, mitwirkend an diesem Geschehen.

Und wenn gar jene Besinnung auf das Äußerste geht und das 
Wesen der Wahrheit selbst zur Entscheidung stellt, dann wird 
zwar ihre W irkung eine lange Zeit brauchen und auf Wegen 
gehen, die sie selbst langsam in ihrer Aufbruchsgestalt unkennt­
lich und überflüssig machen — aber es wird einst in wenigen gro­
ßen Herzen noch einmal ein Leuchten jenes Anfangs sein. Die 
Anfänge entziehen sich jedem Willen, sie | einzufangen; im Ent- 92 
zug lassen sie nur den Beginn zurück als ihre Maske.

249

»W eltanschauungen«  bleiben außerhalb des Bezirks des schaffen­
den Denkens (der Philosophie) und ebenso der großen Kunst. Sie 
sind aber die Weisen, in denen Philosophie und Kunst unmittel­
bar gemacht — d. h. eingerichtet werden zu ihrer Nutzung und d. h.
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zum Mißbrauch durch Jedermann. Philosophie kann daher nie 
»Weltanschauung« sein, noch darf sie gar darauf denken, deren 
Stelle zu übernehmen; ja Philosophie kann nicht einmal eine 
Weltanschauung als solche bestimmen — sondern muß es nur dul­
den, von ihr genutzt zu werden — oder aber übergangen.

Die sogenannten »theoretischen« Begründungen der Weltan­
schauungen sind daher immer ein eigentümliches Gemisch von 
Halbphilosophie und Halbwissenschaft. Es fehlt der Ernst des 
Denkens sowohl, wie die Strenge des Forschens. Beides ist im vor­
aus ersetzt durch den W illen der unmittelbaren Durchsetzung 
der »Weltanschauung«. Daher bleibt es immer ein Abweg, wenn 
solche Weltanschauungsbegründungen an | den Maßstäben der 
Philosophie oder der Wissenschaft, die beide wieder grundver­
schieden sind, gemessen werden.

Sie haben ihren Wert nur in der Nützlichkeit für jenen Nut­
zen, dem die Weltanschauung als solche dient. Philosophie aber ist 
in sich nutzlos; und die »Wissenschaft« hat einen gegenüber der 
»Weltanschauung« zwar bestimmten, aber beschränkten Nutzen.

250

Das Außerordentliche kann nicht das Auffallende, das Äußerste 
muß das Innerste sein.

251

In der Verhaltenheit liegt die verschwiegene Kühnheit.

252

Wie furchtbar kann die Sklaverei werden, die aus der unm ittel­
baren Abhängigkeit aufsteht, in die notwendig alle Gegnerschaft 
und Bekämpfung gerät?
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Wie steht es um die Selbstgewißheit eines Volkes, wenn es die 
Möglichkeit verliert, seine eigenste Bestimmung als das Frag­
würdigste zu behüten und schaffend auszustehen? (Vgl. S. 84).

253

Immer mehr schwindet die Kraft zur großen | Einsamkeit als 94 
die Stätte des stiftenden Eröffnens des Seins und damit auch des 
Grundes der schaffenden Zugehörigkeit.

Wäre sie aber nur das bloße Beiseitegehen, dann bedürfte es 
keiner »Kraft« und keines Grundes zu ihr.

254

Wer ist der Mensch? Nur ein Werte setzendes Tier oder nur die 
Hülle für die in eine Ewigkeit wegschwebende »Seele« — oder die 
einzige Stätte der Wahrheit des Seins und des Bezugs zum Seien­
den?

Jenes Einzige, dem diese Einzigkeit so selten aufleuchtet und 
zum gründenden Besitz wird.

255

Bist du ein Fragender? Einer aus dem Geschlecht jener, die nicht 
taumeln und süchtig sind nach Neuem, jener, die im Ab-grund 
den Grund wissen und fester stehen als alle nur Überzeugten?
(Vgl. S. 62, 83/4, 102).

256

Diese Fragenden setzen den neuen Rang der Zugehörigkeit zum 
Seyn. Ihr Bund — ihnen selbst verborgen — kennt nicht die Zahl, | 
bedarf keiner Einrichtung und Bestätigung. 95
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Man meint, meine R ek tora tsred e gehöre nicht in meine »Phi­
losophie«; gesetzt, daß ich eine solche habe. Und doch ist darin 
Wesentlichstes ausgesprochen, und zwar in einem Augenblick 
und bei Umständen, die dem Gesagten und Gefragten noch gar 
nicht entsprachen. Der große Irrtum dieser Rede besteht freilich 
darin, daß sie noch annimmt, im Raum der deutschen Universität 
sei noch ein verborgenes Geschlecht der Fragenden, daß sie noch 
hofft, diese ließen sich an die Arbeit der inneren Verwandlung 
bringen. Aber weder die Bisherigen noch die inzwischen Nach­
gekommenen gehören zu diesem Geschlecht. Daß sie davon aus­
geschlossen bleiben, dafür ist das klarste Zeugnis jetzt für jeden 
zurhand: sie haben sich verständigt und gefunden und vor allem — 
dabei ihre Geschäfte gemacht. Daß ich dieses in jener Rede nicht 
vorauswußte, ist ihr Hauptmangel. Und deshalb konnte sie auch 
nicht verstanden werden. Wer möchte auch so weit hinausdenken, 
um | zu wissen, daß die Selbst-behauptung — die Rückgewinnung 
des Selbst-seins — gegründet werden müsse auf das Fragen nach 
dem Frag-würdigsten. Kann man, so denkt der gemeine Verstand, 
sein Haus auf den Sturm bauen, a u f  ihn, der jenes nur einreißt?

Der te ch n is ch e  Charakter — angelegt im Wesen der neuzeit­
lichen »Wissenschaft«, die nur mittelbar mit dem griechischen 
»Wissen« zusammenhängt — die »Technisierung« aller, auch der 
»Geistes«wissenschaften, ist ihrem Wesen nach durch irgendwel­
che unterwegs dazwischengreifende »Maßnahmen« nie aufzu­
halten. Auch hier rollt oder, besser, schleicht etwas seinem Ende 
zu.

258

Die zeugerische Abfolge von Geschlechtern kann sich auf Jahr­
hunderte hinaus forterhalten und so die Menschenexemplare viel­
leicht immer massenhafter hervorbringen — es braucht damit aber
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keine Geschichte und kein Volk zu sein — denn das innerste gestal­
tende Gesetz eines geschichtlichen Volkes ist selbst zeithaft je nur 
auf eine Spanne von | Zeitaltern eingeschränkt. Aus dem Wissen 
um den gestalterischen Sinn der kürzesten Bahn folgt nicht ein 
»Pessimismus« — sondern das Umgekehrte: der höchste W ille — 
sich selbst in die äußersten Möglichkeiten hinauszurücken, um 
von ihnen überwachsen zu werden.

259

Hebt schon — abendländisch und »weltgeschichtlich« gesehen — d ie 
G esch ich tslosigk eit an ? Wenn es so ist, dann muß dieses Anheben 
zumal im Anschein der lautesten und glänzendsten Begebenhei­
ten verlaufen; die Geschichtslosigkeit als die wachsende Unkraft 
zur Geschichte wird — von dieser herkommend und durch sie noch 
genährt — alles aufbieten, um eine nie dagewesene Vorführung 
von Geschichtlichkeit wissentlich einzurichten. Die anhebende 
Geschichtslosigkeit wird am allerwenigsten je von sich selbst wis­
sen und sich als solche eingestehen. Aber gerade diese scheinbar — 
im Eigenvollzug zum Teil noch ernstgemeinte Selbstsicherheit — 
ist das unheimlichste Zeugnis dafür, daß schon jene Klarheit der 
Verödung sich vorbereitet — die auf lange Zeiträume berechnet 
sein kann.

Oder ist der Anschein der beginnenden Geschichtslosigkeit 
nur das Zeichen des geschichtlichen Eintretens in ein Zeitalter 
des Ü bergangs zu einem neuen geschichtlichen Tag des Abend­
landes? Wenn der Ü bergang  im  Gang ist, dann muß jeder W ille 
zur Sammlung und jeder Schritt zur Besinnung, er mag noch so 
vorläufig und dunkel und seiner selbst zu endgültig gewiß sein — 
bejaht werden; das Zeitalter des Übergangs verlangt wie kein 
anderes die Weite des geschichtlichen Blicks und die Einsicht in 
die bedrängenden Gefahren.

Muß nicht der Übergang — dem das Schwanken der Bahn unab­
wendbar bleibt — in einer unabdingbaren Selbstgewißheit seines
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Tuns sich halten, so daß es scheinen muß, er sei nicht der Über­
gang, sondern die schon eingetroffene Ewigkeit selbst. Bedarf es 
nicht dieser Gewißheit, um im Ganzen den Übergang zu beste­
hen? Gewiß — aber dann bedarf es in gleichem, ja in noch höhe­
rem Maße — wenn schon in anderer Art und Weise — jener, die 
ganz der Ungewißheit leben, jener Ungewißheit, die das Künftige 
vorbereitet — | in dem es den Zeit-Raum der großen Entscheidun­
gen vorausdenkt.

Im Zeitalter des Übergangs, das seinem Wesen so reich und 
so dunkel ist wie kein anderes je sein kann, in solchem Zeitalter 
müssen die äußersten Gegenkräfte und Gegenerscheinungen aus 
einem tieferen Grunde zusammen bestehen und sich fordern: 
die Selbstgewissen, die allernächste und greiflichste Bedingun­
gen des geschichtlichen Daseins erwecken und betreiben, als sei 
dieses d ie  Aufgabe schlechthin, und die Fragenden, die weit hin­
ausdenken und die Grundbedingungen des Schaffens vorberei­
ten, wodurch dem gesammelten Volk erst der Daseinszeitraum 
gegründet wird. Die Vielen, die sich als die Gleichen auf dieselbe 
Leistung und Mitarbeit sammeln und sich gegenseitig in ihrer 
Unentbehrlichkeit bestätigen — und die Wenigen, die einsam das 
Opfer der Mißdeutung auf sich nehmen und dennoch aus einer 
künftigen Zugehörigkeit die Geschichte vorbereiten und den 
Übergang vollbringen.

Die echte und höchste geschichtliche Besinnung auf den 
Übergang wird wissen lernen, daß dieses Gegen- | sätzliche 
ebenso oft sich wechselweise bekämpfen wird und muß, wie es 
im Grunde zusammengehört — aber immer nur m ittelbar zur 
Einheit gelangt. Dafür w ird jeder Versuch, diese notwendig 
Gegensätzlichen und aus dem Gegensatz Zusammengehörigen 
durch eine Einebnung zusammenzubringen, nicht nur ein M iß­
verstehen der geschichtlichen Kräfte bleiben, sondern vor allem 
eine Schwächung derselben. Was allein gefordert werden muß, 
ist ein Weg und eine Art der Besinnung, in der diese Gegen­
sätzlichkeit so weit begriffen wird, daß sie nicht durch äußerli­
che Maßnahmen von der einen und durch Abseitigkeit von der
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anderen Seite gehemmt und zerstört wird. (Vgl. Vom Ereignis: 
Anklang: die Seinsverlassenheit20).

260

Woran mag es liegen, daß die Frage nach der Wahrheit des Seyns 
nicht begriffen wird? Weil man sie nicht ernstnimmt, und dies, 
weil man keinen Grund hat, sie ernstzunehmen; und man hat 
keinen Grund, weil der Zugang zu diesem — der Ab-grund — nicht 
offen ist — d. h. keine Not — es ist die Zeit der Notlosigkeit.

261 101

Ist das W issen  heute so ohnmächtig, wie es scheint, und liegt alles 
nur an der »Tat«? Oder ist der Anschein der Ohnmacht des W is­
sens nur die Verdeckung einer ungewöhnlichen Zügellosigkeit 
des M ein en s , jenes Halbwissens, das scheinbar ins Wesentliche 
gehend und zugleich jedermann eingänglich doch die ersten Ent­
scheidungen umgeht und dabei sich entweder in die Taten rettet 
oder in die lehrerhafte Predigt. Das Halbwissen läßt nur dieses 
Entweder-Oder gelten und zeichnet sich aus durch den Haß gegen 
jede in Frage stellende Besinnung. Es kennt nicht die ursprüng­
lichen Bezirke der Entscheidung über die Zugehörigkeit und 
Nichtzugehörigkeit zum Seyn.

Das Halbwissen sieht zugleich aus wie ein echtes »Glauben«.
Und am Ende ist es unentbehrlich als die Grundform, in der man 
an den eigentlichen Abgründen vorbeisteuert.

20 [Ebd., S. 108 ff.]



290 Überlegungen IV

262

Schwerer als das denkerische Fragen im Vollzug ist das Wissen 
davon, was es ist und bleiben muß.

263

Wer sind jene, die das Seyn stiften und die Wahrheit des Seyns 
denken? Die Fremdlinge im Seienden, befremdlich für Jeder­
mann, nur dem vertraut, was sie suchen; denn im Suchen ist die 
abgründlichste Nähe zum Fund, zu dem, das im Sichverbergen 
allein uns zuwinkt. (Vgl. S. 93f.).

264

Wer es vermag, z. B. die Abhandlung über das Sein zum Tode21 
mit der »Vom Wesen des Grundes«22 und beide mit dem Vortrag 
über »Hölderlin und das Wesen der Dichtung«23 wahrhaft zusam­
menzudenken, d.h. die ursprünglichen und unausgesprochenen 
Bezüge zu begreifen — diejenigen zwischen dem Wesen des S eyn s 
und seiner Gründung im D a-sein  — der kommt auf den Weg zu 
jenem, was mein Suchen im Vorblick hat. — Die äußerliche Neben­
einanderstellung von gebrauchten Begriffen h ilft nicht weit, sie 
gibt vielleicht die begehrte Gelegenheit, Widersprüche herauszu­
rechnen. Aber es gilt ja nie, Ergebnisse für den gesunden Men­
schenverstand und seine Ewigkeit fest-zustellen, sondern den Weg 
durch den Abgrund zu finden und — zu gehen.

21 [Heidegger: Sein und Zeit. GA 2. A.a.O., S. 314 ff.]
22 [Heidegger: Vom W esen des Grundes. GA 9. A.a.O., S. 123—176.]
25 [M artin  Heidegger: H ölderlin und das W esen der Dichtung. In: E rläute­

run g  zu H ölderlins Dichtung. GA 4. Hrsg. von F ried rich-W ilhe lm  von H errm ann. 
F ra n k fu rt am  M ain 1981, S. 33—48.]
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103

»Sein und Zeit« gegenüber den Nachweis erbringen, daß darin 
nicht das »Volk« und die »Volksgemeinschaft« als »Sinnmitte«, 
ja sogar überhaupt angesetzt und genannt seien, heißt soviel, wie 
einer Tanne gegenüber zu beweisen, daß sie nicht die Leistung 
eines Rennwagens aufbringe. Am Ende vermag die Tanne als 
Tanne immer noch Jenes, was der Rennwagen nie leisten wird, 
so laut und riesig sein Auftreten auch sein mag. So w ill »Sein 
und Zeit« etwas, was in der Stille bleibend weit vorausgreift allem 
Gerede vom »Volk« in der plötzlich übereifrig »völkisch« geworde­
nen »Scheinphilosophie«.

266

Welche Zukunft der »Philosophie« öffentlich der schon seit lan­
gem dauernde Verfall des Denkens bringen wird: eine Rotte 
zuchtloser Scheinphilosophen wird sich hier eine Zeit breitma­
chen, abgeschnürt von jeder echten Überlieferung, doch wahllos 
räuberisch gegen alles Geleistete; ohne die gewachsene Sicherheit 
des Handwerks, bar jeder Scheu und Verehrungskraft; rücksichts­
los auf den Flitter der eigenen Eitelkeiten erpicht; dahertreibend 
in einer Wolke lärmender Geschwätzigkeit. In dieser Wüste muß 
das stille Wachs- | tum der künftigen deutschen Denker vielleicht 104 
am ehesten seinen Schutz — weil seine Unkenntlichkeit — finden 
und bereit werden zum Wiedereinspringen in die großen, durch 
jenes Scheinwesen nie berührbaren Ursprünge und Anfänge.

267

Unser Wissen reicht immer nur so weit als die Inständlichkeit 
im Da-sein, die Kraft der Bergung der Wahrheit in das gestaltete 
Seiende ausgreift. Kants »Kritik der reinen Vernunft« muß diesen
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Zusammenhang voraus-setzen, ohne ihn als solchen fassen und 
gar auf einen Grund (den kehrigen Bezug von Da-sein und Sein) 
bringen zu können.

Und weil dieser Grund nicht gegründet wurde, blieb diese Kri­
tik grund-los und mußte es erfahren, daß alsbald über sie und 
mit ihrer Hilfe im deutschen Idealismus zum absoluten Wissen 
fortgegangen wurde.

268

Mein Fragen: einzig die Bemühung, das D a-sein  als den Grund 
der Wahrheit des Seyns zu gründen. Aber es bleibt nur ein Hin­
zeigen auf die Notwendigkeit und die Wege solcher Gründung.

Im Lichte dieser Aufgabe sammelt sich die bisherige Geschich­
te der Philosophie in die klare Einfachheit weniger Schritte. Und 
doch, wie verstellt und überlagert durch zuchtlose »Probleme« ist 
dies Wesentliche. Werden wir noch einmal dahin finden? Ist die 
Unlust zum Denken und der Widerwille dagegen nur ein Atemho­
len zu einem neuen Sprung? Dann muß die Verödung ausgestan­
den werden, selbst wenn sie die Kräfte verzehrt. Die Opfer dieses 
Sieges bedürfen nicht des Ehrenmals, sie müssen ein Vorbild der 
großen Stille bleiben, in der zu Zeiten, die w ir nicht ermessen, 
einmal wieder das »Rad des Seyns« sich dreht, um dann wieder 
lange festzuliegen.

269

W ir können nicht w issen , was im Grunde mit uns geschieht; sol­
ches Wissen war auch noch nie einem geschichtlichen Zeitalter 
beschieden. Was es zu wissen meint, ist immer noch ein Anderes 
als das, was geschieht. Aber wir müssen ein Zwiefaches ergreifen 
und in seiner Zusammengehörigkeit begreifen:

einmal der Entwurzelung des Abendlandes die Gegenwehr ent-



Überlegungen IV 293

gegensteilen und dann zugleich die höchsten Ent- | Scheidungen 106 
geschichtlichen Da-seins vorbereiten. Jene Gegenwehr ist in der 
Art ihres Vorgehens und ihrer Ansprüche völlig verschieden von 
dieser Vorbereitung. Jene braucht einen unmittelbaren Glauben 
und die Fraglosigkeit der zugreifenden Gegenhandlung. Diese 
muß ein ursprüngliches Fragen werden, sehr vorläufig und fast
— von dort gesehen — nutzlos. Es ist nicht nötig, ja vielleicht sogar 
unmöglich, daß Beides zugleich aus einem höheren Wissen heraus 
vollzogen wird. Es ist sogar wahrscheinlich, daß im Gesichtskreis 
der Gegenwehr, die sich zugleich als Neu-Gründung weiß, alles 
Fragen als zurückgebliebene Haltung abgewiesen werden muß.

Und dennoch — nur wenn die Vorbereitung der äußersten Ent­
scheidungen sich einen gegründeten Raum schafft — als Dichten, 
und Kunst überhaupt, als Denken und Besinnung — nur dann 
wird die kommende Geschichte mehr sein als nur die Forterhal­
tung der leiblichen Geschlechterfolge in einem leidlich erträg­
lichen »Lebens«kreis.

270

Das E nde d e r  G eschichte. Die Geschichte selbst ist in ihrem Wesen 
endlich, weil zum Seyn gehörig. Das Ende der Geschichte bricht 
dann an, wenn sie durch sich selbst zugrunde geht. Das wird 
dann | eintreten, wenn die zur Geschichte gehörige Schauspiele- 107 
rei auf die Geschichte selbst angewendet wird.

Das Tückische einer schauspielerischen Zeit (vgl. das späte 
Römertum) liegt nicht darin, daß alles nur Schaustellung und 
Lärm ist, daß auf dem Wege durch diesen allein noch das »Wirk­
liche« sich geltend macht — sondern darin, daß auf diesem Wege 
Vorsorge getroffen wird für das, was allein noch in der geschicht­
lichen »Erinnerung« bleiben darf — eben alles, was diesem Schau­
spielerischen genügt.

Erst wenn jede ursprüngliche und d. h. noch in Frage stellen­
de Erinnerung untergraben ist, und wenn trotzdem soviel von
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Geschichte und ihrer Ewigkeit gesprochen wird wie nie zuvor, 
muß die Geschichte ihrem Ende zustreben.

Oder gibt es in diesem Geschehen noch einmal einen anderen 
Anfang — müssen w ir diese Möglichkeit nicht nur offenlassen — 
sondern betreiben und befragen, weil w ir uns nicht vermessen 
dürfen, das Wesen der Geschichte auszuschöpfen?

Gehört zum geschichtlichen Dasein nicht auch, daß w ir jeweils 
hinter der Geschichte Zurückbleiben?

271

Hinter der Zeit Zurückbleiben — gewiß, die Frage ist nur wie und 
wo? Wer »die Zeit« nur nach dem Zeitgemäßen abschätzt und 
demzufolge auf das vormalige Zeitgemäße zurückgreift und dar­
auf sich versteift, wird unzeitgemäß. Wer aber d o rt zurückbleibt, 
was Grund der »Zeit« und ihres Zeitgemäßen ist, geht der Zeit 
voran. Er kümmert sich weder um den Anschein des »Reaktio­
närs«, den solches Zurückbleiben leicht mit sich führt, noch aber 
verkündet er den Anspruch, der wahre Zukunftsträger zu sein — er 
bleibt in seiner Weise im Bereich des zu schaffenden Grundes der 
Geschichte — weil w ir nie vorauswissen können, welche Gestalt 
der öffentlichen Geschichte aus dem verborgenen Grunde auf­
wächst.

272

In der Nähe der Götter sein  — und sei diese Nähe die fernste Ferne 
der Unentscheidbarkeit über ihre Flucht oder Ankunft — das kann 
nicht auf ein »Glück« oder ein »Unglück« verrechnet werden. Das 
Beständnis des Seyns selbst trägt sein Maß in sich, wenn es über­
haupt eines Maßes bedarf.
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273

Daß die »Wissenschaft« jetzt »politisch« gemacht wird, ist nur 
die Folge ihres innersten neuzeitlichen, d. h. tech n isch en  Wesens. 
(Vgl. S. 116).

274

Sind w ir zu alt für das schon Neue 
oder zu neu für das noch Alte?
Oder stehen wir zwischen allem als Übergang?

275

Was ist der Ursprung? Jenes, was w ir nicht wissen — weder sein 
Woher noch sein Alter?

276

Ist uns heute noch entscheidbar, was das eigentlich Seiende ist, 
wird uns die Frage nach dem eigentlich Seienden zur Not? Besteht 
demzufolge noch die Möglichkeit eines großen Schicksals, oder 
wälzt sich alles in einer sich selbst durch Machenschaften betäu­
benden Unentschiedenheit einem vielleicht Jahrhunderte noch 
verbrauchenden Ende zu?

277

Viele meinen, das Gleichmachen und Einebnen und in eins damit 
das Hinabdrücken aller Ebenen in das Gemeinsame des Gemei­
nen werde durch das Übermaß an »Organisation« gewirkt. Diese 
Meinung ist ein Irrtum.
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Die Organisation ist selbst in ihrer Art und Vollzugsform 
immer nur die Folge des jeweiligen Wissens und Wollens des 
Wesentlichen.

Der Un-wille gegen das Wesentliche und Einzige ist der Grund 
des Verfalls. Und dieser Unwille und der W iderwille gegen jede 
Klarheit in den ersten Entscheidungen ist schon Jahrhunderte 
älter als alles, was die Gegenwart vermag.

Eine Überwindung und Umschaffung dieses W iderwillens 
wird deshalb auch künftig mehrere Geschlechter und Geschlech­
terfolgen verbrauchen, falls sie überhaupt noch von Grund aus 
noch einmal anfangen kann.

278

Die M asch in e und d ie  M ach en scha ft kennen weder das Gedächtnis 
noch gar die Erinnerung. Wo die Machenschaft herrscht — und 
sie herrscht dort am mächtigsten und am besten versteckt, wo das 
Dasein durch »Weltanschauung« gehalten und vorwärtsgetrieben 
werden soll — wird deshalb umso eher der Schein  von geschicht­
licher Erinnerung sich breitmachen. Daß es nur ein Schein ist, 
bekundet sich darin, daß Vor geschichte ebenso als Geschichte gilt, 
wie das, was man aus dem 19. Jahrhundert | nur mit umgestellter 
Nutzanwendung übernommen hat. E rinn erun g  jedoch ist nur dort, 
wo das Gewesene geliebt, d. h. als noch wesend gewollt und gewußt 
wird, um das Künftige in die Frage und vor das Maß zu stellen.

Wer aber — »reaktiv« gegen das Künftige — nur für die »Tradi­
tion« ist, steht im selben Widerwillen gegen die Besinnung wie 
Jene, die blindlings an das Neue glauben und durch Errungen­
schaften gegenüber dem Bisherigen sich schon genügend bestätigt 
wissen.

Die e w ig  G estrig en  und d ie  ew ig  M o r g ig en  treffen sich im 
Wesentlichen; daß sie vor jeder Bewährung im Entscheidenden — 
in der Frage: ob und worin das Seyn noch gegründet und begründ­
bar ist — mit einer unübertrefflichen Sicherheit — ausweichen.
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Ein ju n g e s  G esch lech t darf sich nur dann jung nennen, wenn es 
sich dieses Ausweichen aus seinem innersten Daseinswillen ver­
bieten muß. Vermag es dies nicht, vermag es nicht einmal, den 
Hinweis und die Nötigung dazu zu hören und zu erfahren, dann 
ist seine Greisenhaftigkeit unüberwindlich und nur durch Kraft­
meierei leicht zu ver- | decken in einer Umgebung, die nur entwe- 112
der »Ruhe« oder die Bestätigung ihres »Fortschritts« haben will.

279

Die Gesinnung ohne Einrichtung ist machtlos, die Einrichtung 
ohne Gesinnung ist gewalttätig.

Gesinnung und Einrichtung müssen ursprünglich aufwachsen 
aus der B esinnun g , aus jenem fragenden Wissen, das als Wesens­
wissen schon W ille ist — aber an den Wollungen des Machen- 
schaftlichen gemessen nutzlos bleibt.

Dem Zeitalter fehlen die Kraft und die Zucht der Besinnung 
und ebenso die Ruhe und das Maß. Warum? Weil es im tiefsten, 
ihm selbst verborgenen Grunde die Besinnung nicht mehr will?
Die Besinnung aber geht auf die Wahrheit des Seyns, und sie ver­
langt, daß das ursprünglichere Wesen der Wahrheit gegründet 
werde als das erste, wieder entscheidende Wahre.

Doch ist dies nicht Vermessenheit, das Wesen der Wahrheit 
ursprünglicher und wieder begründen zu wollen? Nimmt nicht 
das jetzt in die Machenschaft gesetzte Seiende seinen unerbitt­
lichen Ablauf, unbekümmert um seine Wahrheit?

Kommt nicht das letzte Sterben der Götter über das Abendland? 113 
Nur wer in diese äußerste Möglichkeit hinausdenkt, kann die Not 
ermessen, die sich hinter der jetzigen Geschichte verbirgt, in der 
das Machtlose und Gewalttätige zugleich das Bewegungsgesetz 
auszumachen scheinen.
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280

Die Besinnung erwecken, in sie hineinstoßen, zu ihr vorbereiten — 
nur dieses gilt es, damit der Untergang ein Übergang werde. Alles 
andere hinter sich werfen, um dieses Einen willen: Besinnung.

281

Was war der bisherige Weg seit dem Aufkeimen von »Sein und 
Zeit« (1922) anderes als das Suchen und Entfalten des Bodens und 
des Gesichtskreises für die äußerste Besinnung: auf die Wahrheit 
des Seyns? Und was kann für uns das Kommende anderes sein 
als Besinnung in d erse lb en  Haltung mit gesteigerter Ursprüng­
lichkeit und sei es bis zur Verzehrung; denn die Augenblicke der 
Besinnung sind einmalig. Wird ihre geschichtliche Stunde ver­
säumt, dann rollt alles in die Blindheit des Selbstverständlichen, 
und das ist der unheimlichste Abgrund.

282

Wer ahnt noch den Jubel und den Schrecken der Nötigung jener 
Not, die den Menschen als den Werfer der Wahrheit des Seyns in 
das Seiende geworfen hat?

Welcher Segen ist die wachsende Verachtung aller Philosophie
— jener Besinnung auf die Wahrheit des Seyns —!

Ob dies nicht eines Tages einige Wenige in das große Erschrek- 
ken w irft und hinausjagt an die Ränder des Ab-grundes, um 
etwas von der Möglichkeit des Grundes zu erfahren und so in das 
Fragen — das Suchen nach dem Grunde genötigt zu werden?
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Zu wenig bedenken w ir noch das Geschick jener Einsamen, die 
auf vorgeschobenen Posten scheinbar ohne Tat und Werk, ohne 
Erleuchtung und Verklärung fallen mußten. Und wie groß ist ihre 
Zahl und wie vergessen Name und Opfer im Einzelnen. Was hat 
hier der Gott unserer Geschichte vom Volk gefordert? Und den­
noch — wie selten sind gegenüber diesen Gefallenen des großen 
Krieges jene, die einsam fallen auf dem Gang der Besinnung und 
des Werfens der Entwürfe im TtöXsjiog der Wahrheit. Oder sind 
die Wenigen schon zuviel für unsere schwache Erinnerung und | 
Bewahrung aus einer wesentlichen Verwandlung? Wie unwirk- 115 
lieh und fern der Geschichte ist da alles historische Berichten über 
unsere Dichter und Denker und jene Einzigsten unter ihnen, die 
auf der kürzesten Bahn fallen durften? Wie bringen wir das kom­
mende Geschlecht vor diese stillste und einsamste Geschichte 
unseres Volkes?

284

Das Denken des Denkers ist das N achdenk en : er denkt Jenem 
nach, was der Dichter vorausgedichtet. Aber die schöpferische 
Entscheidung des nachdenkenden Denkens besteht darin, den  
Dichter [zu] finden und den gefundenen so zu begreifen, daß er 
als jener erscheint, dem nachgedacht werden muß. Dieses Nach­
denken aber ist wiederum nicht das Auf-Begriffe-bringen, was 
zuvor dichterisch dargestellt wurde — als Nach-denken muß es der 
gewiesenen Bahn nachgehen, d.h. diese erst bahnen und grün­
den und so zugleich den Dichter und sein Werk in ihre Unver- 
gleichlichkeit zurückstellen. Ich spreche hier von Hölderlin. (Die 
Gutmütigen von heute — die Böswilligen seien sich selbst überlas­
sen — meinen, meine Äußerung über »Hölderlin und das Wesen 
der Dichtung« dürfe nun als | die längst erwartete Probe dafür 116 
genommen werden, wie »meine« Philosophie auf die Literatur-
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Wissenschaft und überhaupt die Geisteswissenschaften und die 
Kunstbetrachtung anzuwenden sei. Die Armen — Hölderlin als 
Versuchsgegenstand für eine »Philosophie« und deren Dienlich­
keit für »die« Wissenschaft! Wo stehen w ir noch, wenn solche 
Meinungen noch die gutgemeinten sind?)

285

Nie kann die »Philosophie« sich zu der Aufgabe und dem Anspruch 
herabwürdigen, eine »Weltanschauung« sei es zu errichten, sei 
es eine herrschende zu »begründen« und »auszugestalten«. Eine 
»Weltanschauung« ist nur dann über sich im Klaren, wenn sie in 
der Philosophie — und zwar in der echten — einen G egn er  und zwar 
einen für sie wesentlich notwendigen sieht.

Der Weltanschauungslehrer und W eltanschauungsschrift­
steller darf nicht mit dem Philosophen verwechselt werden. Die 
Philosophie muß für die »Weltanschauung« immer eine Gefahr 
bleiben (vgl. das Mittelalter); Philosophieg e leh rsam k eit  aber sollte 
die Weltanschauung nicht schädigen mit ihren dummen Ansprü­
chen. Die Gegnerschaft von Philosophie und »Weltanschauung« 
ist zutiefst eine Zusammengehörigkeit (vgl. S. 99), gesetzt, daß 
beide nicht durch verkehrte Zielsetzungen ihr Wesen verderben.

286

Warum müssen die Ü bergeh end en  (den Übergang vollziehenden 
und vorbereitenden) die U ntergehend en  sein? Weil der Bogen des 
Übergangs, der über dem Bisherigen und auf dem Künftigen 
schwingen muß, keine langen Strecken des Geradezugehens dul­
det, sondern als Bogenelement je die geschwungene Kürze des ste­
tigen Wandels fordert und damit die kürzeste Bahn.
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Wer den Trost sucht, verkleinert und mißdeutet das Opfer.

288

Wenn nur Wenige einst das Da-sein dem letz ten  Gott entgegen­
halten als die Stätte des Augenblicks, in dem noch einm al das 
Seyn zu Werk und Opfer das Seiende braucht, schlägt das Ende 
der Geschichte in die Größe ihres Anfangs zurück. Deshalb muß 
alle Besinnung dem Einen gelten: diese Wenigen vorzubereiten — 
mittelbar und auf großen Umwegen — in denen die Wahrheit des 
Seyns sich in das stille Licht der Verhaltenheit sammelt.

Es scheint immer, als ob jene die Geschichte größer denken 
und stärker, die ihr zuversichtlich eine Ewigkeit, | wenn nicht gar 
mehrere, versprechen. Und dennoch rauben sie der Geschichte so 
das innerste Wesen der Einzigkeit und der notwendig begrenzten 
Dauer. Sie versagen ihr das Ende als das Einzigartige der Samm­
lung in ein Letztes. Man verspricht sich etwas von der Flachheit 
des Und-so-weiter. Aber diese Vorstellung entspricht nur den 
Wünschen der Massen, die in solcher Weise allein das Uber-sich- 
-hinaus sich »denken« können und zu ihrer Bestandsicherung 
auch müssen.

289

Unsere Geschichte geht zu Ende oder ist schon im Ende, wenn 
nicht noch einmal jene W enigen  zur Macht kommen, die das S eyn  
selbst und seine W ahrheit einzig umwillen seiner selbst w issen  und 
ins Werk setzen. Aber da man darauf aus ist, das Wissen aus dem 
engen W inkel der »Wissenschaft« her zu bestimmen und da man, 
was gegenüber einer in sich schon »technisierten« Wissenschaft 
ganz in der Ordnung ist, die »Wissenschaft« zu einer politischen
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macht, scheint das iVz’c/zi-wollen jenes ursprünglichen Wissens zur 
Herrschaft zu kommen als Beginn einer Bestätigung des Endes, 
das als solches freilich noch die »Zukunft« von Jahrhunderten 
haben kann (vgl. China). (Vgl. ob. S. 108).

119 290

Die restlose »Politisierung« aller »Wissenschaften« und ihre 
»weltanschauliche Unterbauung« ist ganz in der Ordnung, gesetzt, 
daß man ein w esen tlich es  W issen nicht mehr w ill und vor lauter 
»Heroismus« dem Fragwürdigsten aus dem Wege schleicht.

Welcher Wissende aber wird sich darüber wundern, daß jetzt 
eine »dem Volke dienende Wissenschaft« für allein »w irklich­
keitsnah« gilt, dagegen jedes Fragen und vollends jenes nach dem 
Fragwürdigsten als nutzlos verachtet, wenn nicht gar als zerstöre­
risch verdächtigt wird? Denn — was hält man für das »Wirkliche«? 
Was ist dem gemeinen — angeblich unverdorbenem Geschmack 
des Mannes, der wöchentlich im Kino sitzt, das »Wirkliche«?

291

D aß  die heutige »Wissenschaft« überhaupt zur »politischen« 
Wissenschaft abgewandelt werden kann , das setzt den te ch n i­
sch en  Charakter der neuzeitlichen Wissenschaft voraus. Die bis­
herige Wissenschaft wird durch diese Abwandlung nicht über­
wunden, sondern im Gegenteil erst in ihr Recht gesetzt und zu 
Ende gebracht. Wissenschaftlich im  w esen tlich en  Sinne »Neues« 
kann daher nicht mehr entstehen, neu ist nur die Richtung der |

120 Nutzung. Und selbst wenn die Ausnutzung plötzlich ans Ende 
kommt und die Notwendigkeit der »Theorie« wieder eingesehen 
wird, bringt diese »Theorie« keinen Wandel mehr in die Wissen­
schaft in dem Sinne, daß sich von hier aus das Wesen des W is­
sens ursprünglicher gestaltete, weil ja das geltende »Wirkliche«
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im Ganzen nicht in Frage gestellt, sondern als fraglos gebraucht 
wird.

Was kann und soll dann noch ph ilo soph isch e B es innun g  inner­
halb der nur der Wissenschaft dienstbaren Universität? Je »wis­
senschaftlicher« die Universität wird, umso endgültiger muß 
sie die »Philosophie« beseitigen. Die Philosophiegelehrsamkeit 
jedoch kann immer noch von einigem Nutzen sein, weil sie ja 
nicht Philosophie, sondern von der gleichen Art wie »die Wissen­
schaft« ist — weshalb jetzt auch die von der Philosophie ganz unbe­
rührten »Erziehungswissenschaftler« die »Philosophie« ganz 
»ordentlich« »vertreten« — um nicht zu sagen zertreten, denn es 
ist ja nichts mehr da, was zerstört werden könnte; und eines Tages 
wird man sich — die bisherigen und die jetzigen »Philosophiever­
treter« — geeinigt haben; denn nichts führt so eng zusammen, wie 
die gleiche Abwehr des Selben, was hier noch | drohen könnte, der 
philosophischen Besinnung. Und so hat sich denn alles von allen 
Seiten her in der Universität beruhigt, und es bedarf nur noch des 
ehrlichen Mannes, der eines Tages diese Einrichtung nimmt als 
das, was sie ist, als eine Zusammenschiebung von Fachschulen mit 
der Ausrichtung und H inw endun g — universus — zu d em  E inen — 
dem Nutzen.

Wie weltverloren und unmöglich erscheint jetzt der Versuch, 
die »Universität« zurückzureißen in die Aufgabe der ureigenen 
Gründung des Wissens als des Grundes der Wissenschaft, zurück­
zuholen in die Notwendigkeit des ursprünglichen Fragens? Wie 
konnte noch der Glaube entstehen, daß ein solches »Institut« eine 
Selbst-behauptung des Wissens leisten w o lle  und gar zu einer 
Gesetzgebung werden dürfe?

Weshalb war dieses Sichverschätzen möglich? Weil der Mut 
fehlte zu dem, was ich schon wußte, zum Ernstmachen mit dem 
»Gott ist tot«, mit der Seinsverlassenheit im heutigen Anschein 
des Seienden, weil der Mut zu dem, was w ir schon wissen, wie 
Nietzsche sagt, so selten ist.
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122

123

292

Und d en n o ch  — das Wesentliche unserer Geschichte, die fernste 
Nähe des letzten Gottes, wird von all dem, mag es so oder anders 
sich »entwickeln«, nie getroffen. Und deshalb bleibt das höchste 
Besitztum, das suchende Verweilen in dieser Nähe und das hinwei­
sende Bereiten der Bereitschaft der Künftigen für den letzten Gott 
unantastbar. Jeder Schritt des Denkens und jedes Sagen gehört 
nur diesem Hinzeigen, dort am ehesten, wo es vom Wesentlichen 
schweigen darf.

Und was wäre schon in diesem vor-läufigen Bezirk der Vorbe­
reitung vom Seyn zu sagen, wenn die Wenigen Mitsagenden da 
wären, die durch die Forderung höchster Zucht des Wissens das 
Fragen befeuerten. Wo aber sind sie? Wie groß muß die Einsam­
keit noch werden? Doch dies ist kein Jammer und keine Klage, 
sondern nur das Wissen einer Notwendigkeit. Und selbst jene 
Mitfragenden werden, wenn nicht das vorläufigste Hinweisen auf 
das Fragwürdigste bei jedem Schritt erst die alles verschüttende 
Last des Herkömmlichen wegwälzen müßte, um sich so im Aus­
räumen, | Reinigen zu verbrauchen. Und schließlich wäre auch 
dieses noch zu leisten, wenn nicht am Ende nun doch eine Ver­
kehrung und Mißdeutung des innigsten Willens alles überfiele 
und zernagte und die Deutung ins »Psychologische«, die Unkraft, 
vom »Erleben« freizukommen und das Da-sein  zu bestehen; die 
Neugier, alles nur als »persönliche« Leistung bzw. als Unvermö­
gen zu verrechnen und in nachweisbare Abhängigkeiten von frü­
her »schon« Gemeintem aufzulösen. Dies ist das Unheimlichste. 
Von hier aus wird am schärfsten, weil am unscheinbarsten, jedem 
Werk im voraus das Werksein vorenthalten. Wollen wir noch ein­
mal zur Wahrheit des Seyns hinfinden, dann liegt am Verlassen 
des Erlebens und am Einsprung in das Da-sein alles.

Aber wie auch die losgelassene Verfälschung von Allem sich 
austobe, noch bleibt dem Wissenden die gewachsene Ruhe des 
Gebirges, das gesammelte Leuchten der Matten, der schweigende 
Flug des Falken, die lichte Wolke am großen Himmel — jenes,
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worin sich schon angesagt hat die große Stille der fernsten Nähe 
des Seyns.

D ie Q uelle am  S tübenwasen  124

Die reine Verströmung aus dem geborgenen 
Grunde des Berges.

einzig die Aufgabe —

unbekümmert im Mißbrauch — 
nicht achtend die Mißdeutung 
gleichmütig gegen Wirkungslosigkeit.

Abstand zu allem Betrieb
keine Versuche des unmittelbaren Helfens

undurchsichtig bleiben; die Maske.

5. Juli 1956.
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ÜBERLEGUNGEN V

Winke,

die Zugewunkenes 
weiterwinken.





Uns fügend in die Fuge des Seyns 
stehen wir zur Verfügung den Göttern.

Die Besinnung auf die Wahrheit 
des Seyns ist das erste Beziehen 
des Postens der Wächterschaft 
für die Stille des Vorbeigangs 
des letzten Gottes.



D er letz te Gott — ist nicht das Ende — sondern der an d ere  Anfang 
unermeßlicher Möglichkeiten unserer Geschichte.

Um seinetwillen darf die bisherige Geschichte nicht verenden, 
sondern muß zu ihrem Ende gebracht, d. h. ihre Verklärung muß 
in den Übergang und die Bereitschaft hineingeschaffen werden.

Der letzte Gott — die Vorbereitung seines Erscheinens ist das 
äußerste Wagnis der Wahrheit des Seyns, kraft deren die Wieder­
bringung des Seienden allein dem Menschen glückt.

Ihm gehörig — den anderen Anfang vollziehen ... (Vgl. S. 30/31).



2 b

Das Zeitalter der gänzlichen Fraglosigkeit aller Dinge und 
Machenschaften hat begonnen. Die Flut des »Erlebens« steigt.

Die Philosophie — das fragende Heraufrufen des Fragwürdigsten 
(des Seyns) wird das Befremdlichste.

Und deshalb ist sie das Notwendigste, wenn der andere Anfang 
kommen soll.

Die mächtigste Gestalt des Notwendigen ist das Einfache.

Wagen wir die Vorbereitung der einfachsten Frage nach dem Ein­
zigsten — nach dem Seyn.

Geschichtlich gesehen beginnt so die Überwindung der »Meta­
physik« zugunsten der Wahrheit des Seyns.



316 Überlegungen V

1 3

Was geschieht? Die Zerstörung der Erde — das wechselweise 
Sichauflauern der Völker und das Geschäftemachen ohne Sinn 
und Ziel — ohn e d en  W illen  zu einem Ziel — denn die Selbster­
haltung eines Volkes kann nie Ziel, sondern muß immer nur 
B ed in gu n g  sein; und selbst diese vermag sie nur zu sein, wenn der 
W ille zum Ziel — zur Wahrheit des Seyns — früher und das Erste 
ist und als ursprüngliches Müssen aufstrahlt, nicht als Gemachte 
betrieben wird. Man kann auch nie sagen, erst muß die Bedin­
gung gesichert sein, dann mag die Zielsetzung kommen — nein, 
der Kampf um das Ziel ist der erste und unumgängliche. Sonst 
bleibt alles Bemühen um »Kultur«, an sich schon eine Spätblüte, 
reine Machenschaft und der Betrieb, den w ir »erleben« — »Kultur­
wochen« — schauerlich, unwissend oder wissentlich nachgemacht 
der »weißen Woche« des Warenhauses. Die Zerstörung der Erde 
im Schein des riesenhaften von Tag zu Tag immer neu nie Dage­
wesenen, des Niederrennens aller Widerstände — alle Kraft zur 
Scheu vor dem Sich verbergenden — ist geschwunden.

Wo stehen wir? Am Rande der äußersten Verzweiflung? Ja — aber 
hier ist noch und hier allein für den, der diese Stätte für einen 
Augenblick aussteht, das volle Licht der Leuchte des Seyns, in 
dem der letzte Gott sich verbirgt.

Ist das Da-sein nur ein flüchtiges Wetterleuchten über die Erde 
hin in eine Welt hinaus von jenem Abgrund her, der zwischen 
Welt und Erde streitet —

oder werden die geheimste Erde und die offenste Welt erst sei­
end im Da des Da-seins —

2 4

5
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oder gilt weder dies noch jenes oder beides, so daß w ir die Wahr­
heit des Seyns nie genug wissen und in unserem Gründenwollen 
wie der Traum von einem Schatten verschweben —

oder ist dieses — solche Scheu der verhaltenen innigen Zukehr 
zum Wesen der Dinge — das Zarteste des Da-seins und das Auf­
strahlen des Winkes der fernsten Nähe des Seyns?

6

Wo ist der Grund des Adels, wenn nicht in der gewachsenen 
Sicherheit, nur das sein zu können, was | je unsere Bestimmung 
ist?

7

Wenn die weißen Wolkentürme sich in den weiten Himmel hin­
aufbauen.

Wenn die trüben Tage alles Leuchten der Verklärung verscheu­
chen und alle Weite zusammenschrumpft in die Dürftigkeit 
der Enge des Gewöhnlichen, dann muß das Herz die Quelle des 
Lichten und Räumigen bleiben. Und das einsamste Herz springt 
den weitesten Sprung in die Mitte des Seyns, wenn ringsum der 
Anschein des Unseienden auflärmt.

8

D er a n d ere  A nfang ist zuerst und nur die Weckung des Willens 
zum F ra gen  und die Entschlossenheit, auf dieser Strecke des Fra­
gens zu fallen. Wenn die Deutschen endlich begreifen möchten, 
daß dieser schwerste Kampf ihnen immer noch bevorsteh t, daß 
dafür noch nicht einmal die rohesten Waffen geschmiedet sind.
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Aber man wird wiederum an den Mahnmalen der großen Fra-
4 ger Vorbeigehen — | denn man ist im frischfröhlichen Besitz der 

»Wahrheit« und kann das Fragen als bedenkliches Anzeichen der 
Schwäche sich von der Seele oder noch mehr vom Leibe halten.

9

Wenn es gelänge, die F ra ge  nach der Wahrheit, d. i. nach der 
Wesung des Wahren zu entflammen in Wenigen, denen es gege­
ben wäre, als Dichter, Denker, Bildner, Täter die Deutschen hin­
auszureißen in den Raum, in dem die Wahrheit das Wahrste ist.

Wenn es gelänge, nur den fernen Anstoß zu dieser Frage in 
einigen Schritten zu erwirken.

Aber es scheint: es gibt nur zwei Lager: in dem einen taumeln 
die Vielen, die an ihren Glauben glauben, sie seien im Vollbesitz 
des Wahren und ein Übriges sei nur noch zu tun für die Ausbrei­
tung und Festigung dieses Glaubens; in dem anderen schleichen 
die Zahllosen, die in der leeren Verärgerung und unschöpferi­
schen Verbitterung versinken und nur an das Vergangene sich 
klammern.

Wo aber sind jene Wenigen, denen die tiefste Not des Seienden
5 ein Jubel der ursprünglichen | Zugehörigkeit zum Seyn wird, wei l 

sie w issen , daß aller Ursprung übermäßig sein muß, und daß das 
Übermaß des Aufeinanderzukommens in allem Seyn die Quelle 
des höchsten Streites ist? (Vgl. S. 106f.).

Nur wenn d ieses W issen zum Werk des Bildners, zum Sagen des 
Denkers, zum Wort des Dichters wird, kann noch einmal ein Gott 
erscheinen, der eines Volkes bedarf, um das Seyn in die Wahrheit 
des Seienden zu gründen.

Und so müssen Einige sein, die dieser Notwendigkeit nach-d.cn- 
ken und ein Anstoß zur Besinnung bleiben und an keiner Mißdeu­
tung der Bestimmung ihrer kurzen Bahn sich wund stoßen.

Nur das Volk, das solcher Notwendigkeit entspringt, ist Volk. 
(Vgl. S. 35).
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10

Große Zeitalter der Geschichte haben nie »Kultur« »gehabt«, noch 
gar »gemacht«, sondern sie standen schweigend unter den Not­
wendigkeiten des er-leidenden Schaffens.

»Kulturpolitik« ist, wenn überhaupt »Kultur« als Maßstab 
geschichtlichen Daseins gelten darf, ein Zeichen der Un-kultur. 
»Kulturpolitik« ist die letzte Verhüllung der Barbarei.

11

Warum  fehlt jetzt überall auf der Erde die Bereitschaft zum W is­
sen, daß wir die Wahrheit n ich t haben und wieder f r a g e n  müssen?

12

A nspruch und  A nteil in der Gestaltung der Dinge sind heute merk­
würdig verteilt — ist das ein Zeichen dafür, daß nur noch Machen­
schaften riesigen Ausmaßes durchgepeitscht werden, wobei viel 
Nützliches geleistet wird und solches, was bisher nicht gewesen 
und zum mindesten in der Ausführung nicht vermocht wurde? 
Aber ist das die Bezeugung eines sch öp fer isch en  Geistes?

13

Wer dem G roßen  im  Werk und Opfer und Tat sich nahen w ill, 
muß zuvor die F reih eit aller Größe begreifen; und das bedeutet:
| er muß die N otw end igk eit ahnen, die allein aus dem Verstehen 
der verborgensten Not sich zeigt, die als Leiden und Schmerz auf­
stachelt zur Verklärung und bereit macht zum Vollzug. (Vgl. S. 17).
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14

D ie M u tte r— meine einfache Erinnerung an diese fromme Frau, 
die ohne Bitterkeit den Weg des sch ein ba r  gottabgekehrten Sohnes 
im ahndenden Vorblick ertrug.

15

Die Frühesten, auf die zu w ir schaffen, sind die des ¿¿¿ernächsten 
Geschlechtes. Aus ihnen entspringt die neue Zukünftigkeit, weil 
s ie  zugleich und erstmals wieder die große schöpferische E rin­
n e ru n g  an unsere wesentliche Geschichte vollziehen. Für diese 
Übernächsten — vielleicht die Zukünftigen des Letzten Gottes — 
ein Weniges an Anstößen mitbereitlegen zu dürfen, gibt heute 
dem Da-sein noch seine Notwendigkeit.

16

Bald soll die 50-Jahrf e i e r  des — »Torpedobootes« begangen werden. 
Was soll dann noch die vermeintliche 100-Jahrfeier etwa von Höl­
derlins Tod, wenn selbst diese Feier noch ihr Verfängliches und 
Mißratenes haben wird? Dann kommt bald die 50-Jahrfeier des 
»Motorrads« — welche Verwandlung im Gedächtnis der Menschen 
und seiner »Feiern«. Aber sie m u ß  ja kommen, da alle K ra ft der 
E rinn eru n g  geschwunden oder abgebunden ist und für lange Zeit 
hinaus in ihrer Stille die neuen Wurzeln in die Verborgenheit des 
Seyns treiben muß — dort, wo diese Kraft nicht stirbt.

17

D ie K eife  — für das Unscheinbare und Ansichhaltende, die allein 
stark genug ist, vom Wesentlichen des darin Verhaltenen getrof-
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fen zu werden. Keine Reife aber ist ohne das Brennen in den Glu­
ten des Schmerzes.

18

Die große Freude an den kleinen Dingen lernen — ist eine eigene 
Kunst der Ver- | Wandlung des Da-seins. 9

19

Reicher denn alle Erfüllung fruchtet die Bereitschaft und Erwar­
tung.

20

W endungen. — K ant vollzog in der Auslegung der menschlichen 
Erfahrung und somit in der Stellung des Menschen zum a ll­
täglich zunächst zugänglichen Seienden die »kopernikanische« 
Wendung: fortan richtet sich das Erkennen nicht mehr nach den 
Gegenständen, sondern die Gegenstände nach der Erkenntnis.
Hier wandelt sich zwar die Einsicht in das Wesen der Erkenntnis 
und in eins damit der Begriff des Gegenstandes, (er wird erst jetzt 
gewonnen). Gleichwohl bleibt das S ich rich ten  erhalten. Die Wen­
dung ist allerdings keine bloße Umdrehung, sondern der Einbe­
zug des bisherigen ontologischen Wissens in das Wesen des gleich­
falls ursprünglicher — transzendental — verstandenen ego cogito: 
der Einbezug des Platonismus in den Wesensbau des Bewußtseins.

N ietzsche vollzog die Umkehrung des Platonismus selbst: die 10 
»wahre Welt« des Übersinnlichen wurde zur scheinbaren — aber 
für die Bestandsicherung des »L ebens«  notwendigen; die »schein­
bare« Welt des Sinnlichen wurde die »wahre« Welt im Sinne der 
wirklich wirkenden, schaffenden, über sich hinauswollenden.
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Auch diese Wendung mußte sich vollziehen als Verwandlung 
des »Sinnlichen« und des »Wahren«. Wenn aber diese Wendung 
schließlich — weil von Anfang an — doch im Platonismus hängen 
blieb, im Gegensatz von »Sein« und »Werden«, so hat sie doch, 
gesetzt, daß sie in ihr Wesen verfolgt wird, die anstoßende Kraft 
zur Besinnung, ob nicht der Grund des Platonismus selbst und 
damit die ursprüngliche und nicht platonisch verstandene vorpla­
tonische Philosophie in Frage zu stellen sei.

Doch entscheidender als diese noch inn erha lb  der Bahnen des 
Bisherigen sich vollziehenden Wandlungen ist jene uns bevorste­
hende und deshalb von uns vorzubereitende: sie geht gegen die 
ganze abgelaufene Geschichte der Philosophie vom anfänglichen 
Vernehmen und Versammeln des Seienden als solchen (in vor»«; 
und A,öyoq — Parmenides — Fleraklit) | bis zum Einbezug des »Sei­
enden« als des Beständigen, Festgemachten in das »Leben« als 
Werden (W ille zur Macht). Vom B ezu g zum  S eien d en , trotz sei­
ner Vielgestaltigkeit im Verlauf der Geschichte ungegründet ver­
blieben aus dem einzig möglichen Grunde (aus der Wahrheit des 
Seins), zum  F ragen  na ch  d em  Sein selbst. Diese Wendung vollzieht 
sich im Ersehen und Gründen des D a se in s  als des Geschehens der 
Wahrheit des Seyns.

Diese Wendung ist im Grunde keine Wendung mehr, sondern 
der Übergang in den ganz anderen Anfang, der als der andere 
den ersten Einen — die älf|0sia xfjq (puaeooc; — ursprünglich in sich 
zurückstellt und gerade n ich t verleugnet.

21

Die Philosophie im anderen Anfang — entspringt als notwendige 
aus der Not der Seinsverlassenheit, deren nächste Gestalt Nietzsche 
als Nihilismus erfahren und erkannt hat. Allein, um den ande­
ren Anfang und seine Fragen in die schärfste Entscheidung zu 
stellen, müssen w ir noch in die Möglichkeit hinausdenken, daß 
dieser Anfang trotz seiner Notwendigkeit nur eine Verschleierung



Überlegungen V 323

des endgültigen Endes der Philosophie ist. Denn noch ist nicht | 
entschieden, ja nicht einmal gefragt, ob die »Philosophie« und 12 
imgleichen die »Kunst« nicht ihrem Wesen nach mit dem jetzigen 
Zeitalter ans Ende gekommen sind. Ihre Formen mögen noch wei­
ter »gepflegt« und »Kultur« als Mittel der Politik betrieben werden 
und dies noch Jahrhunderte lang — und dennoch braucht hier keine 
Notwendigkeit mehr zu walten, weil die Geschicklichkeit der Ver­
mischung und Nachahmung des Bisherigen wie alles andere ins 
Riesenhafte ansteigen kann, so daß der immer kleiner werdende 
Mensch noch die Meinung pflegen darf, hier sei schöpferische Grö­
ße, wo doch nur das Riesige einer Ohnmacht losgelassen ist.

Der Zustand der Erde kann sich in der kommenden Geschichte 
so verändern, daß alles nur noch ein ungetroffenes Vorbeigehen 
wird an den erstarrenden Winken der gestorbenen Götter.

Aber w enn  diese Möglichkeit der Geschichte besteht — und 
manche Zeichen weisen dahin —, dann ist es wesentlicher, von ihr 
zu wissen, als im Beitreiben von Scheingebilden sich zu betrügen.
Doch dieses Wissen selbst hat nur dann geschichtliche | Kraft, 13 
wenn es einem F ragenm üssen  entspringt, das den anderen Anfang 
und seine Vorbereitung tro tzd em  wagt. Gesetzt, die Philosophie ist 
am Ende — gesetzt, das Fragen ihrer ursprünglichen Frage bleibt 
ihr versagt in dem Sinne, daß es noch Geschichte gründend wer­
den dürfte, dann kann die Philosophie nicht einfach aufhören, 
sondern muß ph ilo soph isch  in ihr Ende gerückt und dieses muß 
ausgestanden werden, und sei es im Zerbrechen an der xöA,|ia eines 
anderen Anfangs.

22

Kann einer zum A nstoß  werden, wenn ihn das Werk aus jeder 
unmittelbaren Berührung m it dem Geläufigen zurücknimmt 
und auf die Seite stellt? N ur so kann er dies — in einem Zeitalter, 
dem Alles — und das Letzte zuerst — in die unterschiedslose Greif­
barkeit für jedermann zerronnen ist.
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Haben wir es schon genug bedacht, daß sich, seitdem die abend­
ländische Geschichte in ihren tiefsten Besinnungen das Zurol-

14 len auf | ein Ende ahnt, etwas Wunderbares ereignet: daß jene, 
die diese Besinnung erlitten und schufen und so schon das Ganz 
Andere in ihrem Wissen trugen — in ganz verschiedener Art und 
in verschiedenen Räumen — Schiller, Hölderlin, Kierkegaard, Van 
Gogh, Nietzsche früh der Wachheit des Daseins entrissen wurden? 
Sind sie nur zerbrochen, wie die äußere Rechnung vielleicht aus­
machen könnte, oder wurde ihnen ein neues Lied gesungen, das 
nie ein Und-so-weiter duldet — sondern das Opfer der kürzesten 
Bahn fordert?

Wo und wie verwahren wir die unverhüllte nie verglühende 
Glut der verborgensten Innigkeit?

Ein weiß-grauer Wolkenhauch verlost sich in die blaue Luft des 
winderfüllten Sommertages auf den einsamen Bergen.

24

Wer in der denkerischen Besinnung steht, kommt nicht in die 
Versuchung, die Philosophie »praktisch« zu machen, weil es ja die 
Aufgabe des Denkens ist, die »Praxis« philosophisch zu machen.

15 Aber wie verhält sich dazu die | Rede über »Die Selbstbehaup­
tung der deutschen Universität«? Sie ist keine Abirrung, denn sie 
wollte ja nicht, was manche glaubten, »meine« Philosophie auf die 
»Universität« und ihre Gestaltung anwenden, sondern sie wollte 
umgekehrt, die Universität aus der Bahn und in der Bahn ih r er  
Aufgaben zur Besinnung bringen.

Trotzdem war die Rede und die Haltung in ihr eine Verirrung: 
die Universität w ill keine Besinnung mehr und kann sie nicht 
mehr wollen, nicht weil irgendwer sie ihr verbietet — sondern weil 
die neuzeitliche Wissenschaft jene Stufe der in ihr angelegten 
Technisierung erreicht hat, auf der durch Besinnung der »Fort-
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schritt« gehemmt würde. Und was wäre diese »Wissenschaft« 
noch, wenn sie nicht mehr fortschreiten könnte?

25

Eine »Philosophie«, die politische Geltung und »weltanschauli­
che« Bedeutung offen oder versteckt sich zu verschaffen sucht, 
n enn t sich nur »Philosophie« und bleibt durch Abgründe von dem 
getrennt, was dieser Name mehr verbirgt als enthüllt.

26

Nur wer die Seinsverlassenheit aus der Tiefe erlitten und in 
einem damit das Seyn aus der gleichen Höhe erahnt hat und als so 
Ahnender wirkliche Schritte dem Wege Nietzsches nachgegangen 
ist, vermag Nietzsche der Zukunft weiterzugeben. Das Schwerste 
im Verstehen ist vielleicht dabei die Aufgabe, ohne Herabsetzung 
des eigentlichen Willens Nietzsches, über die fast teuflische Öde 
hinwegzukommen, die sich als das Zeitgenössische in Nietzsches 
Bahn drängte und ihm Wesentliches verunstaltete. Wo der gröb­
ste »Biologismus« scheinbar das Wort und den Gedanken führt, 
drängt ein Anderes ins Freie — aber jener ist leichter zu fassen und 
legt sich so vor das Wesentliche. Aber vermeintlich besteht dieses 
Verhältnis — nur in verschiedener Weise — bei jeder Philosophie, 
so daß gar das überlieferte »Bild« der Geschichte der Philosophie 
vorwiegend vom Vordergründlichen beherrscht wird — und nur 
Wenige wissen von der verborgenen Geschichte des Denkens.

27

Der Sommertag mit den hohen großen Wolken im weiten Grund 
des blauenden Raums über dem ersten Wiedergrünen der Matten



326 Überlegungen V

nach | dem Heuet, dazwischen gestreut in weitem Bogen — wie 
einfachste Gedanken — die Höfe mit den breiten tieffallenden 
Dächern im edelsten Leuchten ihrer silbrigen Verhaltenheit.

28

Die Beliebigkeit ist die Sklaverei des Zufälligen.

29

Zeiten können anbrechen, in denen die Not, aus der dem Schaf­
fen die Notwendigkeit kommt, eigens au sgesp ro ch en  werden muß. 
Wenn da noch die Unmittelbarkeit des Werkes bleiben soll, dann 
ist sie eine h öh er e  und nur durch eine übermäßig große Kraft des 
Schaffens zu leistende.

30

W ill das Denken im anderen Anfang, das fragend die Gründung 
der Wahrheit des Seyns versucht, das U nm öglich e? Doch was wäre 
noch an wahrhaft Seiendem, wenn d ieses  Wollen nicht mehr wäre? 
Das Mögliche wollen — ist das noch w o llen ? W ille aber bedeutet 
uns das Wissen und damit das Ausstehen der geworfenen Zugehö­
rigkeit zum Sein selbst, das uns braucht, indem es uns verbraucht.

Dieses Brauchen und Verbrauchtwerden geschieht außerhalb 
der kleinen Maßstäbe, mit denen man Ziele und Zwecke setzt und 
abschätzt und einen Nutzen errechnet.

In dem Geschehen, das hier gemeint ist, werden w ir — jene, 
denen es beschieden — vom Seyn ereignet. Deshalb ist das Geop­
fertwerden jener Großen nie ein Wegschwinden in das Unseiende, 
sondern Er-eignung und so Sein selbst. (Ereignis).
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31

Dagegen wird alles »Wollen«, das — scheinbar allein »vernünftig«
— nur das »Mögliche« »w ill«, sich immer dadurch sichern und dek- 
ken. Es weicht der Ereignung aus — und somit dem Seyn. Dennoch 
erscheint es immer als das »eigentlich W irkliche«, das zu etwas 
kommt.

Und dieses Wollen und Betreiben ist sogar notwendig — damit 
die Not des Opfers möglich werde. Doch von dieser Notwendigkeit 
soll alles ehrliche und biedere Betreiben und Wirken nichts wis­
sen; vielmehr muß es sich freuen können an seiner vermeintlich 
frei gewählten Bereitschaft und Leistung in dem ihm zugewiese­
nen Bezirk und das verzehrende Feuer des Fragens muß ihm fern 
bleiben.

Anders aber:
Jene armseligen Schreihälse, die in jedem wirklichen F ra gen , 

das uns aus der Scheinsicherheit herauswirft, »Nihilismus« sehen 
und diesen durch ihre angebliche »Lebensnahe« für überwunden 
halten. Ihnen ist nicht zu helfen, weil ihre »gesunde Sicherheit« 
ja gerade darin besteht, daß sie keine Klarheit w o llen  und doch 
den Anspruch erheben, über die unmittelbar Tätigen hinaus die 
»Philosophen« zu sein oder mindestens zu heißen. Jeder Fragende 
muss wissen, daß und warum solche Scheingebilde unentbehr­
lich sind und ihr »Publikum« finden oder zugeschoben erhalten. 
Aber n ie  soll einer der Fragenden sich verleiten lassen, m it sol­
chem Scheinwesen eine Auseinandersetzung zu beginnen oder zu 
pflegen; denn damit würde er schon zugeben, angegriffen zu sein, 
wo er doch nur — wenn es hoch kommt — angespien ist; er müßte 
sich auf eine »Ebene« herabwürdigen, die er nie betreten darf, 
gesetzt, daß ihm sein Aufgetragenes — obzwar von viel Dunkelheit 
umstellt — gewiß ist.
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32

20 Weniges — Wesentliches nötig machen für die | zugemessene Zeit. 
Ob der schaffende Mensch noch einmal in die Einfachheit des 
Notwendigen zurückkehren und in ihr aushalten kann?

33

Daß dann das denkerische Gründen wieder eine Art Spruch­
sammlung wird, gut verwahrt gegen das Gerede und unver­
letzlich durch alle eilige Mißdeutung, daß dann die 20- und 
mehr-bändigen Werke samt den beigegebenen Lebensbeschnüf­
felungen und Äußerungen (ich meine die üblichen »Biographien« 
und Briefsammlungen) verschwinden und das Werk selbst stark 
genug ist und freigehalten von der Ungunst, durch das Zutragen 
des »Persönlichen« erklärt, d. h. aufgelöst zu werden in die Verge- 
meinerung.

Doch welche Verwandlung des Menschen setzt dies voraus? Das 
Unheimliche ist nicht so sehr, daß der Mensch diese Wandlung 
vielleicht nicht mehr zu leisten vermag, sondern daß er sie nicht 
mehr w ill; daß er dort, wo ihn vielleicht noch Anstöße treffen, 
auch schon stehen bleibt, statt hier gerade sich zu öffnen für das 
Andere — von ihm noch nicht Bestandene — was freilich nicht dort

21 sein kann, wo man n och  bequemer | auf einen Besitz pocht und 
ehrfurchtslos alles nach der Übereinstimmung und Nichtüberein­
stimmung mit diesem verrechnet — (ich meine die »Christlichen« 
und ihr »Christentum« — sofern sie damit einen »Kulturbetrieb« 
in Gang halten).

34

D ie g r o ß e  E rstarrung. — Längst ist der Kampf der wahrhaften 
Besinnungen abgestellt — mehr noch: die A ngst v o r  d e r  B esin-
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n u n g  beherrscht, unerkannt von den meisten, das Dahintreiben 
und Sichhindurchhelfen vom Nächsten zum Nächsten. Und dar­
aus kommt dann jene W illkür des Urteils, die nie um Maßstäbe 
gerungen, sondern immer nur zu gangbaren sich weggeflüchtet 
hat. Was bedeutet dieses, daß junge Leute jetzt Rilkes Werk beur­
teilen und finden, daß er der »Volksgemeinschaft« entfremdet und 
ein »Individualist« gewesen sei?

Was bedeutet dieses, daß jene, die von »christlicher Demut« 
überfließen, die Selbstgerechtigkeit ins Maßlose steigern und 
erklären — als ob sie dieses wüßten — Nietzsches Wahnsinn sei die 
Strafe und die Niederschlagung des Vermessenen | von seiten des 
christlichen Gottes?

Was heißt es, wenn diese zwei weltanschaulichen Hauptgrup­
pen unseres Volkes, die »politisch« »denkenden« und die »christ­
lich« »denkenden«, in solcher Weise mit den echtesten Quellen 
unserer künftigen Geschichte ins »Gericht« gehen? Und wenn 
zwischen diesen dann noch die Gleichgültigen und Ratlosen 
allenfalls noch irgendeiner Verneinung huldigen? Und wenige 
sich noch an bisher Geglaubtes klammern? Und wenn bei a ll dem 
oft noch viel guter W ille und sogar noch ein Können zur Wirkung 
kommt, so daß man sagen darf, was da geleistet wurde, sei »nicht 
schlecht«? Ist das nicht doch und gerade, ob des noch antreffbaren 
»Anständigen«, die Abschnürung von den Bezirken und Strömen 
der großen Entscheidungen? Der Mensch wird immer kleiner.

35

Es scheint, die Worte H öld erlin s  über die Deutschen am Schluß 
des »Hyperion« haben E nd-gü ltigk eit}

Was liegt darin beschlossen? Daß die Deutschen jene bleiben, 
die der Größe der Schaffenden das härteste Leiden bereitstellen

' [Friedrich H ölderlin: Säm tliche W erke. Bd. 2. G edichte — H yperion — Briefe. 
Hrsg. von F riedrich Seebass. Propyläen-Verlag: B erlin  1923, S. 2 8 2 ff.]
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23 und so — eine | w esen tlich e  Bedingung des Schicksals immer w ie­
der herbeiführen. Daß somit das »Unglück« und Verhängnis her­
aufkäme, wenn dieses Volk eines Tages in eine alles verstehen­
de, weil alles verkleinernde Durchschnittlichkeit hinein-erzogen 
würde. Die größte Gefahr ist nicht die Barbarei und der Verfall, 
denn diese Zustände können in ein Äußerstes hinaus- und so eine 
Not hervortreiben. Die größte Gefahr ist die Durchschnittlichkeit 
und das gleichmäßige Verfügen über Alles — sei es in der Form des 
leersten Betriebes, sei es in der Weise anständiger — aber durch 
nichts mehr genötigter Biederkeit.

Tiefer gedacht sind Hölderlins Worte keine Anklage oder gar 
ein Schelten im üblichen Sinne, sondern das Nennen jenes unab­
wendbaren Widerwendigen.

Wer jemals bis in diese Notwendigkeiten zurückgedacht hat 
und daraus ein wesentliches Wissen schöpft, wird sicher blei­
ben gegen das Verfallen in ein fruchtloses Schelten über widrige 
Zustände und Zufälle. Alle Gegen-rede kann für immer nur den

24 Sinn haben, die Notwendigkeit der Bejahung des | Widrigen zu 
verschärfen. Und dies bedeutet: die Frage nach dem Grund der 
Widerstreite offenhalten und aus ihm die Anstöße zum Schaffen 
offenhalten. (Vgl. S. 111).

56

Warum wird der Mensch immer kleiner? Weil er sich dem Spiel­
raum des Hinaufwachsens in die Größe versagt und die Grün­
dung dieses Raumes hintertreibt. Und welcher ist dieser Spiel- 
-raum? Jenes — was wir das Da-sein nennen, jene Stätte, an der das 
Unabwendbare in der Scheu verwahrt und so zur Freiheit entfal­
tet wird auf den Wegen des Schaffens. Und wo sind die Zeichen 
für jene Hintertreibung? Das deutlichste unter ihnen ist die A ngst 
vor dem Fragen bei gleichzeitiger Verdächtigung aller »Angst«; 
und das furchtbarste Zeichen ist die U ngedu ld , das Ausweichen 
vor der Bestimmung: ein Übergang zu sein.
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Statt dessen sind dort, wo einstmals der Name »Philosophie« 
noch genannt werden durfte, hohle Anmaßung und lärmende 
Flachheit im Bunde und ziehen alles ins Trübe und Beliebige.

37

Daß w ir längst in das Zeitalter der v ö llig en  F rag losigk eit einge­
treten sind, bezeugen weniger | jene Vielen, die ausd rü ck lich  das 
Fragen ab lehn en , als vielmehr Jene, die im  angeblichen »Besitz« 
einer unumstößlichen »Wahrheit« (der »christlichen«) noch dazu 
so tun, als ob sie fragten, indem sie von »Wagnis« und »Entschei­
dung« nicht genug reden können. Diese sind die eigentlichen Ver­
führer des Zeitalters, indem sie es nicht das sein lassen wollen, was 
es ist. Und diese Verführer sind eigentlich diejenigen, die n ich t 
fragen, weil sie den A nschein  des »Ringens« um die Wahrheit vor 
sich hertragen.

38

Ein wesentlicher Unterschied ist es, ob der Mensch schaffend vor 
den Gott zu stehen kommt oder ob er nur die »Religion« als eine 
für seine Zwecke nützliche Einrichtung in die Rechnung stellt.

39

Was in »Sein und Zeit« und durchgängig in meinem Denken mit 
G esch ich te gemeint ist, ist das Vor- und Uber-historische. Ihren 
Grund hat die Geschichte im Da-sein. Weil aber hier uns Heu­
tigen seit langem das »Leben« durchwuchert ist von vieler- | lei 
scheinbar »natürlichen« Bedürfnissen und Trieben, die alle nie 
ursprünglich waren, können w ir uns weder auf dieses sogenannte 
natürliche »Leben« und seine Verströmung verlassen, noch dürfen
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wir in die bloße Auflösung und den Zweifel versinken, sondern: 
w ir müssen — aus dem höchsten W illen zum Seyn, d. h. fragend — 
in die äußerste Not der wesentlichen Entscheidungen und d. h. 
Eingeständnisse, daß wir die Wahrheit nicht haben, vorrücken.

Das Abstoßen historischer Vielwisserei und Vergleichung und 
Verrechnung ist notwendig, weil es das Schaffen lähmt und blind 
macht. Allein, wir verkennen hier zu sehr: mit dem bloßen Abstö­
ßen ist noch nicht die Freiheit der schaffenden Kraft gesichert; 
denn diese selbst kann inzwischen durch jenes allzu rechnerische 
»Gestalten« der »Geschichte« — durch den »Historismus« — verbo­
gen oder gar verschüttet worden sein, so daß, was uns als unmittel­
bares Drauflosgehen trägt, doch nicht aus dem Ursprung kommt. 
Deshalb ist die Abstoßung des »Historischen« (vgl. die »Destruk­
tion« in »Sein und Zeit«) nur wesentlich, wenn sie getragen und 
geführt wird von der handelnden Besinnung; und das besagt für 
das wesentliche Denken: wenn | die Grundstellung des Menschen 
inmitten des Seienden im Ganzen zur Entscheidung gemacht, 
wenn nach der Wahrheit des Seyns gefragt und in diesem Fra­
gen erkannt wird: d a ß  d e r  M en sch  d e r  W ahrer d e r  W ahrheit d es  
S eyn s w erd en  m uß , daß die Einzigkeit des Seyns von ihm fordert 
die Einzigartigkeit jener Wenigen, die schaffend die Wahrheit in 
das Seiende umschaffen und dieses so erst zum Leuchten bringen 
und von ihm das Gefüge der Gestalt fordern — sei es, daß diese 
erst ins Werk gesetzt, sei es, daß sie im schaffenden Erkennen neu 
enthüllt wird.

40

Die P h ilosoph ie  als die denkerische Besinnung auf die Wahrheit 
des Seyns hat nur die Aufgabe, für die Wenigen, d. h. die Schaffen­
den, den Spielraum des Wissens und gründenden Sagens voraus­
zuschaffen. Daran, ob einer dies Wesen der Philosophie begreift 
und sich zur Notwendigkeit macht als ein Gleichrangiges, Unab­
leitbares, entscheidet sich mit seine Zugehörigkeit zu den Weni­
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gen — eine Zugehörigkeit, die man nie wählen und sich beschaf­
fen kann, sondern die | jedem als die große Last auf die Schulter 
gelegt wird.

41

Die denkerische Besinnung auf die Wahrheit des Seyns ist 
zuerst die Gründung des D a-seins als des Grundes der künftigen 
Geschichte.

Da s e i n  als Bestreitung des Streites von Welt und Erde. Diese 
Be-streitung aber je verschieden je nachdem der Streit selbst als 
zugehörig zur Offenheit für das Sichverbergen sich entfaltet und 
das Da als der Ab-grund ausgestanden wird.

Das D a-sein  muß allen, aus dem Bisherigen »Lebenden« und 
dieses Fortsetzenden — befremdlich bleiben.

42

Die »G esch ich te« d e r  P h ilosoph ie  — von ihr weiß allein der schaf­
fende Denker, niemals jedoch der »Historiker«: damit das Denken 
des Seyns auf lange Zeit hinaus wieder auf einer Bahn sich ruhig 
bewegen kann, müssen Stöße sein, die auf die andere, zugleich 
höhere und tiefere Bahn ver-rü ck en . Wie aber hielte ein Mensch 
beides zumal aus: diesen Stoß zu erleiden und für die Übrigen 
weiterzu- | geben und zugleich dann noch beruhigt auf der geöff­
neten und gemeinsamen Bahn selbst mitzulaufen?

Hier gilt es nur das Entweder-Oder —
en tw ed e r  das O pfer der Stoßerleidnis und ihrer verschwei­

genden Gestaltung, indem scheinbar immer nur vom Frühe­
ren gesprochen und doch das ganz Andere des zweiten Anfangs 
gedacht wird —

o d e r  das Geschenk  des unmittelbaren Laufens in der gewiese­
nen Bahn.
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Beides hat seine eigene Größe und Kleinheit. Und alle, die hier 
unter Bestimmungen stehen, müssen wissen, daß sie keine Wahl 
haben, wohl aber die Auszeichnung, je ihrem Unabwendbaren 
zuzugehören und treu zu sein.

43

Das A nfänglich e  fassen wir nie, es muß sich, um nicht ein vor­
handenes Gewordenes zu werden und so seiner selbst verlustig zu 
gehen, ständig entziehen. Deshalb läßt sich der Anfang nie dar­
stellen, sondern nur — vollziehen — nämlich im Untergang des 
Zurücktretens, damit der Entzug wahrhaft bleibe.

(Vgl. Vortrag über das Kunstwerk2; und W.S. 37/8, S. 123).

44

W er ist d e r  k ün ftige M en sch  (vgl. S. 34, 47), gesetzt, daß er noch 
eine Geschichte gründe? Antwort: der Wächter für die Stille 
des Vorbeigangs des letzten Gottes — der gründende Wahrer der 
Wahrheit des Seyns.

Woher aber und wie sollen diese Wächter der Stille kommen? 
Können wir sie »züchten«? Nein! Der Wächter muß wachen kön­
nen und dazu selbst der wachste und somit erweckteste sein. Das 
Wachsein für jene Stille ist aber kein bloßer Zustand im vorhan­
denen Menschen, sondern jene Wachheit für die Wahrheit des 
Seins verlangt eine Verwandlung des Menschseins derart, daß es 
in seinen höchsten Möglichkeiten nichts Geringeres wird als die 
Gründung der Wahrheit, und dies geschieht als Da-sein.

2 [M artin  Heidegger: D er U rsprung des K unstwerkes. In: Holzwege. GA 5. 
Hrsg. von F ried rich-W ilhe lm  von H errm ann. F ran k fu rt am M ain 2/2003, S. 1—74 
sowie M artin  Heidegger: Vom U rsprung des Kunstwerks: Erste Ausarbeitung. In: 
Heidegger Studies. Vol. 5. 1989, S. 5—22.]

3 [M artin  Heidegger: G rundfragen der Philosophie. Ausgew ählte »Problem e« 
der »Logik«. GA 45. Hrsg. von F ried rich-W ilhe lm  von H errm ann. F ra n k fu rt am  
M ain 1984, S. 39 ff.]
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Zudem aber gehört in das Wesen dieser Verwandlung schon der 
verborgene Bezug zum Seyn selbst —; der Anfall des Seyns muß 
in das Da-sein schlagen. Und deshalb ist das Kommen der Wäch­
ter angewiesen auf eine Vorbereitung, eine vielleicht sehr lange 
und weithin verkannte in ihren Zielen. Diese Vorbereitung muß 
zumal das Seyn und das Da-sein | in ihrem kehrigen Bezug vor- 31 
ausdenken und so den Ort der Stille erreichen, den die Schaffen­
den in Werk und Tat besetzen und so erst ins Freie aufgestalten. 
Bloßes Züchten von so und so beschaffenen Menschenexemplaren 
ist eine Verirrung, ja d ie  Verirrung schlechthin, weil ja d ie Grün- 
d u n g  d es  B ezugs d e s  M en sch sein s aus se in em  G runde zu r W ahrheit 
d es S eyn s  das Erste sein und bleiben muß, dem alle Erziehung 
dienstbar wird.

45

Ob jene Stärkeren  kommen, die zuvor denkerisch das Geheimnis 
des Seins selbst so bewältigen, daß der künftige Mensch darin 
seine Mitte findet? W ir Ubergänglichen müssen noch allzu sehr 
die oft leere Last des Bisherigen tragen und da rin  das verborgene 
Gewicht auffinden, weil das b loß e A bw erfen  des Überkommenen 
die Unvorbereiteten nur dahin verführt, ihr zufälliges Heutiges 
für das Ewige an sich zu nehmen, wo es vielleicht nur ein ganz 
schwacher Ableger eines unbewältigten Früheren ist. Aber jene 
gesuchte Mitte, was ist sie anderes als das Z w isch en , in das die 
Zwietracht des Gottes und der W irrnis herein- und gegeneinander 
stehen?

46 32

Auch und gerade das wesentliche Denken bedarf einer langen 
E rfah ru n g ; und wenn es durch sie immer wesentlicher geworden 
ist, hat sich auch erst die Kraft und Sicherheit der ursprünglichen
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Ahndung entfaltet. Diese Erfahrung aber geht nicht auf die 
unmittelbaren alltäglichen Dinge, sondern nur auf das in diesem 
Denken zu Denkende: die Wahrheit des Seyns — ih re  Geschich­
te, die nie historisch faßbar wird — muß in a ll ihren verborge­
nen Gangen durchwandert sein. Und deshalb bleibt dem bloßen 
»Scharfsinn« das Wesentliche der Philosophie verschlossen. Die 
Geschichte der Wahrheit des Seyns meint jene Weise, wie der 
Mensch die Offenheit für das Sichverbergen übernimmt — sich ihr 
entzieht, in einer vorgegebenen sich festfährt — oder gar nur auf 
sich selbst als ein Seiendes sich stellt und dieses mehr oder minder 
ausweitet zur Gesellschaft, zum Volk und dergleichen, um von 
daher und dahin zurück alles andere Seiende einzurichten. Nach 
dieser letztgenannten Weise entzieht er sich v ö l l i g  dem Seyn, ver­
meinend, das »Seiende« — die »W irklichkeit« und das »Leben« 
fest in den Händen und unter den Füßen und im Mund zu haben. 
So gestellt ist er am sichersten davor, daß ihn | ein Gott anfällt 
oder ihm sich verweigert; er ist sogar sicher vor dem Wissen um 
dieses Ausgeschlossensein von der ersten Entscheidung, durch die 
er hindurch müßte, um an den Ort möglicher Größe und des über 
allem Nutzen hinaus n o tw en d ig en  Schaffens zu kommen.

47

In der Geschichte der Wahrheit des Seyns vollzieht sich der Kampf
— aber auch die Kampflosigkeit — zwischen dem M en sch en , dem 
S eyn  und den Göttern. Je nach dem Stand dieses K am pfes liegen 
Welt und Erde im Streit, und je nach der Art dieses Streites ist 
das Seiende im Ganzen eröffnet, zugänglich, unterworfen, verehrt 
oder verworfen. Die äußerste Verwerfung kündigt sich aber dort 
an, wo scheinbar umgekehrt die Nähe zum »Leben« als »Prinzip« 
des Menschseins aufgestellt und die bloße Forterhaltung dieses 
»Lebens« als höchstes Ziel angesetzt ist.

Die Stätte des genannten Kampfes aber ist selbst nie vorhanden, 
sondern selbst immer zu erkämpfen und im Kampf zu gründen.
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W ir müssen lernen zu wissen, daß das Seyn als der Grund des 
Seienden nicht auf dieses gestützt und von ihm her erlangt wer­
den kann; daß jedoch ebensowenig ein bloßer W ille das »Seyn« 
zu erzwingen vermag — nicht einm al dessen Wahrheit. Dazu 
bedarf es jenes Tiefsten: des Sichentschließens (Bereithaltens), 
das zugleich ist ein Zurückwachsen in das Tragende der Gewor- 
fenheit.

Das Seyn ist weder die i5ea noch aber auch deren scheinbarer 
Gegensatz »das Leben« — sondern??? W ir wissen nur dieses: daß 
wir in den Augenblick der Geschichte eintreten, in dem erstmals 
die Wahrheit des Seyns eine, ja d ie  Not und der Ursprung einer 
ganz anderen Notwendigkeit wird — und dieser Augenblick ver­
langt von uns die Bereitschaft zu seiner Bereitung — und diese 
Bereitschaft fordert von uns eine wesentliche Verwandlung — des 
Menschseins in das Da-sein — die neue Verantwortung — nicht Be­
antwortung der Frage: wer w ir sind. (Vgl. ob. S. 30).

All dieses Vorbereitende aber verehren w ir schweigend als den 
Wink des Seyns selbst, der den Menschen braucht.

49

Volk — die Besinnung auf uns selbst und unsere Geschichte steht 
heute im Zwielicht dieses Namens. Wenn w ir einmal alle ver­
fängliche Vieldeutigkeit des Wortes, was nicht etwa nur die Unge­
nauigkeit der Rede, sondern die Vielspältigkeit der Flaltungen und 
des Vorgehens bedingt, auf die Seite stellen, müssen w ir dies eine 
durchdenken:

setzt nicht bei einer Menschenmasse von 65 Millionen schon 
allein die Zahl als Zahl der möglichen gestalthaften Art eine 
G renze? So daß ein Volk in dieser Anzahl der Zugehörigen 
unmöglich ist? Oder aber: muß nicht bei d ie sem  Ausmaß der Zahl 
Jenes entsprechend ungewöhnlich sein, was erst das »Volk« ein
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Volk sein läßt — die Ü bersteigun g  in die es tragende und entfalten­
de Wahrheit des Seyns. Muß hier nicht — bei solcher Anzahl, die 
gestalterisch fast eine Unzahl ist — die Ubersteigung ein Ü berm aß  
haben —; und muß nicht, damit dieses Ü berm aß  ermessen werden 
und maßstäblich gemacht werden kann, die Zahl der Schaffenden 
eher denn zahlreich nur gering sein — in der Einzigkeit des Ein­
zigsten? (Vgl. S. 52).

36 Wie aber soll gerade die zu sich »selbst« gebrachte | Unzahl 
mit ihren Ansprüchen und Maßen dazu gebracht werden, nicht 
nur jene Einzigsten als die Künftigsten anzuerkennen, sondern sie 
mitvorzubereiten. Wollen w ir uns wesentlichen Entscheidungen 
nicht entziehen, dann bedarf es der Besinnung auf die Grundbe­
dingungen des Volkseins — aber d ie s e  Besinnung ist ja nur e in e  
Ausstrahlung der noch ursprünglicheren auf den Grund und die 
Wahrheit des abendländischen Daseins.

Man verfalle doch nicht der Grundtäuschung — als sei mit der 
jedermann leicht möglichen Einsicht in die biologischen Züch­
tungsbedingungen des »Volkes« das Wesentliche getroffen — wo 
doch die Vorherrschaft dieser ihrer Natur nach groben und gängi­
gen biologischen Denkweise gerade die Besinnung auf die Grund­
bedingungen des Volkseins hintanhält. — Das Wissen und gar 
Schaffen dieser Bedingungen verlangt ein Ü berm aß  der Über­
s t e ig u n g  des Volkes durch sich selbst, die Befreiung von allem 
Rechnen auf den Nutzen — sei dieser Eigen- oder Gemeinnutz. 
So vordergründlich nötig diese Forderung ist, so wenig rührt sie 
an die Notwendigkeiten des eigentlichen Daseins des Volkes — die

37 auch wieder nicht durch bloße Berufung | auf die christlichen 
Kirchen ergriffen, sondern nur verstellt sind.

Entscheidend bleibt, ob dieses Massen-Unvolk — zumal noch 
bei der harten äußeren Bedrängung — den Übergang besteht in 
die je verschieden in seinen Gruppen und Ständen zu stimmen­
de G rundstim m ung , aus der Ehrfurcht und W ille aufwachsen zur 
Bereitschaft für die Übersteigung des Alltäglichen —; der Über­
stieg geht da weder auf Jenseitiges, noch bleibt er im Diesseitigen
— wohl aber eröffnet er den Einstieg in die Wahrheit des Seyns —
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als des Er-eignisses — in dem Anfall oder Ausbleib des letzten Got­
tes sich entscheiden, welche Entscheidung eine lange Geschichte 
sein wird und so das Volk in seine Gründe und Abgründe zurück­
erschüttert.

Jeder muß diese Not unverhüllt erfahren und bestehen und 
jedem anderen, mit ihm zusammen, erfahrbar machen. Die­
ses Eingeständnis dieser Not der Seinsverlassenheit ist die erste 
Befreiung, denn sie ist schon das In-die-Nähe-kommen zur äußer­
sten Ferne des Rettenden; diese Rettung aber bedeutet nicht 
Beruhigung und Auf-die-Seite-nehmen — sondern E r-eign u n g  in 
die umschaffende Wiederbringung des Seienden.

Wie lange aber muß die Geduld sein, um das Übermaß der 38 
Scheu vor dem Seyn zu erwirken inmitten der losgebundenen 
Raserei der bloßen Einrichtung des Seienden für den äußeren 
Bestand.

Wie falsch ist jene Rechnung, die zuerst den äußeren Bestand 
sichern w ill, um das Andere — vielleicht — dann nachzuholen.

Wo doch die Erkämpfung und Gründung der Wahrheit des 
Seyns das Einzigwesentliche ist und sei es »nur« dazu — dem 
Untergang seine Größe zu geben.

50

Der t ie fs te  G rund  für den heutigen, abendländisch bestimmten 
Weltzustand der ziellosen, in sich selbst verfangenen, rücksichts­
losen, von Fortschritt zu Fortschritten jagenden »Mobilisierung« 
des Vorhandenen und der Einschaltung alles menschlichen Seins 
in diese — das ist die S ein sverla ssenh eit — das Vorbeigehen an der 
Wahrheit des Seyns; dieses aber vorgebildet im  ersten Anfang, 
der zuerst das Seiende als solches in die Erfahrung (Wissen und 
Gestaltung) heben mußte.

In der Folge dieser Haltung kommt es zu »Kulturen«, und nach 
dem Zerfall der »Kulturen« zur »Kulturpolitik« im  Rechnen jener 
»Mobilisierung«.
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Einsam steht da d e r  Dichter — H öld erlin  — und er wird noch mehr 
in seine Einsamkeit zurückgestoßen, wenn er nun gar »im Zuge« 
der »Kulturpolitik« zeitgemäß gemacht wird — ohne daß wir uns 
darauf besinnen: wozu D ich ter  jetzt sind —; sein Ahnungsreichstes 
in seinem Werk ist daher: die Dichtung des Dichters. Aber wer soll 
dies ermessen, der nicht zugleich die Not der Seinsverlassenheit 
aus dem Grunde erfährt?

Was wird, wenn wir nicht aus diesem tiefsten Grunde zu Grün­
dern seiner Überwindung werden? Wenn w ir nicht offen und 
vertrauend genug werden, um Beides zu leisten: dieses Ursprüng­
lichste und  das Nächste der Bewältigung der unmittelbaren 
Bedrängnisse?

Wie lange schon fehlt in der Philosophie das erstmalige Fragen 
einer wesentlichen Frage, die in ihrer Einzigkeit die Eignung 
hat, eine neue Geschichte des Denkens zu gründen? Alles ist nur 
das Zurechtrücken der einen schon anfänglichen Antwort unter 
zunehmendem Vergessen der tragenden Frage.

Warum darf jetzt kein Ding mehr in sich selbst und seinem 
Wesen ruhen? Warum muß Jegliches aufgebläht und verfälscht 
und mindestens zu einem »Kulturfaktor« erklärt werden? Was 
geht hier vor? Das A usw eich en  vor dem Eigengewicht des Wesens 
der Dinge, vor der Notwendigkeit, ihm hörig zu werden, statt in 
Machenschaften sich zu betäuben.

Wie Wenige wissen es, welchen Grad die Zerstörung der Erde 
erreicht hat und welche W irrnis hinter den scheinbar sicher 
gelenkten Errungenschaften der »Technik« lauert?

52

40 53



Wiederum — welches Übermaß der Übersteigung des Seien­
den ist gefordert, um die Machenschaften und ihre losgelassene 
Betäubungskraft zu bändigen und in die Wahrheit des Seyns ein­
zubeziehen?

V  341

54

Der heutige Mensch redet sich ein, das Fortrasen in der in sich 
notwendig zielsetzungsun fä h ig en  Machenschaft sei Stärke und 
Kraft und sei Meisterung des »Lebens«. Wie wenig mag er davon 
wissen, daß ein Durchlaufen der | kürzesten Bahn eines Unter- 41 
gangs eine w esen tlich  h öh er e  und sogar s ch a ffen d e  Kraft verlangt
— weil dieses nur aus der Entschiedenheit zum Geheimnis des 
Seins selbst — aus der verhaltenen Scheu vor dem Wesen des Seyns 
ausgestanden werden kann.

Wie soll der W ink des Gottes uns als Erwartende treffen, 
wenn w ir das Widergöttliche vergötzen? Wie aber sollen sie von 
solchem Treiben ablassen, wenn nicht ein Gott erscheint? Bei­
des muß zumal erscheinen und aufbrechen — der Gott und  die 
W irrnis — und damit d ieses  geschehe, muß der Spielraum so lch en  
Erscheinens eine einzigartige Weite und Tiefe der Offenheit zuvor 
gewonnen haben — d. h. d ie  W ahrheit d es S eyn s  muß erfahren und 
die Bereitschaft zu ihr erwacht sein — wir müssen in der einzigar­
tigen Not jenes Z w ischen  für den Gott und die W irrnis betreten
— ja erst eröffnen und gründen — damit ist uns wohl das Schwerste 
aufgegeben, was je in [der] Geschichte des Menschen zu leisten 
war.

Jenes Zwischen aber ist die Wahrheit als Wesung | des Seyns 42
— als des Ereignisses.

Denn, wenn w ir von der Übersteigung des Seienden reden, 
erinnert das noch an die »Transzendenz«, und das setzt voraus die 
Erfahrung des Seienden als des Vorhandenen, und das »Transzen­
dente« meint das dazu gehörige »göttliche« Seiende.

Übersteigung des Seienden meint jedoch den Einsprung in die
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Wahrheit des Seyns — die jedoch der Gott sowenig schon ist oder 
ihn auch nur verbürgt, daß eben die Wesung des Seyns zuvor die 
Entscheidungsstätte über Ausbleib oder Anfall des Gottes werden 
und auf langehin bleiben muß. Ubersteigung meint das Hinweg­
kommen über das festgelegte Menschenwesen, das s ich , ohne einer 
wesentlichen Wandlung sich auszusetzen, seine Ziele »sich« auf 
den »Leib« schneidert. Das geschieht auch dort und gerade dort, 
wo man allzu laut von der »Hingabe« spricht, wo sie doch nur eine 
rechtzeitige Versicherung einer endgültigen Sicherheit bleibt.

55

Woran erkennen w ir am ehesten die heutige Verworrenheit des 
»Denkens« und die Unkraft des Fragens? Daran, daß man sich

43 im Unvereinbaren | herumtreibt und sich daraus ein Spiel macht:
Man lehrt den gröbsten Platonismus (»Ideen«, Werte) und lehrt 

zugleich das »Erleben« und die »Existenz«, was man mit Rede­
wendungen — wenn schon nicht mit Gedanken Nietzsches der Zeit 
angemessen aufpulvert. Wo Nietzsche gerade der Gegenspieler 
zu allem Platonismus war. Aber vielleicht ist ein so gemischtes 
»Denken« entschuldbar, weil Nietzsche selbst die Überwindung 
des Platonismus nicht gelang. Aber dann müßte man dieses wis­
sen und wissen, in welcher Hinsicht dieser Kampf kein Sieg wurde 
und weshalb nicht. Um aber dieses zu wissen, muß begriffen sein, 
weshalb Nietzsche noch selbst in die Geschichte [des] Platonis­
mus gehört — weil er über die längst geläufig gewordene Leitfrage 
nach dem Seienden nicht hinaus kam in die Grundfrage. Wenn 
diejenigen, die alle Philosophie verleugnen wollen, dies nur nicht 
mithilfe einer bodenlosen Scheinphilosophie versuchten, wären 
sie doch die Ehrlicheren zu nennen im Unterschied zu dem auf­
geblähten Getue »politisch« einwandfreier »Philosophie«. So aber 
gehören beide Gruppen zusammen. Weil heute und lange schon

44 jeder Denk- | schritt vor allem dadurch gefährdet ist, daß ihm 
der Raum und die Atmosphäre mangeln, muß jedes echte Fragen
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über die Lage der Philosophie im Klaren sein, ohne auf den Irr­
weg zu geraten, solches Treiben etwa als Gegner einer Auseinan­
dersetzung gelten zu lassen.

56

Noch su ch t der Deutsche sein Ziel. — Sucht er wirklich noch? Wie, 
wenn er doch wahrhaft su ch te , er hätte es gefunden, denn sein 
Ziel ist das Suchen  selbst. Aber nur der Berechnende und nach dem 
Nutzen Jagende kann meinen, damit sei ja die endlose Ziellosig­
keit zum Ziel gemacht. Wenn jedoch das Suchen das b eständ igste 
In-der-Nahe-sein zum Sichverbergenden wäre, aus dem jede Not 
uns zufällt und jeder Jubel uns befeuert? Wenn uns endlich d iese  
Beständigkeit gelänge und nicht immer wieder durch die schein­
bar b e ja h en d e  Haltung des sogar meist echtgemeinten Einsatzes
— zersetz t würde.

Wo ist der Säger und Bildner, der erst dieses als innerstes Gesetz 
den Deutschen zur Fuge ihres Daseins macht? Wann kommt der | 
Denker, der die Wahrheit des Seyns, das uns als die Suchenden 
braucht, ins gegründete Wissen hebt und ins einfache Wort fügt? 
Erst diese Kommenden schaffen die Zukunft und ihre Größe wird 
es sein, die Z ukünftigen  zu bleiben.

Das Suchen als Ziel — das Suchen freilich im  höchsten Sinne, 
das Suchen der Wahrheit des Seyns. So aber macht der Mensch 
nicht etwa sich selbst zum Ziel, sondern jene Grundstimmung sei­
nes Wesens als Da-sein, die ihn zwar zu sich selbst, aber in dieser 
Selbstheit gerade in das Zwischen für die W irrnis und den Gott 
bringt.

Warum aber muß der Mensch ein Z iel haben? Wo liegt der 
Grund der Notwendigkeit der Zielsetzung? Darin, daß er der im 
Grunde S u ch ende ist? Kann dies als Antwort gelten?

Ja — denn hier kündigt sich die K eh re an — sodaß der Mensch, 
wenn er wirklich inständlich der Suchende ist, der Kehre zugehört, 
und das bedeutet: er ist er-eignet vom E reign is als der Wesung des
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Seyns selbst. Hier aber ahnen wir, daß eben auch das »Ziel« und 
»Zielhafte« n ich t  und niemals das Höchste, sondern immer nur

46 der Vordergrund ist — dies | freilich in dem ursprünglicheren Sin­
ne, daß der Vordergrund zum Abgrund des »Zwischen« geworden 
ist, in dessen Mitte sich jenes verbirgt und so »erscheint«, was wir 
den W ink des Gottes und den Andrang der W irrnis nennen. Was 
aber niemals zu einem Ziel herabgesetzt werden kann. Das Ziel 
ist gerade — im tiefsten und weitesten Sinne — die Augenblickstät­
te der Ziel-losigkeit — des verborgensten, unerrechenbaren Unab- 
wendlichen — zu finden und zu bestehen.

Jene K eh re d e r  Z ie lg rü n du n g  (vgl. S. 55) läßt sich knapp so fas­
sen: weil der Mensch der Sucher ist (vgl. S. 30), deshalb ist Ziel 
nötig. Weil die Notwendigkeit des Ziels besteht, deshalb ist das 
Suchen  das höchste Ziel. Eine merkwürdige Denkweise ist diese 
und befremdlich für jeden, der nur in Worten denkt und nicht 
dabei vollzieht den Einsprung in die Wesung des Seyns — in die 
Kehre des (Ereignisses), um immer neu zu wissen, daß das Seyn 
das Da-sein des Menschen braucht und daß desha lb  die Wahrheit 
des Seyns gerade n ich t das Gemachte des Menschen ist. In diesem 
N icht west der Gegenschlag des Kehrigen und zugleich der Wink,

47 daß hier weder das rechnende | Denken noch die »Dialektik« der 
Begriffe etwas ausrichten können; jenes nicht, weil es überhaupt 
nur im »Seienden« als Vorhandenem sich bewegt, dieses nicht, 
weil [es] ihm nur auf die Herstellung der E inheit des Wider­
spruchs als einer vorgestellten und vorstellbaren ankommt — auf 
die Wahrheit als »Idee« und nicht als er-eignete Offenheit für das 
Sichverbergen.

57

Wo ist n och  G röße? Die Einfachheit des Wesenhaften aus der Kraft 
der bindenden Verklärung? Ich sehe nur noch das Riesige, und 
dies ist nicht einmal das Kleine, das ja immer noch den Bezug 
zur Größe behalten kann, während das Riesige alle Möglichkeit
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der Größe zerstört, indem es meint, selbst das Große zu sein. (Vgl. 
S. 106).

Was kann aus einer Menschenmasse je noch werden, deren 
Auge blind sein muß für die Kluft zwischen dem Großen und 
Riesigen und was sollen die Seher, wenn überall die Übertreibung 
alles ins Unterschiedslose zerrt, darin das Riesige und das Zwergi- 
ge gleich leer sind? Wo kann das Platte jemals | noch die Ausmes­
sungen eines Raumes gewähren, in dem verklärende Erhöhung 
und versagender Sturz Richtpole des Entscheidens sind?

58

Große V erführer d es G eistes feh len  — umso zahlreicher sind die mit­
telmäßigen. Der ernstesten und vor allem geschicktesten Einer 
ist z. B. der Theologe Guardini4. Er spielt alle Möglichkeiten des 
Geistes an großen Gestalten der Dichter und Denker durch, nie 
platt und nie grobschlächtig katholisch — immer im Anschein des 
»modernen« »Ringens« um die Wahrheit und m it allen Mitteln 
heutigen Denkens und Sagens. A ber n irg en d s  ist e in e  w esen tlich e  
F rage g ew a g t  und gar eine bislang nicht gestellte Frage errungen 
—; es wird immer nur der schon feste Besitz an Antworten für 
die, die aus allem Fragen fliehen wollen, neu zurechtgemacht. Das 
gibt sogar beim Durchschnitt der Denkfaulen und Müden den 
Anschein des »Schöpferischen«, und doch ist alles nur ein sehr 
geschicktes Nachmachen dessen, was in ihrer Art schon die Kir­
chenväter und Apologeten der ersten christlichen Jahrhunderte 
»praktizierten«. Das jetzige »Geistesleben« ist aber so richtungs- 
und maßstab- | los, daß es in solcher Schriftstellerei nicht nur 
sein Genüge findet, sondern sich sogar gegenüber Früherem für 
überlegen hält.

4 [Romano G u ard in i (1885—1968) leh rte  in  den zw anziger Jahren  des letzten  
Jahrhunderts »katholische W eltanschauung« an der U niversität Breslau und an 
der F ried rich-W ilhelm s-U niversität Berlin . Er w urde 1939 zw angsem eritiert. Er 
veröffentlichte u. a. Bücher über H ölderlin (1939) und R ilke (1941).]



346

59

Überlegungen V

H öld erlin  — könnten wir ihn aus dem Heutigen wieder ganz her­
ausnehmen, um das B ruch stü ckhafte seines wesentlichsten Werkes 
ganz zu ermessen und zu retten. Das Werk so als Bruchstück zu 
erfahren, verlangt die höchste Kraft; denn dies meint nicht, daß 
w ir das Unfertige und Abgebrochene herausrechnen und feststel­
len und damit ein »Negatives« — sondern Bruch-stücke meinen wir 
als die äußersten Stöße und Anstrengungen, in einem ganz neu­
en — abendländisch noch gar nicht geahnten — Bereich einzub re­
ch en  und ihn nach wesentlichen Bezirken au fzubrech en  und erste 
wesentliche Gestaltungen vorzubrech en . Das ist nichts Unfertiges
— sondern das Höchste, was an Tiefstem im Schaffen der Wahrheit 
des Seyns erreicht werden kann. Stücke des Bruches, des B rech en s  
der großen Erstarrung und Verlorenheit und dies im scheinbar 
ohnmächtigen Wort. Welches Umlernen aber ist da nötig, um das 
Werk des Dichters zu seiner verborgensten Wahrheit | zu befrei­
en. Welches Darangeben alles Bisherigen und vermeintlich Gesi­
cherten. Welcher Verzicht auf die nur schwer zu beseitigenden 
Vergleiche und Vergleichsformen mit anderen Dichtern. Welche 
Kraft, in dem notwendig Zeitgenössischen gerade den Aufbruch 
des Zukünftigsten zu erahnen. Welcher W ille, aus dem schein­
bar Geringen des Werkes die Quelle des höchsten Reichtums zum 
Springen zu bringen.

60

Wenn der P hilosoph ie der unausweichliche andere Anfang gelin­
gen soll, dann muß das denkerische Fragen die härteste Ausein­
andersetzung mit dem Einfachsten wagen und innehalten. Die 
heute leicht zu bewerkstelligende Erörterung des scheinbaren 
Reichtums einer umfassenden »Kulturphilosophie« ist nur die 
Verschleierung der Ohnmacht des Fragens. Doch welche Erzie­
hung sollen w ir anbahnen, um das übernächste Geschlecht zum
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mindesten gerüstet zu machen für die Einfachheit der großen 
Fragen, für den langen Mut, um darin auszuhalten und alle 
Vergeblichkeit zu überstehen, für den Ernst des Wortes, um die 
geringsten Denkschritte wieder verantwortlich zu | setzen, für 51 
das r e ch te  Aufeinanderhören, dem alle Voreiligkeit des Besserwis­
sens fremd geworden ist. Für die Erziehung dieser Denker müssen 
wir heute unscheinbar anfangen, und meine Lehrtätigkeit w ill 
gar nichts anderes als die Unscheinbarkeit des Hinlenkens auf das 
Einfache und Bestandhafte.

Wer hier vorbereiten w ill, muß wissen, daß, vielleicht erst auf 
langen Umwegen und dann in seiner Herkunft gar nicht mehr 
erkennbar, einzelne Anstöße zur Auswirkung kommen. Wie aber, 
wenn das Zusammenstellen bisheriger Lehrmeinungen in allen 
Lehrgebieten sich steigert und die Geschicklichkeit dieses leeren 
Zusammenraffens sich steigert und zugleich die Sicherheit des 
Blicks für das Hohle und Entwurzelnde dieses Treibens abnimmt?
Auch dann und dann erst recht müssen jene sein, die hörig werden 
der Unerschöpflichkeit des Einfachen.

Und was ist das Einfachste, was keine Verwirrung und Ver­
wickelung duldet? Dieses: d a ß  da s Wesen d e s  S eyn s d en  M en sch en  
brau ch t — im  Durchfragen dieses Bezugs aber bestimmt sich 
zumal erst die Wesung des Seyns als | Ereignis und das Mensch- 52 
sein als Da-sein.

Das Einfache aber entfalten w ir in seinem eigensten Reichtum, 
wenn w ir es vermögen, immer einfacher sein Wesen zu sagen. Der 
verhängnisvollste und immer leicht sich einmischende Anschein 
des Einfachen ist das L eere. Der tückische Anreiz, dem Einfachen 
auszuweichen, ist die scheinbar echte Forderung, das Vielerlei zu 
»berücksichtigen«.

Die Einfachheit jenes Bezugs von Seyn und Dasein — der die 
Wesung des Seyns selbst ist als Ereignis — enthält in sich das h ö ch ­
ste Ü berm aß  der Ubersteigung alles nur »Seienden« in der Wei­
se des Rückstiegs in die Stätte des Augenblicks der Entscheidung 
über die Götter. (Vgl. S. 55).
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61

Sobald eine P h ilo soph ie  die Frage nach der Wesung des Seyns 
erreicht hat — und erst dann ist sie künftig rechtmäßige Trägerin 
dieses Namens — muß sie notwendig gegen ihr Zeitalter denken. 
Und wenn Philosophie etwas n ich t  ist und niemals sein kann, 
dann dieses: der »Ausdruck« ihrer Zeit in Gedanken gefaßt.

53 Aber jene notwendige Gegnerschaft gegen ihre Zeit kann auch 
niemals zur Zuflucht für jene werden, die zu ihrer Zeit nur am 
Vorherigen und Bisherigen haften und den W illen zur Gestaltung 
der Zukunft verwirren und lähmen, indem sie ihm die Last einer 
unschöpferisch gewordenen Überlieferung als Maßstab anhän- 
gen.

Jene Gegnerschaft der Philosophie gegen ihre Zeit entspringt 
nicht irgendwelchen Mängeln und Mißständen des Zeitalters, 
sondern kommt aus dem Wesen der Philosophie und dies umso 
genötigter, je mehr gerade und je echter das Wollen ins Künfti­
ge Gestalt und Richtung in der Zeit gewinnt. Denn immer noch 
ist auch dann und zwar wesenhaft das Erdenken der Wahrheit 
d es S eyn s  aller Einrichtung, Rettung und Wiederbringung des 
S eiend en  — allem unmittelbaren Schaffen und Werken — voraus- 
gesprungen. Deshalb kann auch die Philosophie — gesetzt, daß sie 
solche ist — nie »politisch« abgeschätzt werden, weder in einem 
bejahenden noch in einem verneinenden Sinne. Eine »national­
sozialistische Philosophie« ist weder eine »Philosophie« noch 
dient sie dem »Nationalsozialismus« — sondern läuft lediglich als

54 lästige Besserwisserei | hinter ihm her — aus welcher Haltung 
schon zur Genüge das Unvermögen zur Philosophie erwiesen ist.

Sagen, eine Philosophie sei »nationalsozialistisch« bzw. sei dies 
nicht, bedeutet ebensoviel wie die Aussage: ein Dreieck ist mutig 
bzw. ist es nicht — also feig.
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62

349

Jeder ü b er  gä n z lich e , den Übergang vollziehende D enker steht 
notwendig im Zwielicht der ihm eigenen Zweideutigkeit. Alles 
scheint ins Vergangene zurückzuweisen und aus diesem erre­
chenbar, und zugleich ist alles ein Abstoßen des Vergangenen und 
willkürliches Setzen eines Künftigen, dem die Zukunft zu fehlen 
scheint. Er ist nirgends »unterzubringen« — aber diese Heimat­
losigkeit ist seine unbegriffene Bodenständigkeit in der verborge­
nen Geschichte des Seyns.

63

Nietzsches »Also sprach Zarathustra« ein Aufschrei, vielleicht 
der Schrei — nach der Stille des Seyns? Und dies, weil hier ein 
Übergang in Gang kommt — ein einziger Brückenbogen, | des­
sen Pfeiler unsichtbar bleiben, weshalb der Bogenschwung umso 
schwingender seine Bahn zieht.

64

Das Denken im anderen Anfang ist nicht Ziel-setzung als Vor- 
-stellen einer »Idee« — sondern Z iel-g rü nd un g  als Einsprung in 
den Grund der Notwendigkeit des Suchens; dieser abgründige 
Grund ist das Seyn selbst, das s ich  die Wächterschaft des Da-seins 
er-eignet und so den Menschen als den Sucher des Seyns. (Vgl. 
S. 46). Zielgründung ist Setzung d es F undes als Übernahme des­
selben. Hier steht das Ziel nicht vor und über dem Menschen als 
»Ideal«, sondern hinter und unter ihm als gründender Grund und 
Vollzug. (Vgl. S. 65).



350

65

Überlegungen V

Große Zeiten des Schaffens haben je weder »Kulturpolitik« getrie­
ben, noch haben sie aus der Besinnung auf das »Erbe« und gar die 
rassischen Grundlagen eine »Weltanschauung« gemacht. All das

56 ist nur ein ins Massenhafte getriebener »Subjektivismus«, | ist 
der letzte Ausläufer des cogito, ergo sum, ist schlechte Verhüllung 
der schöpferischen Ohnmacht und ist vor allem — und das bleibt 
das einzig Wesentliche, weil in die Zukunft greifende: H intanhal­
tu n g  u nd  U ntergrabung  jeder Möglichkeit großer Entscheidungen: 
ob w ir die Wahrheit im  Wesen noch begreifen, ob uns der Bezug 
zum Seyn noch eine Not werden kann.

66

Je länger ich hier in der Wahlheimat meine Arbeit schlecht und 
recht tue, umso deutlicher wird mir, daß ich zu der hier am Ober­
rhein sich krampfhaft und unfruchtbar gebärdenden Alemanne- 
rei n ich t gehöre und gehören kann. Meine Heimat, das Dorf und 
der Hof meiner Mutter, ist ganz durchweht von den Lüften und 
durchströmt von den Quellen H ölderlin s, hat durchaus die Här­
te und Prägsamkeit und Abgründigkeit des H egelsch en  Begriffes 
und ist durchwaltet von jenem weit sich vorwagenden »spekulati­
ven« Drang S ch ellin gs — hat nichts von der verlogenen Kraftmeie-

57 rei, die hier zu ] Lande sich umtut und ihren Lärm besorgt. Es 
steht daher den hiesigen »Alemannen« auch ganz gut an, wenn sie 
sich als die echten dünken und sich von den »Schwaben« lossagen.

Aber — über a ll das Zuteilen an Stammeszugehörigkeit und 
Sippe weg — das allein Entscheidende bleibt, ob einer ein so Zuge­
höriger ist und d. h. ob er nicht nur den gemein bekannten Eigen­
schaften des Stammes »Ausdruck« gibt, sondern ob er unentfaltete 
Aufgaben und neue Möglichkeiten hinstellt, durch seinen Gang 
und sein Leisten, was alles die Rede üb er  Stammeszugehörigkeit
— auch die verstehende — überflüssig macht.
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Es entspricht der Kleinheit und entsprechenden Aufgeblähtheit 
des Zeitalters, daß es meint, durch schulmeisterliche »Rückbesin­
nung« auf das Vergangene und auf die »biologischen« Grundla­
gen den Anfang eines in der Idee überdies auch noch Veralteten
— einer »Kultur« — zu setzen, statt wirklich sich in die Zukünf- 
tigkeit zu wagen und wirkliche Entscheidungen zu stellen — d. h. 
Gott-losig- | keit des Bolschewismus ebenso wie die Abgestorben- 58 
heit des Christentums als die großen Zeichen zu nehmen, daß 
wir in das Zeitalter der Seinsverlassenheit wirklich und wissend 
eingetreten sind. Statt dessen bewegt sich alles in einer großen 
Verlogenheit: bald bekämpft man den Bolschewismus im Namen 
des »Christentums«, bald w ill man das Christentum überwinden 
mit Hilfe von Lehren, die niemals in den Bereich der zu fällenden 
Entscheidungen hineinreichen — da z.B. die Rasse nur Bedingung, 
aber nie das Unbedingte und Wesentliche eines Volkes sein kann.

68

Wie wenige sehen klar genug, um zu erfahren, daß allen wesent­
lichen Entscheidungen ausgewichen wird; dem entspricht es, daß 
in einer bisher nie erreichten Verantwortungslosigkeit von jedem 
Beliebigen über die wesentlichsten Dinge »geredet« wird. Kann 
eine solche Zeit »groß« sein — eine, die sich schon selbst propagan­
distisch die »Größe« gesichert hat? Was bedeutet es, die »Elite« 
einer durch und durch verkommenen Masse | zu sein? Wie leicht 59 
hat es da das aufgewärmte, aber ebenso feige Bekenntnis zum 
Christentum, um sich »besser« zu dünken?

Groß ist dieses Zeitalter nirgends — aber unheimlich und ein­
zigartig ist das verborgene Geschehen, dem es sich mit all seinen 
Machenschaften fügen muß. Größe ist in diesem Verborgenen — 
daß  e in e  G esch ich te zu E nde d rä n g t und  d e r  Ü bergang d ie  B rücke 
verlan gt. Der erste Pfeiler aber, um ihren Bogen zu schlagen, muß
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sein die in die Tiefe ragende B esinnun g  auf die wirkliche Not der 
S ein sver la ssen h eit— einfach und schweigend muß diese Besinnung 
unerbittlich eingerammt stehen in ihrem neuen Grund — der 
Wahrheit des Seyns — und allem Abfluten des überschwemmen­
den Schlammes standhalten — zur opfernden Vorbereitung jener, 
die meist den Schwung des Bogens durch die gereinigte Luft ech­
ten Wissens und Schätzens zum anderen Anfang hinüberführen. 
Und es ist in der »Ordnung« der heutigen lärmenden Entschei- 
dungslosigkeit, wenn diese Zukünftigen gar als Volksverräter und 
Unzuverlässige beschimpft werden.

60 Nur das Wissen von der verborgenen und unheimlichen Grö­
ße des geschichtlichen Augenblicks gibt die Kraft, eine Zeit lang 
diesem Einzigartigen standzuhalten und niemals die »Kritik« 
am Heutigen — so nötig sie für die Besinnung ist — wichtig zu 
nehmen. Hier gilt: sehen-, das heutige Vorbeirasen an dem, was 
wirklich geschieht, und  do ch  n ich t seh en  — d. h. aus der Sicherheit 
des Wissens des ganz Anderen — Künftigen — die Geduld ins Spiel 
bringen und das Notwendige an seinem Teil versuchen. Jede Art 
von »Oppositionsstimmung« und Haltung sinkt aber sogleich in 
die Niederung des Gewöhnlichen — d. h. sie verhindert gerade, die 
eigentliche W irrnis zu begreifen als jenes, was weit alle Machen­
schaften des Heutigen überragt, seien sie nutzbringend oder ver­
derblich; denn auch die B esinnun g a u f  d ie  W irrn is verlangt Adel 
und Zukünftigkeit der Gesinnung.

Und deshalb wird es auch immer vergeblich bleiben, dem 
gewöhnlichen Meinen und Bewerten klarzumachen, was die 
W irrnis des Seins selbst ist, wie sie zu seiner Wesung gehört und 
deshalb nur aus der Ursprünglichkeit erfahren werden kann, die |

61 jedes Beständnis der Wahrheit des Seyns fordert.
Das Wissen und Nennen der Wirrnis bleibt unberührt von aller 

Bemängelung, Verstimmung und Trübseligkeit und jedem Jam­
mer. Um es aus dem Vorstellungsbezirk einer vergangenen Erklä­
rung des Seienden zu verdeutlichen: ein  Gott m u ß  e in e r  sein , um  
zu w issen, w e r  d e r  T eufel ist.
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Das Selbe. — Die Menge braucht, um ihre stets flüchtigen »Erleb­
nisse« fortgesetzt aufzufrischen, immer das Noch-nie-dagewese- 
ne. Und deshalb ist für den gemeinen Verstand das Selbe jenes, 
was er mit der Bemerkung »Nichts Neues« wegschiebt.

Das Selbe jedoch — das Einfache in seiner immer ursprüng­
lichen Wesentlichkeit — ist das Geheimnis, dem die Schaffenden 
verpflichtet sind.

70

Vielleicht ist es das Schwierigste, als »Philosophieprofessor« ein 
Philosoph zu sein. Wenn einer in solcher Gestalt ein Denker ist, 
bleibt er zugleich am besten versteckt; denn man nimmt ihn als | 
»Professor«.

71

Das F ra gw ü rd ig e  ist ein wesentlich Anderes als das F raglich e. 
T ax diesem gehört die Unbestimmtheit: das Schwankende. Jenes 
erweckt Bewunderung, bindet und verstärkt in solcher Bindekraft 
seine verborgene Beständigkeit und Größe. Fraglich kann alles 
Beliebige werden, frag-würdig nur das Seltene und Wesentliche.

Das F ra gw ü rd ig e  gibt zugleich dem Fragen die Entfaltung zum 
Rang eines einzigartigen Wissens. Das Fragliche lebt nur von 
einer schon ihrer selbst sicheren und geläufigen Art des Fragens.

72

Was jetzt noch unter dem Namen, aber nicht mehr »im «  Namen 
der P hilosoph ie  betrieben wird, ist ein Abwandeln überkommener
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Lehrmeinungen im Rahmen der festgelegten Fächer — aber mit 
Bezug auf heutige Bedürfnisse und das ist dann das »Neue« und 
somit auch gleich schon Veraltete.

Nirgends ein Aufbruch aus den eigensten Notwendigkeiten der 
Philosophie und ihres Anfangs — nirgends eine Ahnung der Not,

63 in die sich erst das Denken zurückstellen muß, um | die tiefsten 
Stöße zu empfangen und damit erst die Ausgangslage für den 
anderen Anfang zu bestimmen.

Jetzt bedarf es keiner »Systeme« und erstrecht nicht der b illi­
gen Gesamtdarstellungen, die durch ihren Umfang vortäuschen, 
es werde da ursprünglich gefragt. (Vgl. S. 144f.).

Wenn w ir  n u r d ie  nä ch sten  W egmarken hä tten  f ü r  d en  an fä n g ­
lich en  G ang d es  k ün ftigen  F ra gen s und  dazu da s W issen von d e r  
n o tw en d ig en  »Vorläufigkeit« d ie ses  GangesX

Nur die Wegmarken, damit in der entschlossenen Ausrichtung 
an ihnen die Bewegung des Denkens sich selbst befeuere.

Wenn w ir n u r  wüßten, w as zu Ende gegangen, w elch e s  der 
Übergang und w ie  der andere Anfang sein muß. Dieses Wissen 
wäre in sich schon d ie  Philosophie, nicht etwa unserer Zeit, son­
dern jene, die unsere Zeit schon über sich hinausgetragen hat, 
ohne in diesem Wirken erkannt und erkennbar zu sein.

Aber die Form dieser Philosophie müßte sehr vielspältig und 
einzigartig sein. Und vielleicht ist die Forderung einer solchen

64 übermenschlich — auch darin, daß sie notwendig an allem | zeit­
genössisch Gültigen und Angesehenen und Gewünschten und 
Bekannten Vorbeigehen müßte und keine Berührung damit haben 
dürfte, um doch gerade so erst zukünftig zu wirken. —

Doch uns ist erst das n och  Vor-läufigere aufgegeben, die Erin­
nerung zu erwecken an das, was zu Ende gegangen, was als 
Gewesenes noch west, nicht, um es irgendwie noch einmal maß­
gebend zu machen, sondern für die schaffende Überwindung 
bereitzustellen. Und in diese Richtung muß auch und allein 
alle philosophische Erziehung einschwenken, und sie darf sich 
durch keine flüchtigen Tagesbedürfnisse ablenken lassen. Doch 
wieviele halten in solcher Aufgabe aus, ohne daß sie schließlich
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doch in ihrem Tun als einem Selbstzweck versacken und au ch  die 
Zukunft verlieren.

Wo ist einer, der ganz nur aus der innersten Notwendigkeit der 
Philosophie denkt und fragt, damit w ir ihn hören und an seinem 
Gespräch teilnehmen könnten. Alles bleibt stumm. Und was noch 
Lärm macht, sind zwei an sch e in en d  feindliche, aber im Grunde 
zusammenwirkende | Brüder. Jene, kaum der Erwähnung wert, 65 
die sich auf das Bisherige versteifen und eine Schulmeisterei aus 
der Philosophie machen und scheinbar überlegen gegenüber dem 
verkommenen Geschreibe der »Volksphilosophen«. Und jene, die, 
ebenso ahnungslos gegenüber dem Wesen der Philosophie, diese 
herabsetzen zum »Dienst« am »Volke« und eine Mischung von 
entlehnter bisheriger Philosophie und politischen Redensarten 
darstellen und sich zeitgemäß gebärden. Beide aber darin einig, 
daß man sich zur Geltung bringen w ill und daß man längst weiß, 
was »gemacht« werden muß.

Beide verständigt darüber, daß man sich wehrt gegen jeden 
Versuch, der die brüchigen Böden dieser »Positionen« ans Licht 
stellt, ohne daß sogar noch diese »Positionen« einer »Auseinander­
setzung« gewürdigt werden.

Wer mag sich noch verwundern, wenn da jede Ursprünglich­
keit und jeder Ernst des Denkens verschwindet und das Bücher­
schreiben ohne Ende sich so wild gebärdet wie noch nie.

Alle Ziele fehlen — nicht weil keines gesetzt ist, sondern aus 
dem tieferen Grunde, weil die Z ie lg rü n du n g  nicht als Notwendig­
keit erfahren ist. (Vgl. S. 55).

73 66

Das Zwiespältige aller Gewohnheit, dem w ir nur schwer ganz und 
immer neu gewachsen sind. Einmal schafft sie eine echte und 
nötige Geborgenheit des Tuns und Leistens. Zum anderen aber 
macht sie eben dadurch alles »gewöhnlich« und nimmt ihm die 
Ursprungskraft — es sei denn, daß w ir unser Dasein auf Ursprün­
ge gegründet haben, die immer das Un-gewöhnliche bleiben.



Beides erfahren und erringen und Zusammenhalten zu dürfen, 
die behütende Gunst der Gewohnheit und die Beherrschung des 
Gewöhnlichen aus dem Ungewöhnlichen, das ist das »Glück« — 
aber dann auch, wie es Hölderlin wußte, schwer zu tragen als das 
Unglück.

Was aber ist jenem Wesen, das innesteht in der Ausgesetztheit 
zum Seienden, gewöhnlicher als das Seiende? Und was ist ihm 
deshalb ungewöhnlicher als das Seyn selbst.

Alles Schwere muß von uns immer wieder verwandelt werden 
zum Anstoß und so zum Abstoß ins Ungewöhnliche. Dieses ist der 
Raum für | die Nähe und Ferne des Gottes.

74

Wenn es soweit ist, daß die eigenste Arbeit zum Spielplatz für 
»Dissertationen« gemacht wird, dann ist der Zeitpunkt gekom­
men, da für lange Zeit ein Begreifen und vor allem der W ille dazu 
ausbleiben. Dieser Zeitpunkt kommt notwendig.

75

Im Unterschied zum großen Kunstwerk gehört es zum Wesen 
der Philosophie und der sie vorbereitenden Dichtung, daß sie erst 
und frühestens nach  zwei und drei Generationen begriffen wird. 
Wer sich da um zeitgenössisches Verständnis bemüht, macht sich 
selbst h isto risch  — d. h. zu etwas Vergangenem, wo er doch durch­
aus g e s ch ich t li ch  — d. h. zukünftig sein muß.

76

Die Technik ist weder »metaphysisch« — in der Wahrheit und 
Unwahrheit des Seyns — begriffen, noch gar bewältigt dadurch,
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daß man sie als »totale« Bestimmung des Daseins ansetzt. Daß 
sie das werden muß, liegt in ihrem Wesen — aber wie ist dieses 
zu bestehen? Durch bloße Anerkennung? Nein — | dadurch ver­
meiden w ir zwar eine falsche Romantik, die sich nur zurücksehnt
— gewinnen aber keinen Ausblick für eine Zielsetzung — zumal 
wenn w ir nicht Ernst machen mit der Möglichkeit, daß durch die 
»totale Mobilmachung«5 des Technischen selbst alles seinem Ende 
zugedrückt wird, vollends, wenn nirgends die Quellen möglicher 
Übersteigung dieses Geschehens geöffnet werden. Damit das 
möglich sei, müssen w ir in g e s ch i ch t l i ch e r  Besinnung sehr weit 
zurückgehen — auf den Zusammenhang von T£%vr\, aA,f|0£ia und 
oTJoia.

Nur aus dem Fragen nach dem Seyn und seiner Wahrheit 
ersteht uns der R aum  der Auseinandersetzung m it der Technik — 
vorerst bewegen w ir uns nur in Beschwichtigungen oder einfa­
cher Anerkennung derselben. W ir denken noch metaphysisch zu 
kurz, um hier die rechte Besinnung in Gang und zur Macht zu 
bringen.

77

Die Technik als die in ihrem eigenen Abgrund sich fortwälzende, 
durch die »Natur« scheinbar gestützte und bestätigte Machen­
schaft des in der Seinsverlassenheit schweifenden Menschen | 
kann nur, wenn überhaupt noch, aus dem »Ereignis« übermäch- 
tigt werden.

Das Ereignis aber ist ursprünglicher, weil anfänglicher als alle 
»Religion« — das Geschehnis der Wahrheit des Seyns als die ganz 
andere Erhöhung des Menschen und als die Eröffnung der ande­
ren Abgründigkeit.

5 [Ernst Jünger: Die totale M obilm achung. In: K rieg  und Krieger. Hrsg. von 
Ernst Jünger. Junker und D ünnhaupt Verlag: B erlin  1930, S. 9—30.]
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78

Meine »historischen« Vorlesungen und »Interpretationen« sind 
alle g e s ch ich t li ch e  Besinnungen, nicht historische Betrachtungen 
des Vergangenen. (Vgl. jetzt W.S. 37/8, S. 126).

Geschichtliche Besinnung läßt das Geschehen eigentlich erfah­
ren — nämlich in seiner an fän g lich en  Z ukürftigk eit. Deshalb muß 
die geschichtliche Besinnung, die immer nur aus dem schaffenden 
Denken kommt, dem Gewesenen stets Vor-gabe le is ten , d. h. mehr 
und Ursprünglicheres darin zeigen; und deshalb ist sie immer 
historisch falsch, aber geschichtlich wahr. Für die kleinen Rech­
ner ergibt sich daraus das Erfreuliche, daß ja dann Platon und 
Kant u.s.f. alle schon alles gewußt haben. Sie wissen nichts von der 
Ehrfurcht vor dem Großen, durch die allein wir selbst zur Grö­
ße vorbereiten. Die geschichtliche Wahrheit der geschichtlichen 
Besinnung | besteht nicht darin, daß das Vergangene an sich rich­
tig dargestellt, sondern daß das Zukünftige im Gewesenen, auch 
wenn und gerade wenn es abgedrängt und n ich t  gemeistert ist, in 
seiner vorgreifenden, aber unbefreiten Macht an den Tag komme, 
d.h. für uns zur Aufgabe, aber niemals zum Gegenstand einer 
Verrechnung werde.

Aber einige Wenige müssen später kommen, die begreifen, was 
geschichtliche Besinnung für uns Übergehende bedeutet.

Sie ist die Überwindung der Historie und des Historismus, 
nicht aber jene schändliche Flucht ins Zeitlose und mißverstande­
ne »Ewige«; worunter die einen nur die bloße endlose Fortdauer, 
die anderen aber das bloße stillstehende Fertige an sich »verste­
hen«.

Der unzureichende, weil äußerliche Bezug zur Geschichte, wie 
er sich in der heutigen Historie entwickelt hat, die den Historismus 
zur Folge hatte, wird nicht durch die Flucht aus der Geschichte 
überwunden, sondern allein durch den ursprünglichen Einsprung 
[in] das Geschehen der Geschichte.

6 [Heidegger: G ru n d fragen  der Philosophie. A usgew äh lte  »Problem e« der 
»Logik«. GA 45. A.a.O., S. 39 ff.]
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A llerd in gs  — geschichtliche Besinnung bedarf der höchsten 
Strenge, hinter der historische »Exaktheit« weit zurückbleibt, 
da diese sich nur auf die Wissenschaftsform und | den von hier 71 
bestimmten Inhalt bezieht.

Geschichtliche Besinnung nimmt sich daher auf weiten Strek- 
ken so aus wie historische Betrachtung. Das ist notwendig — aber 
notwendiger ist der lange Atem und der Weitblick, um über dem 
»Historischen« nicht und nie das Geschichtliche zu verlieren. 
Daher ist es ein irriges und alles verderbendes Verfahren, wenn 
geschichtliche Besinnung mit historischer Forschung »konfron­
tiert« und natürlich — zu schwach und vor allem als »gewaltsam« 
befunden wird. Alles dieses deutet auf eine völlige Unerzogenheit 
im Denken, auf eine tiefe Unfähigkeit, die Stufen des Fragens zu 
unterscheiden und die Maßstäbe durchzuhalten.

Deshalb ist auch eine Auseinandersetzung mit solchen Verken­
nungen der geschichtlichen Besinnung unergiebig und vor allem 
ein Aufgeben der eigenen Ebene.

Schüler verstehen den Lehrer immer nur historisch, er ist für 
sie das gerade noch Gegenwärtige, aber doch schon Vergehende 
und Vergangene, auf das sie folgen. Um den Lehrer g e s ch ich t li ch  
zu begreifen, muß einer A/z'c/zi-Schüler sein. Nichtschüler sind 
freilich auch alle jene, die nie durch die Schule gegangen sind und 
diesen | fehlen sogar dann die Voraussetzungen, um das Gesagte 72 
des »Lehrers« auch nur »historisch« zu verstehen.

Wahrhaft Nicht-Schüler ist, wer nicht b loß  Schüler, sondern 
selbst wieder — von  selb st — ein wesentlicher Lehrer wurde. Aber 
solche sind selten. Und deshalb wird z.B. eine YYiiloso^phiefrühe­
stens 100 Jahre nach  ihrer Entstehung schöpferisch begriffen. Wir 
Deutschen fangen eben an, uns vorzubereiten für das Begreifen 
von Leibniz. Und was liegt noch dazwischen und vollends ganz 
früh davor? —

Trotzdem die Philosophiehistoriker natürlich alles schon genau 
wissen, sogar für das Allermeiste haben sie schon die Titel und 
Aushängeschilder zurechtgemacht —; so soll angeblich mein Ver­
such zur »Existenzphilosophie« gehören und die folgenden Histo-
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riker werden dieses Aushängeschild gern in Gebrauch nehmen, 
da ja doch die Zeitgenossen dieser angeblichen »Existenzphiloso­
phie« am besten wissen mußten, was damals w irk lich  war.

So ist die Historie eine ständige und zwar notwendige Verfäl­
schung und Verschüttung der Geschichte.

Nur wer Geschichte »macht«, vermag sie auch zu erwecken.

79

Woher die Wirkungslosigkeit der Philosophie? Die Vorfrage 
wäre zu entscheiden, ob w ir denn überhaupt noch eine Philoso­
phie haben. Aber dieses gesetzt in dem Sinne, daß ein wesent­
liches Fragen anhebt und ganz andere Bezirke aufschließt und 
deshalb andere Stellungen bezieht — so besteht doch zugleich die 
Unempfänglichkeit für a ll dieses — ein Widerwille, der aus blo­
ßer Unbildung nicht erklärbar ist. Hier muß eine andere Macht 
am Werk sein, die wir auch dann nicht treffen, wenn w ir auf das 
Übermaß der praktisch-technischen »Interessen« hinzeigen; denn 
diese »Interessen« sind erst die Folge einer Veränderung, die viel­
leicht als die völlige S ein sverla ssenh eit — als deren entscheidender 
Ausbruch begriffen und erfahren werden muß.

Im Felde ihres Ausbruchs, das das Feld des Seienden im Ganzen 
ist, bleibt nichts verschont.

80

Ist es noch möglich, im Zeitalter der wildesten Sucht zur schnel­
len Veröffentlichung und Zubereitung von allem für alle — ein 
Volk | zum Volk, d. h. zur Verhaltenheit für seine Bestimmung zu 
erz ieh en ? Z.B. im Bezirk des Schrifttums — daß nur das Wesent­
lichste geschrieben und gesagt wird und dieses selbst erst nach 
der längsten Vorbereitung und aus der echten Reife. Woher soll 
die Kraft zu solcher Selbstzucht kommen? Und wie vermögen die
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Wenigen, die allein solches vermögen, des Massenhaften und der 
Machenschaften Herr zu werden, zumal sie auf dieselben Wege 
und Mittel, wie diese sie zum »Einsatz« bringen, verzichten müs­
sen — müssen, weil sie sonst ihr Eigenstes ins Gegenteil verkehren.

81

Ist es nur Flucht und Feigheit und Schwäche, wenn w ir verzich­
ten, dem Massenhaften und den Machenschaften unmittelbar mit 
seinen Mitteln zu begegnen? Oder ist es nicht ein langer Mut, der 
dazu gehört, ungesehen und verschätzt an der Vorbereitung jener 
zu arbeiten, die dann da sind, wenn jenes sein unaufhaltsames 
Ende erreicht hat, um es wirklich dann erst zu verwandeln.

Freilich — die Gefahr der völligen Zerstörung ist damit nicht 75 
gebannt, sie wird immer bleiben und umso stärker den Anstoß 
geben zur Vorbereitung auf das Andere; denn geschichtliche 
Gestaltung hat ihr eigenes Gesetz — das, was verwandelt — ein 
anderer Anfang werden muß — kann niemals gleichlaufen mit 
dem, was es zu überwinden gilt. D er a n d ere  A nfang m u ß  vorau s­
laufen, und  d esha lb  m u ß  e r  im  H eu tigen  d en  A nschein  a u f  s ich  n eh ­
men, zurückzubleiben  u nd  d ie  D in ge n u r  ta ten los lau fen  zu lassen.

A ber wie Wenige begreifen dies und selten sind dann unter den 
Wenigen Jene, die in solcher Vorbereitung nicht wieder zu bloßen 
Hütern des Gewesenen werden aus dem Überdruß am Gegenwär­
tigen?

82

Warum haben wir soviele Schriftsteller, darunter sehr geschickte, 
unter diesen sehr gute, aus denen einige sehr ernst sind; warum 
nur Schriftsteller — und keinen einzigen Dichter? Weil »man« kei­
nen Dichter mehr wollen kann. Aber der Dichter könnte ohne all 
dieses in seiner | Notwendigkeit sein; er ist auch längst — Holder- 76
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lin — nur, daß w ir ihn jetzt historisch zeitgemäß machen und ihm 
so für lange hinaus erneut die Möglichkeit verlegen, geschicht­
lich — unserer Geschichte ursprüngliches Geschehen zu werden.

83

D ie G rund er fah run g m ein es D enkens: Die Übermacht des Seyns 
vor allem Seienden — die Ohnmacht des Seienden, daß aus ihm 
ein Ursprung komme; das Seyn jedoch nicht als Gegenstand des 
Denkens und Vorstellens und die Übermacht nicht als das Apriori 
im Sinne der Bedingung der Vergegenständlichung; alles dieses 
ist nur Vordergrund und entfernte Folge des erstanfänglichen — 
aber zusehends wieder versinkenden Seyns. Die Übermacht des 
Seyns wesend in der ursprünglichen Wahrheit — aus der erst und 
in die heraus erst jegliches Seiende ersteht. Das Seyn wesend im 
Ab-grund des Zeit-Raums.

Diese Grunderfahrung ist kein »Erlebnis«, sondern der Ein­
sprung in die Geschichte, durch den erst ihr verborgenes Gesche­
hen ins Wirken und Fordern kommt; zuerst als Frage nach dem 
ersten Anfang — doch | zugleich fordert die Übermacht des Seyns 
eine Ermächtigung und Auszeichnung des Menschen — aber wie? 
Nicht als Mensch — sondern? — Dies war es, was zuerst erfragt 
werden mußte. Und die erste Antwort hieß: der Mensch als Da- 
-sein — als Gründer der Wahrheit des Seyns — der Gründer, der 
dem Ab-grund zugehört.

Doch diese Grunderfahrung ist bei aller verborgenen Be­
stimmtheit in das Bisherige verstrickt, an es verzettelt, durch es 
getrübt und verbogen, jedesmal wenn sie zur eigenen Gestalt w ill. 
Und Täuschung höherer Art wäre es, wollte die Meinung auf- 
kommen, der erste Anlauf in »Sein und Zeit« habe die Gefahr 
überwunden. Die Verstrickung ist jetzt noch gefährlicher, weil das 
Sichbehaupten im Errungenen verhärtet. (Vgl. S. 106).
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Erst aus der Zugehörigkeit zum Seyn erwächst das Einverständ­
nis des Seienden zum Seienden. Und die Zugehörigkeit zum Seyn 
entspringt uns nie mehr, es sei denn, daß w ir durch den Abgrund 
der Wahrheit des Seyns hindurchschreiten.

Nicht das Seiende »er-leben«, sondern — in das Seyn sich ver­
schenken. Alle »er-leben« alles und | keiner verschenkt sich an 78 
das Einzige — denn nirgendwo wird zwingendes Werk der Ent­
scheidung.

85

Die Tyrannei der Technik — wo sie selbst gegen sich so ungesi­
chert, schwankend und schwindend ist; im  Nu durch sich selbst 
überholt und ohne Verlaß — daß solches herrschen und bezaubern 
kann — welchen Menschen setzt dies voraus? Wie weit muß die 
Entwurzelung schon reichen, um durch Solches hingerissen zu 
werden; denn es handelt sich ja nicht um Einzelne, die vielleicht 
noch romantisch sich wehren und doch mitzermahlen werden.

Technik kann verlängern, verzögern, so oder so ins Meßbare 
wirken — sie kann niemals überwinden '-d .h . gründen —; sie wird 
selbst mehr und mehr das stets Überwindbare, und so gerade hält 
sie sich in einer Dauer — obzwar sie keine Gewähr bietet, zumal 
wo sie gegen ihresgleichen steht.

86

Die geschichtliche Entwurzelung und Ungebundenheit des Zeit­
alters hat ihr deutlichstes Kennzeichen in der Hölderlin-Mode; 
denn entweder verrechnet | man Hölderlin auf das »Vaterländi- 79 
sehe« oder man spielt ihn offen und versteckt ins »Christliche« 
hinüber. So wird die Entscheidung, die er ist, nicht nur umgan-
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gen, sondern überhaupt nicht ins Wissen gehoben. Aber jedesmal 
besteht der Schein, als sei sein Werk nun am Höchsten gemessen, 
wo es doch nur historisch gemacht und zu irgendeinem Nutzen in 
Bezug gestellt ist.

87

Technik und  E ntwurzelung. — Während Radio und allerlei Orga­
nisation das innere Wachsen und d.h. ständige Zurückwachsen 
in die Überlieferung im Dorf und damit dieses selbst zerstören, 
errichtet man Professuren für »Soziologie« des Bauerntums und 
schreibt haufenweise Bücher über das Volkstum. Dieser Vorgang 
des Schreibens über ... ist genau derselbe wie das Aufreden des 
Radioapparats an die Bauern mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der 
städtischen Fremden, die das Dorf zunehmend überschwemmen.

Aber das Verhängnisvollste ist, daß man diese Vorgänge über­
haupt nicht sehen w ill, geschweige denn ihre Selbigkeit und ihren 
gemeinsamen Grund.

88

Die Technik und ihre Zwillingsschwester — die » O rgan isa ­
tion« — beide das Gegenläufige zu allem »Organischen« — treiben 
ihrem | Wesen nach auf ihr eigenes Ende, die Aushöhlung durch 
sich selbst, zu. Und was tun wir, m itg er is s en , d. h. sowohl hingeris­
sen und bezaubert als auch fortgeschleppt durch diesen Vorgang
— was tun wir? W ir rüsten im  Sinne der Technik und der Orga­
nisation (in einem gesagt: w ir rüsten für die Machenschaft). Wir 
rüsten auf das Ende zu, um — dann am Ende ungerüstet zu sein 
für den Anfang und zuvor für die große Verödung und Verstörung 
von allem.

Auf das Ende zu rüsten auch jene, die etwa das Volk »biologisch«- 
-züchterisch aufzüchten wollen — denn trotz des gegenteiligen
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Anscheins — ist diese Aufzucht und ihre Forderung erst d ie  F o lge 
der zuvor angesetzten — fraglosen Herrschaft des Machenschaft- 
lichen an sich (im Sinne eines nicht überwundenen »liberalen« 
Fortschrittsgedankens).

Die Zukünftigen im wesentlichen Sinne sind daran zu erken­
nen, ob sie für das Ende rüsten oder ob sie den Anfang und Über­
gang vorbereiten. Dazwischen üben dann die Verhängnisvollsten 
ihr Handwerk, jene, die scheinbar sow oh l für die Technik und das 
Heutige als au ch  für das »Andere« rüsten — jene, die nur Vergan­
genes retten wollen, sei es aus bloßer Machtgier und aus ) Haß 
gegen alles Schaffende, sei es aus Unvermögen zum Schaffen — 
was beides im  Grunde dasselbe ist.

Deshalb sind die Zukünftigen schwer zu erkennen, zumal da 
sie, wenn sie solche sin d , schweigen.

89

Fragen wir nach der Wahrheit des Seyns, um eine ursprüngliche 
Zugehörigkeit zu gründen — oder fahren w ir fort, das Seiende aus 
Seiendem zu erklären und zu »beherrschen«? Welche »Beherr­
schung« keine Herrschaft, sondern eine schlecht verhüllte Skla­
verei ist innerhalb eines Vorgangs, der an sein Ende muß.

Weshalb sollen wir das aufhalten, was an sein Ende muß? Das 
Ende aber ist nie das Letzte, sofern wir Ende als das bloße Aus­
laufen des nicht mehr bewältigten Anfangs verstehen. Das Letz­
te jedoch ist in seiner Notwendigkeit die höchste Verklärung des 
Ersten.

90

»Kultur« — in sich überhaupt nur zugehörig dem Zeitalter der 
beginnenden Neuzeit — ist heute nur ein Anhängsel der Technik 
und dient einerseits zur Verhüllung der unabänderlichen Tyrannis
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der Technik und anderseits zur Betäubung der Masse, die mit den 
ihr bisher versagten »Kulturgütern« abgespeist werden soll. Die

82 Folge ist dann, daß z.B. | in einer ohnedies der Notwendigkeit 
entbehrenden »Hamlet«-Aufführung die Volksgenossen husten 
und spucken und schlafen und bei den unmöglichsten Stellen 
ein Gelächter erheben — das nennt sich dann »Volkskultur«. An 
sich — ein ganz belangloser Vorgang und dennoch ins Wesentliche 
gesehen das Zeichen einer maßlosen Verlogenheit und Ratlosig­
keit — nicht etwa des »Volkes«, sondern Jener, die es mit »Kultur« 
versorgen. Und dies wiederum ist nur eine Äußerung der allge­
meinen Machenschaft, in die der Mensch versetzt ist — worin er 
ohne Bezug zum Seienden bleiben muß — weil die Wahrheit des 
Seyns nicht zur Not wird.

91

P laton  — aber das führt nicht ins Freie, wenn w ir nur Früheres 
unverstanden und es mißdeutend nachsprechen und die Anset­
zung von »Ideen« fordern; sowenig führt dies ins Freie wie die 
Achtung der Ideen als das Uber- und Unsinnliche gegenüber dem 
Sinnlichen als dem, was Bejahung verlangt. Jedesmal ist es keine 
eigentliche denkerische Auseinandersetzung mit Platon, die erst 
dann beginnt, wenn wir stark genug sind zur Frage: was geschieht 
darin, daß die 15sa als ovo ia  gesetzt und das voeiv der iösa zur

83 Grundbestimmung des Wesens | des Menschen gemacht wird? 
Inwiefern ist dieses noch eine letzte Ausfaltung des un geh ob en en  
und un b efra g ten  Geschehens, das die Griechen mit der Nennung 
aÄr|0eia mehr anzeigten und verhüllten, als daß sie es bewältigten?

Jenes Geschehen, das erst den Raum um den Menschen öff­
net und gründet und ihm die Blickbahn auch erst auf sich selbst 
ermöglicht — jenes Geschehen, das noch keiner begriffen, nach 
dem w ir aber ursprünglicher ausgreifen, wenn wir vom D a-sein  
sagen. Etwas — was anfänglicher ist als der erste Anfang und 
zukünftiger als sein Ende?
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Platon hat durch seine »Ideenlehre« die dlf|0sia ebenso sehr 
noch gerettet, wie er zugleich das Fragen nach ihr endgültig unter­
bunden hat, so daß auch Nietzsche noch durch Platon einen Weg 
geführt wurde, der ihm den Sprung ins Freie verlegen mußte.

92

Man ist dabei, sich noch einmal kopfüber in d en  Menschen (die 
Auffassung des Menschen) zurückzustürzen, der jetzt das Ende 
des letzten Menschen betreibt: der Mensch als anim al rationale.

Man preist die »Weltanschauung« an als mit höherer Wahrheit 
begabt, weil sie »vernünftig« ist!

Und man betreibt die Züchtung des anim al als des Sklaven 
dieser »Vernunft«. Und von da soll die Rettung des Abendlandes 
kommen?

93

G esch ich te der Philosophie — was ist wesentlicher: die Gänge des 
ursprünglichen Fragens fragend zu bahnen — oder sie darzustel­
len? Aber selbst die Darstellung könnte nie eine Abschilderung 
des gerade Erreichten sein — sie müßte sich auf einen erneuten 
Gang machen und so wie jeder die Ebene der vorigen tiefer — 
gründiger und abgründiger legen.

Welche Gänge muß ein Übergang gehen, um auf jenen wach­
senden gewachsenen Grund zu kommen, von dem der Absprung 
in den anderen Anfang möglich wird?

Hier muß vom Seyn gesagt werden als dem Befremdlichsten —; 
das Sagen muß die Befremdung nicht nur unangetastet bewah ­
ren, sondern sie steigern — und dennoch a ll dieses in einer unge­
künstelten Einfachheit. Wer wagt solches? Wer ist vorbereitet 
genug und reich an Überfluß?
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In diesem Bezirk werden alle jene Kniffe und Berechnungen zu 
schänden, m it denen jetzt | zeitgemäße »Philosophie« angefertigt 
wird.

94

Die Zahl derer unter den Jüngeren mehrt sich, die mithilfe einiger 
aufgeraffter »Weltanschauungstitel«, für die sie nichts können, 
sich daran machen, die bisherige Geschichte der Philosophie »von 
höchster W arte« aus zu — widerlegen. Die wirkliche Geschichte 
wird sich freilich über solches Geschreibe nicht aufhalten. Aber es 
gibt doch zu denken, wenn jetzt z. B. Descartes widerlegt wird von 
kleinen Privatdozenten, die niemals einen eigenen Gedanken in 
seiner Notwendigkeit erlitten und gar gedacht haben, geschweige 
denn je n en  G edanken , der das Recht gäbe, sich auf eine Ausein­
andersetzung mit Descartes und auf die V orbereitung — d ie  ph i­
lo soph isch e meine ich — nicht die geschäftemacherische-schrift- 
stellerische — einer solchen Auseinandersetzung zu besinnen . Dies 
gibt zu denken, daß keine Lehrer mehr da sind, die solche leeren 
Anmaßungen unterbinden, mehr noch, durch rechte Erziehung 
zur Ehrfurcht, gar nicht solche Versuche aufkommen lassen. Statt 
dessen — so w ill es scheinen — schiebt man diese Art Leichen­
fledderei innerhalb der | »Historie« (nicht Geschichte) der Phi­
losophie vor, um die »philosophische« Fruchtbarkeit der »Weltan­
schauung« auf diesem Wege zu erreichen. Diese Art »Kämpfer« 
werden auch nicht zögern mit solchem Treiben, da dies der beste 
und sicherste Weg in die »freie Bahn der Tüchtigen« ist. Wohin 
treibt das Alles?

Aber vielleicht gehört dies alles unter das Gesetz der Unentbehr­
lichkeit des Mittelmäßigen und übermäßig Lärmenden — jenes 
Gesetz, dessen Reichweite wir immer noch zu kurz bemessen, um 
so in die irrige Erwartung zu verfallen, auf Ödland wachse über 
Nacht das Kornfeld.
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Wer ahnt unter den Heutigen jenes a n d e r e  Gesetz, daß das 
Wesentlichste zuerst in d e r  Gestalt erstritten wird, die von ihm 
fordert, zuvor noch einmal in das Verborgene zurückzusinken als 
das zu Frühe? Und vollends: wer wagt diesen Umweg in einem 
Zeitalter gar, wo nur die greifbare »Tat«, d. h. der Nutzen und der 
Erfolg, in Geltung steht — wo gar nicht Wahrheit, sondern nur 
Geltung gesucht wird.

Wann kom m en d ie  W egb ereiter d e r  U m w ege d es  ( 7u -F rüh en ? 
(Vorerst lärmen nur die Trompeter des Allzuspäten und sie lär­
men unausgesetzt und sich überlärmend, weil die Ohren für den 
Lärm immer größer und zahlreicher werden — weil man schließ­
lich gar nichts anderes mehr hören w ill als — die Betörung über 
die organisierte Entwurzelung.)

96

Wenn die Heutigen und zumal die berufsmäßigen »Philosophie«- 
-gelehrten etwas begriffen hätten von der Tatsache, daß N ietzsche 
gesprochen hat, dann müßten Schreiben und Reden über Philo­
sophie s o g le i ch  au ssetz en , und ein S ch w eig en  ü b er  J a h re  h inaus 
müßte bekunden: die Deutschen fangen an, ihren zukünftigsten 
Denker zu begreifen. Statt dessen wächst das »Schrifttum« ins 
Unabsehbare — warum auch nicht, wenn die Z iffer  der Buchher­
stellungen — je größer sie ist — umso lauter für die aufsteigende 
»Kultur« sprechen darf. Aber schon wieder stehen w ir im Bereich 
des Gesetzes des maßlosen Lärms.

97

Erziehung ist jetzt — im Zeitalter der Technik — | vor die Aufga­
be gestellt: einen neuen »Typ« von Menschen »herauszustellen«;



370 Überlegungen V

so wie die Unternehmer einen neuen »Typ« von »Motorrädern« 
»herausbringen«. Und zu diesem Erziehungsunternehmen wer­
den sogar noch die »Griechen« bemüht.

98 -

Was w ird , wenn mißglückte Handlungsgehilfen und mißratene 
Ingenieure »Kultur« machen? Was ist, wenn man dagegen sich 
nur wehrt, indem man »Vergangene Werke« wieder in Kurs 
bringen w ill? Was m u ß  sein, um hier einen Wandel zu schaffen? 
Die Zukünftigen und Unsichtbaren, die an die großen Anfänge 
zurückzudenken vermögen und niemals dabei Gefahr laufen, als 
die »Verkannten« sich in die Verdrießlichkeit drängen zu lassen 
und dennoch alles Heutige scharf beobachten, um das zu sehen, 
was darin nicht bloße Begebenheit, sondern Geschichte ist; denn 
dieses Heutige wird vermutlich viel Zeit vor sich haben und unter 
vielerlei Gestalten sich immer neu ausbreiten — denn es w ill sich  ja 
wieder nur als die »neue Zeit« und bleibt so die Fortsetzung aller 
»Neuzeit« — eine Strecke ihrer Beendigung.

89 Das H eu tig e  — damit meinen w ir nicht eine besondere politi­
sche »Weltanschauung« oder irgendeine »Kulturpolitik« — son­
dern den europäischen Gesamtzustand in seinen Bewegungen 
und Gegenbewegungen.

Und hier ist das Entscheidende: daß überall ein Rückfall in die 
bisherige »Metaphysik« einsetzt und der Mensch als animal ratio­
nale — als das vernünftige Tier noch einmal auflebt (Rasse und 
Vernunft). (Vgl. Vorlesung 37/8, S. 36 f.7). Anfänglich geschicht­
lich gesehen bedeutet dieses ein Versacken im Bisherigen, trotz 
aller Auftriebe und Anstrengungen in einzelnen Gebieten und 
Haltungen. All dieses muß notwendig unschöpferisch bleiben, 
weil keine Entscheidung aus dem Anfänglichen gewagt ist und 
kein Entscheidungsraum vorbereitet wird — ja eine Vorbereitung 
nicht gewollt wird.

7 [Ebd., S. 140 ff.]
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Wer diesen groben Rückfall in die veräußerlichten Reste des 
Gemeinguts der abendländischen Auffassung der Welt und des 
Menschen nicht sieht, wer nicht sieht, daß hierin das eigentliche 
Geschehen des Heutigen und Morgigen liegt, hat überhaupt 
noch keinen Standort, um philosophisch zu fragen — d. h. so, daß 
dieses Fragen im entferntesten sich messen dürfe m it dem gro­
ßen Denken des Abendlandes, als dessen Nutznießer man sich | 
die kümmerlichen Überheblichkeiten der »Fortgeschrittenen« 90 
erlaubt.

Alles Anrennen gegen das Christentum beruht auf Scheinge­
fechten, weil man im Grunde dasselbe nur andersherum will.

Alle Berufung auf die Antike ist leere Anmaßung, weil man 
verzichtet bzw. nicht vermag, en tsp re ch en d  überhaupt zu fragen.

Die Bequemlichkeit des historischen Kennens und die schrift­
stellerische Geschicklichkeit des Vermischens von Allem —

die hemmungslose Räuberei gegenüber allem von Einzelnen 
nicht Errungenem —

die Berufung auf das »Erlebnis«, d. h. die Denkfaulheit — 
all das schafft eine Luft, wie sie über einem Sumpfgelände brü­

tet und scheinbar üppiges Wachstum hervortreibt.
Alles Unterscheidungsvermögen erstirbt. Und wo noch unter­

schieden wird, bleibt dennoch die allgemeine Luft das Bestim­
mende. Schwächliche Romantiker ebenso wie die bedenkenlosen 
Geschäftemacher (im »Geistigen«) atmen in ihr.

Aber selbst dieses wäre gleichgültig, wenn es nicht ganz in 
der Bewegungsrichtung und Bewegungsart des A uslaufens j d es 91 
E ndes geschähe und damit, was das Entscheidende ist, das Wach­
werden zur Vorbereitung des anderen Anfangs erstickte.

Daß bei uns Deutschen im  besonderen daneben viel guter 
W ille und äußerste Kraft auf dem nicht denkerischen und nicht 
künstlerischen und nicht dichterischen »Gebiete« am Werk ist, 
macht den Zustand nur noch  fragwürdiger — denn eines Tages 
muß die Frage auf stehen: wozu? Und wenn dann Jene fehlen, die 
rechtzeitig und lange genug dafür erzogen sind, diese Frage auf- 
zunehmen? Wenn sich herausstellt, daß die n eu en  »Intellektuel-
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len« nicht einmal mehr den »Intellekt« (d. h. das wahrhafte Den­
ken) meistern, sondern nur schreibwütige Charlatane sind und 
vielleicht sogar noch »mit bestem Wissen und Gewissen«?

99

Vergnüglich zerrend an den Stricken ihrer Machenschaften und 
Berechnungen meinen sie, Geschichte zu machen und betreiben 
nur die letzte Entwöhnung von den großen Göttern. Wie soll hier 
ein Wort vom Seyn das hörige Ohr finden?

100

W issenscha ft ist immer Abstand zum Gegenstand und somit erst 
recht zum Seienden und deshalb ist, um den Abstand zurückzu­
nehmen, die Einrichtung der Machenschaft und Berechnung not­
wendig. Das Wissen der Wissenschaft ist daher ein sehr bedingtes 
und deshalb gerade nie das »zwingende«.

W issen im eigentlichen Sinne ist Z ugehörigk eit zum Seyn und 
fordert den Einsprung in die Wahrheit des Seyns. Die Gründung 
der Zugehörigkeit ist das Da-sein als Geschichte.

101

Je weiter der Entwurf des Seyns, umso ursprünglicher der Streit 
in der Ereignung; je tiefer der Streit, umso übermäßiger das Über­
maß der Innigkeit.

Im Entwurf immer ein Zurückbleiben und ein Übriges.
In der Geworfenheit je schon eine Überholung und Zurückge-
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102

Wir müssen, w enn  es gilt, ein Großes im Übergang zu überliefern, 
sehr langsam und stetig gehen ohne Rücksicht auf dringliche 
Bedürfnisse und ohne Schonung unserer selbst; denn wer sich für 
das Große erst aufsparen w ill, statt sich seiner Vorbereitung zu 
»opfern«, hat es schon v er leu gn et.

»Opfer« freilich k lin gt prahlerisch und christlich. Anderes ist 
gemeint.

Heute, da der Erfolg über die Wahrheit entscheidet, darf kei- 93 
ner sich wundern, wenn auch die ersten Stellungen des Wissens 
und Nichtwissens sogleich in dieser Weise beurteilt werden. Das 
bedeutet aber im Zeitalter des Übergangs die völlige Verkennung 
des Einzigartigen und deshalb nur Wenigen Zugeteilten, daß 
im Gang des Übergangs selbst eine unvergleichbare Wahrheit 
geschieht. Im Übergangszeitalter ist mehr als sonst alles aus den 
Fugen und alles auf der Jagd nach irgendeinem Halt und alles vol­
ler Ansprüche auf eine Wahrheit für alle — und gerade hier leuch­
tet die Wahrheit des Seyns nur in Wenigen, deren Zugehörigkeit 
ist: das Sich-nicht-kennen im Erkannthaben, daß solche sind, um 
das Andere vorzubereiten.

Und dennoch: immer wieder dieses »dennoch«! Denn als 
Werk ist jedes Werk, so sehr es seine Herkunft verschweigt, nur 
ein Bruchstück aus jenem Zerbrechen, das der große Aufruhr im 
Menschen — sein Zwischen zu Sein und Schein — fordert.

So wie w ir uns selbst in verschiedenen Ge- | stalten begegnen 94 
je nach der Stufe des Seins, auf der w ir uns zu halten vermögen, 
so steht es auch m it der Gestalt der uns Zugehörigen. Und der 
Reichtum an Gestalten wird nur aus der wachsenden Tiefe des 
Daseins bewältigt und ins freie Spiel ihrer verklärenden Wirkung 
gebracht.
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103

N ietzsch es »W ille zu r M acht«  — d. h. das, was w ir unter diesem 
Titel als »Werk« kennen, ist kein Bruchstück, sondern eben das 
Werk dessen, der das E nde der abendländischen Philosophie auf 
ihrem ersten Gang setzte. Deshalb sind alle Bemühungen — sogar 
Nietzsches eigene — in der Richtung einer üblichen Werkgestal­
tung mißverständlich; denn das wesentliche Ende kann so wenig 
wie der Anfang ein Fertiges sein — sondern muß unfaßlich und 
deshalb unerschöpflich bleiben. Daher muß alle Bemühung um 
dieses Werk darauf zielen, jene eigenste »Unfertigkeit« in ihrer 
geschichtlichen Gestalt sicherzustellen, damit überall zugleich 
die M annigfaltigkeit der Ebenen und die Verschlingung der 
Blickbahnen zur Auswirkung kommen, statt daß dies alles in der 
Eintönigkeit eines Schemas verloren geht. Nur langsam werden 
w ir uns der Zeit zwarbeiten, da | ein deutsches Geschlecht reif 
genug geworden ist in der Kraft des Fragens und der Strenge der 
Besinnung, um dieses Endwerk als Stoß in den anderen Anfang 
in sich ruhen zu lassen. Bis dahin muß freilich auch die noch 
bedenklich zunehmende »biographisch-psychologische« Durch- 
schnüffelung von Nietzsches Person überwunden sein; denn sie 
gerade täuscht vor, man wisse, sobald man der psychologischen 
Hintergründe habhaft geworden sei, etwas vom Werk. Dies 
aber ist unmöglich, weil keiner unter den neueren Denkern so 
übermäßig sich zwang, durch das Gesetz des Gedankens und 
der Besinnung die eigene »Person« aufzuheben. Daß Nietzsche 
andererseits zugleich ebenso wie keiner vor ihm ständig von sich 
spricht und nur »sich« m itteilt in den Veröffentlichungen, das 
spricht n ich t g e g e n  das Gesagte, sondern dafür — denn a ll dieses 
war nur Vorbereitung zur Überwindung; daß sie aber herausge­
sagt werden mußte, verrät nur, wie drängend die Aufgabe war; so 
drängend, daß ein Einzelner nicht allein bei ihr aushält, sondern 
sie hinausschreien mußte. Wie irrig  aber, diesen Schrei für das 
eigentlich Gesagte und zu Sagende zu nehmen, wo er doch nur | 
der Rückruf ist in das eigentlich der Besinnung Aufgegebene: die
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Verwandlung der »Wirklichkeit« von Grund aus und die Schaf­
fung ihrer Voraussetzungen.

Die Verwirrung über Nietzsche ist daher fast unentwirrbar, 
wenn wir beachten, wie die Schriften und »Werke« blindlings 
abgesucht werden nach »Stellen«, die nach irgendeinem zurecht­
geschobenen Plan dann aufgereiht werden. Während das eigent­
liche »Werk« auf die »einfache« Auslegung des Seienden in sei­
nem Wassein als W ille zur Macht und in seinem Wiesein als 
ewige Wiederkehr des Gleichen zurückgeht und die Frage nach 
dem Grunde der Zusammengehörigkeit dieser Entwurfsberei­
che die einzig wesentliche, d.h. von Nietzsche »nur« hinterlas- 
sene ist, tobt sich das Reden und Schreiben über Nietzsche über 
alles aus, was nur irgend durch eine Bemerkung zu irgendeiner 
Erscheinung veranlaßt ist. Bedenken wir, welche Reinigungs- 
Arbeit hier zu leisten ist, und sehen w ir nebenbei, wie reihen­
weise immer wieder irgendwer in einem »Werk«, das nicht unter 
600 Seiten stark sein darf, alle Fragen »behandelt« und löst, dann 
wird deutlich, daß wir im Bereich der denkerischen Besinnung 
noch um keinen Schritt | hinausgekommen sind über jene Zeit 
der »W elträtsel« literatur8 — in den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts —; nur ist alles sehr viel geschickter, nicht mehr so 
grob, nicht mehr so eingleisig — aber deshalb umso verfänglicher, 
wenngleich doch auch wieder um einige Grade wirkungsloser, 
weil deren zu viele sind, die alle in den langweiligsten Abwand­
lungen alle dieselbe Fraglosigkeit aller Dinge zur Schau tragen im 
Anschein, die brennenden »Probleme« abzuhandeln.

In solcher Zeit, die denkerisch-gestalterisch um alle Maßstäbe 
und jede Haltung gekommen ist und nur noch durch Geschick­
lichkeit sich schützt, kann nur noch das Eine helfen — das Frem­
deste, Einfachste, Größte des griechischen Denkens wieder vor 
uns zu bringen, nicht um es zu erneuern, sondern um uns vom 
Veralteten, d. h. üblich und geläufig Gewordenen zu befreien und 
das Maßstäbliche ahnen zu lassen. Nur eine dünne Kette Solcher

8 [Haeckel: D ie W elträtsel. G em einverständliche Studien über M onistische 
Philosophie. A.a.O.]
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wird vorerst bereitstehen, um den Sturm gegen das Hartnäckigste 
zu wagen: gegen die Vergemeinerung des Gewöhnlichen, gegen 
die Behendigkeit der | Verkleinerung von allem Wesentlichen, 
gegen die damit verbündete Berufung auf »Gedankengüter« und 
»Geistige Werte«.

Nietzsche könnte nur — wenn er heute sein Da-sein vollziehen 
müßte — dasselbe noch  härter und noch  leidenschaftlicher sagen. 
Und dennoch müßte inzwischen eine ursprünglichere Besinnung 
auf den Anfang unseres Denkens vollzogen werden: die Seynsfra- 
ge — nicht mehr verbaut durch »Erkenntnistheorie« und »Nomi­
nalismus« — und nicht mehr verödet durch die »Ontologie«.

Aber vielleicht kann dieses ursprünglichere Fragen vorerst nur 
dazu dienen, Nietzsches Werk den Gesichtskreis in die Zukunft zu 
verschaffen, um erst aus dieser sein Werk in seiner Geschichtlich­
keit erfahren zu lassen — in jener bindenden Kraft, die Gewesendes 
und Künftiges ursprünglich einigt, damit aus diesem Ursprung 
das Bisherige übersprungen werde.

Die Unterscheidung zwischen der verborgenen Werkgestalt 
und der ausgesprochenen Werkbemühung deckt sich nun aber 
keineswegs mit der bekannten Trennung der durch Nietzsche 
selbst veröffentlichen Schriften von dem »Nachlaß«, | als ob die­
ser das geplante Werk enthielte. Vielmehr geht jene Unterschei­
dung sowohl durch die veröffentlichen Schriften als auch durch 
die Nachlaßaufzeichnungen hindurch.

Die verborgene Werkgestalt ist so wirklich, daß sie alles Sin­
nen und Versuchen antreibt und sogar gerade die vorzeitigen Mit­
teilungen erzwingt, wo nur blitzartig das Werkhafte zuweilen 
durchscheint. (Vgl. besonders Jenseits von Gut und Böse; z. B. Uber 
die Wahrheit; Vom religiösen Leben9).

9 [Friedrich Nietzsche: Jenseits von G ut und Böse. Vorspiel einer Philosophie 
der Zukunft. In: W erke. Bd. VII. K röner Verlag: S tu ttg art 1921, S. 7—37 u. 67—90.]
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Eine aufregende Zwiespältigkeit waltet in aller denkerischen 
Überwindung. Zunächst muß diese aus dem zu Überwindenden 
herkommend (z. B. der Metaphysik) und g e g e n  diese denkend doch 
gerade mit ihrem Bestand und ihren Unterschieden und Begrif­
fen rechnen und so in das Andere hinauszeigen. Aber solange nur 
dieses gelingt, wird alle Überwindung durch das Vorherige wie 
durch eine Winde zurückgewunden und nicht ins Freie gelassen.
Erst wenn jenes, worauf die Überwindung voraus weist, selbst in 
sich erreicht ist, so daß es einen eigenen Bereich der Gründung 
ermöglicht, ist die Überwindung vollzogen; aber dann legt sie 
auch zugleich jenes Mißliche und Mißverständliche ab, als sei sie) 
nur Gegnerschaft und Widerlegungslust und Neuerungssucht, wo 100 
sie doch in Wahrheit das zu Überwindende erst von allem ihm 
Anhängenden befreien und in seine eigene Größe und Notwen­
digkeit zurück- und aus ihr es neu aufstellen will. Nur das Wesent­
liche ist solcher Überwindung würdig. Das Unwesentliche und 
Gängige geht an seiner eigenen Leere zugrunde.

105

Sage mir, w elch en  Denker und w ie  du ihn als »Gegner« gewählt 
hast und ich sage dir, wie weit du selbst den Bereich des Denkeri­
schen betreten hast.

106

Daß heute nirgends die geringste Anstrengung zu finden ist, die 
auf den W illen und vor allem die ursprüngliche Nötigung deutet, 
eine aus der denkerischen Aufgabe erwachsende Grundstellung 
des Fragens in den Hauptlinien zu entwerfen, zu gründen und zu 
sichern — worauf deutet diese Leere? Daß nicht einer ist, der von



378 Überlegungen V

der wesentlichen Aufgabe des anderen Anfangs ein Wissen hat 
und haben könnte und auch nur wollte. Wie anders sonst möchte 
man den Zustand erklären, daß überall ein Jagen nach möglichst 
rascher und gängiger Anfertigung von »Philosophien« begonnen 
hat, die darauf trachten, als | »politisch zuverlässig« belobigt zu 
werden und in Geltung zu kommen?

107

»Weltanschauungen« und ihre Verkündigung treten erst dann 
auf, wenn die »Welt« aus den Fugen geht und die Leidenschaft des 
Weltentwurfs erlahmt ist und alles nur noch Ersatz bleiben muß.

Der W ille, unmittelbar zu »wirken«, erscheint als »natür­
lich« im  Umkreis der gewohnten Verhaltungen, Aufgaben und 
Machenschaften des Menschen. Und deshalb möchte wohl auch 
das »Denken«, und dieses umso mehr, eine solche Wirkungsweise; 
erstreben, als es doch als »bloßes« Denken zunächst ohne die prak­
tische Nutzbarkeit bleiben muß. Im Lichte dieses W irkungswil­
lens muß es dann »schmerzlich« empfunden werden, wenn alle 
Versuche in die Mißdeutung und das gerade Heutige und Mode­
hafte versinken.

Aber weshalb konnte ich diesen Vorgang nie als »schmerzlich« 
empfinden? Weil ich dunkel wußte, was ich jetzt klarer weiß, daß 
ja doch eben diese Mißdeutung aller Arbeit (z.B. als »Existenz­
philosophie«) der beste und bleibendste Schutz ist gegen die vor­
zeitige Vernutzung des Wesentlichen. Und dieses muß sein, weil 
allem wesentlichen Denken | jede unmittelbare W irkung fremd 
bleiben muß und weil ihm verwehrt sein muß, in seiner Wahrheil 
zeitgenössisch »erkannt« und »verstanden« zu werden. Denn das 
hieße doch, daß das Denkerisch-Erfragte herabgesetzt werde auf 
das Schon Geläufige.

So ist denn alles in bester Ordnung — d. h. alles ist gut versteckt 
und mißdeutet und den groben Fingern und der Zerreibung durch 
das Verständliche entzogen. Aber es ist dennoch ein Irrtum, wenn
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einer glauben möchte, dieses Wissen von der Notwendigkeit der 
Mißdeutung sei, wie irgendeine Kenntnis, nur einfach zu behal­
ten und leicht zu tragen; aber was hier an Schwere hereinkommt, 
gilt nur dem, der es zu tragen hat, um daran hart zu werden gegen 
sich selbst und weich gegen die Vielen, die nun einmal haben wol­
len, was sie »widerlegen« und für »überwunden« erklären dürfen.

108

Der größte Kampf entbrennt zwischen der Aufgabe, die du rch  ein 
erstes Werk g e g e n  dieses selbst nötig wird. Wenn die Gründung 
dieser Aufgabe gelingt — wenn die Frage nach der Wahrheit des 
Seyns die Drehung erzwingt in die Frage nach dem Seyn der 
W ahrheit und wenn erst in d ie s e r  j Wahrheitsfrage die Seinsfra­
ge schwingt, dann ist der echte Streit des Fragens erwacht und 
die innerste Ungestörtheit durch das Bisherige gesichert und die 
Zugehörigkeit zu den Einzigen vorbereitet und der andere Anfang
— angefangen.

109

Welches Bild des heutigen Zeitalters werden die wissentlich und 
unwissentlich bestochenen und unbestochenen Schreiber einer 
vermutlich immer kleiner werdenden Nachwelt überliefern?

HO

Die h isto risch en  Darstellungen von »Männern« und »Zeitaltern« 
haben jetzt den Ehrgeiz, ihr Geschäft der »Journa listik « gleichzu­
tun und die Zeitungsschreiberei ist auf der Ebene s ch le ch te r  Schul- 
au fsä tze angekommen. Wohin gelangt die Historie auf solchem 
Wege? Warum zeigt sich nirgends die Anstrengung zur Notwen­
digkeit eines ursprünglichen Stils?
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Weil keine Notwendigkeiten erfahren sind, sondern lediglich 
noch »erlebt« wird und alles jetzt an die »Macht« gekommene 
Reden und Schreiben stilmäßig von vorgestern ist und sich selbst 
deshalb — neu vorkommt; denn das Gestrige bleibt ja gerade noch 
in dem allzu kurzen Gedächtnis.

Ul

Was aus der »Wissenschaft« geworden ist im Verlauf einer Ent­
wicklung, die weit zurückreicht und jetzt nur beschleunigt wird? 
»Wissenschaft« umfaßt hier die Natur- und die Geisteswissen­
schaften. Die eine ist zur »Technik« geworden, mit einem noch 
unentbehrlichen Anhang, genannt »Theorie«. Die andere ist 
zur »Journa listik «  geworden, mit einem noch unentbehrlichen 
Anhang, genannt Materialsammlung.

»Technik« und »Journalistik« haben beide den »Vorzug« der 
»Lebensnahe«, und vor allem: sie stellen alle die, die nun an 
die maßgebenden Stellen gerückt sind, vor keine Entscheidung 
mehr — es gilt jetzt nur noch die Jagd nach dem Neuen und die 
Ubertrumpfung durch das Neueste. Und sofern nun beide, »Tech­
nik« und »Journalistik«, sich vereinigen, was sehr leicht wird, da 
der einen fehlt, was die andere besitzt (»seelisches Erleben« und 
maschinenhafter Zwang), erwächst eine neue Art von »Geistig­
keit«, über die wenig gesagt ist, wenn w ir sie grauenhaft nennen.

Das V erfänglichste in a ll dem ist aber nicht, daß es dahin 
gekommen, sondern daß nun von hier aus — zusehends mehr und 
mehr — der Anspruch erhoben wird, m it frühen Zeitaltern des 
Geistes sich zu messen | und diese sogar noch zu belobigen. Wü r­
de statt dessen alles in seiner nackten Ode an den Tag kommen, 
dann wäre zum mindesten eine klare Lage geschaffen und die 
unvermeidliche Entscheidung mitvorbereitet. So aber verfängt 
sich diese Ohnmacht mit früheren Zielen und Maßstäben und 
Ansprüchen und sei es auch nur in g es ch ick te r  Technik einer von 
der eigenen Unfähigkeit bestochenen Journalistik. Dieser europä-
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ische Zustand ist jetzt das einzig Beständige im täglichen Wechsel 
der »politischen« Verhältnisse.

112

Noch eine kurze Zeit — und man wird N ietzsche zwar nicht 
bekämpfen, denn dazu fehlt es an Waffen, aber in die Vergessen­
heit abdrängen. Die unheimlichste Herrschaft des Man im Zeit­
alter der Volksgemeinschaft liegt darin, daß es bewußt gelenkt 
wird; und noch mehr, daß in dieser Lenkung jene die verhäng­
nisvollste bleibt, die dafür sorgt, daß man von bestimmten Wer­
ken und ihren Schöpfern nicht mehr spricht. Die bewußte Züch­
tung der Vergeßlichkeit — als Schutzmaßnahme zugunsten der 
Durchschnittlichen und um ihre eigene Hohlheit Bangen [den]; 
die Besinnung auf diesen — nicht etwa ganz neuen — sondern | 
nur in seinen Ausmaßen einzigartigen Vorgang liefert einen 106 
guten Beitrag zur Erläuterung des Satzes: »>Männer< machen die 
Geschichte.«

113

Was ist G röße? — Die in einem durch sich selbst gegründeten 
Grund sich verwurzelnde Errichtung des Seyns, dem entspringen 
muß, was seiend werden w ill und dem Unseienden ein Anstoß 
bleiben muß. (Vgl. ob. S. 47).

Warum besinnen wir uns auf das Große? Weil w ir klein sind 
und das Kleine überwinden wollen. Dann wäre nur die Klein­
heit der Grund für den Zug ins Große? So kann es nicht sein; 
denn das Kleine und das Große und ihre Herrschaft im Wirken 
und Leiden der Menschen sind schon die F o lge  des Abständlichen, 
Maßhaften. Und dieses? Entspringt es dem Ü berm aß  als dessen 
Bewältigungen und einziges Festhalten? Und das Übermaß — wo 
waltet es, wenn nicht im Wesen des Seyns selbst? Doch wie sagen
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wir dieses Wesen? Die Ereignung des Menschen in die Da-grün- 
dung — im Ereignis als dem Grund der Geschichte überfällt das 
Seyn das ihm entspringende Seiende, indem das Seyn selbst wie-

107 der das Befremdliche wer- | den muß. Das Übermaß des Seyns 
erzwingt die Gegenwehr des Seienden, und dieser Streit gründet 
sich daseinsmäßig als der Streit von Welt und Erde, der je ver­
schieden nötig und eigenrangig bestritten wird in den Bergungen 
der Wahrheit des Seyns — im Werk, im Wort, im Opfer, im Den­
ken. (Vgl. S. 5, 76).

114

Das D a-sein , in das der künftige Mensch einspringen muß, ist 
die bauende (Bauen meint hier die Aufrichtung des Seyns im 
Seienden) Wächterschaft für den Vorbeigang des Letzten Gottes. 
Solcher Vorübergang e r e ig n e t  sich in jenem Zeit-Raum, der die 
Lichtung des Da bestimmt. Und er kann sich nur ereignen, wenn 
das E reign is  als Wesen des Seyns west — und dies geschieht dann, 
wenn die Wahrheit des Seyns anfänglich gegründet ist; dahin 
kommt es erst, wenn die Wahrheit selbst und ihr Wesen zu einer 
Not geworden und die Vergessenheit des Seyns erschüttert ist. Wer 
schätzt, wie weit ab wir vom Anfang dieser Geschichte stehen, wie 
unausgesetzt die Gefahr wächst, daß »Erfolge« und »Fortschritte« 
der »neuen Zeit« (w ied e r  eine »neue Zeit«) uns vom Anfang und 
der Nötigung zu ihm abdrängen?

108 115

Als in der tiefsten Not Preußens der Feind weit im Land stand 
und aller W ille und vorweg jedes Wissen um das Notwendige 
geschwunden war, ließ der König in Ostpreußen die Uniformen 
und Kopfbedeckungen ändern und setzte dazu alle Schneider in 
Bewegung. So steht es jetzt mit der deutschen Universität und
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»Wissenschaft«. Der Feind — als »Technik« und Journalistik, als 
Betreibung des Fraglosen — steht weit im  »Land« — jedes Wis­
sen um das Wesentliche und Fragwürdigste fehlt; statt dessen 
errichtet man Professuren für »Volks«-kunde und »Soziologie des 
Bauerntums«, betreibt Raumforschung und bringt die »Wissen­
schaft« ins »Volk«.

Gehen w ir jetzt durch den tiefsten Stand der Versumpfung 
hindurch oder muß noch eine größere Verödung mit gleichzei­
tig gesteigerter Verschleierung kommen, damit einige erwachen. 
Doch alsdann ist vielleicht die Versteinerung und Vermassung des 
Gesamtzustands schon so weit gediehen, daß kein Ansturm der 
Erwachten und Erweckten mehr hilft. Auch hier — und hier erst 
recht — bleibt nur die Möglichkeit eines anderen Anfangs, in dessen 
Folge erst dergleichen wie Universitätswesen sich ändern könnte.

Die Besinnung auf die W issenscha ft kann nur noch den Sinn 
haben, die »Wissenschaft« als das zu erkennen, was sie werden 
mußte, eine nachgeordnete Technik, | die wesensgemäß keine 
eigene Zukunft mehr haben kann, sondern nur sich selbst auflöst 
und damit in die menschliche Verhaltung eingeht. Diese künfti­
ge Unwesentlichkeit der Wissenschaft bedeutet allerdings nicht, 
daß die Unwissenschaftlichkeit mit der Unwissenheit gleichge­
setzt werden dürfte; weil das wesentliche Wissen nie zuerst durch 
»Wissenschaft« gewonnen und gegründet werden kann.

116

Der Grundzustand des heutigen Menschen ist die Verleugnung 
aller G esch ich te , in der zuerst das Unerrechenbare und Über­
mächtige herrschen und alle Notwendigkeit als augenblicklich- 
-freischaffende entspringen muß. Stattdessen ist jetzt an der 
Macht das rein sich selbst erdenkende Austoben der 1M achenschaf­
ten, M a ß reg e ln , V erfahrungsarten , die erst bestimmen, was in ihre 
Verkettungen einbezogen wird, um so allein vorzuschreiben, was 
Geltung haben darf und was nicht. Dies ist die äußerste Folge der
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S ein sverla ssenh eit , wo der Anschein besteht, als werde das »Seien­
de« doch und zuvor von einem Anderen beherrscht — von einem 
»Anderen« wohl, aber dies ist nur der versteckte Abkömmling des 
zur Selbstverständlichkeit entarteten Seyns — das seine Herkunft 
in der Seiendheit als i5ea hat und damit einem bestimmten Seien­
den den Vorrang einräumt.

Die hemmungslose Gewalt des Machenschaftlichen wird nicht 
etwa dadurch gebrochen, daß alle, die ihr verfallen sind, sich 
außerdem und gelegentlich auf »die« »V orsehung« berufen; denn 
d ie se  »Vorsehung« gehört zum Machenschaftlichen wie das Aus­
setzen des Lärms als vermeintliche Ruhe zum Lärmen. Die Beru­
fung auf »die« Vorsehung, die nur beiher »zitiert« wird und an das 
»Erleben« der Massen »appelliert«, ist die stärkste Bestätigung 
für das hilflose Vertrauen auf das Vernünftige und mit dem »Ein­
satz« des Willens zu Bewerkstelligende.

Dieselbe Leistung wird der Verherrlichung der »P ersön lichk eit« 
zugewiesen; denn diese wird dann als »Ideal« ausgerufen, wenn 
man sich über die Unkraft, aus der Verstrickung in die Maßregeln 
noch einmal freizukommen, hinwegreden w ill. Beides, die »Per­
sönlichkeit« und die »Vorsehung« sind die Lockmittel und schein­
bar höheren »geistigen« Titel, mit deren Hilfe man die ödeste 
Aufpeitschung leerer Stimmungen zu einem »unvergeßlichen« 
»E rleben« gestaltet, das schon in der nächsten Stunde ohne jede 
Spur bleibt und deshalb ständig neue »Erlebnis«gelegenheiten 
braucht; ein Bedürfnis, dem am sichersten dadurch genügt wird, 
daß auch das »Erleben« der Maßregel unterstellt wird.

110 117

111 118

Du m uß t ein  E nde ausharren , w ills t du  d en  an d eren  A nfang v o rb e­
reiten . Im Ende aber ist viel Versagen, Verlöschen, Unordnung —
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zugleich aber der Schein des Gegenteiligen. Und deshalb muß das 
Ausharren des Endes viel Verneinung leisten, so daß es scheinen 
könnte, als löse sich alles in fruchtlose »Kritik« auf. Allein, jenes 
Nein und jede Aufdeckung des Unzulänglichen entspringt dem 
W iderstreb en  g e g e n  das bloße Ende des Zeitalters und entspringt 
schon  aus der Vorbereitung des Anfangs und dient nur diesem.

Aus dem anfänglichen Fragen her wird alles, was »seiend« 
heißt, unseiend, weil die Wahrheit des Seyns schon aufstrahlt und 
die Verwandlung des Unseienden zum Seienden fordert und auf 
verborgener Bahn ernötigt. (Vgl. S. 23 f.).

119

Das Denken im Anfang muß darauf verzichten, in einem runden 
»Werk« auszuruhen, wie es die M itte eines geschichtlichen Weges 
und Ganges ermöglicht und verlangt. Der Anfang muß immer — 
sich selbst verbergend — vo r -ra g en  über allen Beginn und dessen 
Kommendes. Dieses Ragende | ist nur in einem Aufsteigen zu 
erreichen. Und deshalb bleibt das anfängliche Denken stets ein 
Steigen (und Fallen), das selbst erst das Ragende vor sich her und 
über sich empor zum Ragen bringt — das Gebirg ent-stehen läßt.

Das Denken im anderen Anfang ist der Einstieg in das Über­
maß des Seyns (als Ereignis der Dagründung verstanden).

120

Das anfängliche Denken ist weder »Werk«, noch gar ein »Verfah­
ren « — sondern ein Gang, der im Gehen verschwindet und doch 
als gegangen unnachahmbar und voller Weisungen b leib t — bleib t
— freilich nur in jener Beständigkeit, die ihren Stand jedesmal in 
einem neuen Sprung des Fragens findet.
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In langer verschwiegener Besinnung muß einer die unbegange­
nen Pfade hin und her gegangen sein, die zum verborgenen Stand­
ort der H öld erlin sch en  Hymnen führen. Jedes festgelegte Wort ist 
hier eine Mißdeutung, weil dieser Standort in seiner Zeit-Raum

113 gründenden | Macht und Ausfälligkeit nur sagend-anzeigend 
bezogen werden kann, wenn die Blöcke zu seiner Untermauerung 
denkerisch behauen und beigeschleppt sind; denn jenes Da-sem, 
das der Dichter als es selbst gründend vollzogen, vermögen w ir  nie 
durch das vielberufene »Nacherleben« zu erreichen, sondern nur 
so, daß w ir in der Not des eigenen Ganges einstmals reif werden 
zu jenem Da-sein, in dem einzig dem Verweilen und dem Vorbei­
gang, der Flucht und dem Ausbleib der Götter in e in em  Zumal 
das Offene erwirkt würde. So müssen w ir uns eher das Wort 
über die Dichtung dieses Dichters stets neu versagen, trotz aller 
Antriebe, Einiges tastend mitzuteilen — Aussagen und Hinweise, 
denen dann allenfalls beschieden bleibt, in der »Hölderlinlitera­
tur« irgendwo auch mitverzeichnet zu werden. Ist da nicht jede 
Art von Verschweigung der echteste Bezug zu dieser Dichtung? 
Nicht als ob das Zu-Sagende besonders »bedeutend« und »ergeb­
nisreich« wäre — sondern weil es zu einfach ist und zu sehr einzig 
nur die Verwandlung des heutigen Menschen fordert. Dann bleibt 
noch der Ausweg, versteckt und mehr in der Gestalt des Üblichen

114 Einiges zu sagen und überhaupt ganz zaghaft für den ) Eingang 
in diese Dichtung vorzubereiten. So könnte die erneute Umarbei­
tung der erstversuchten Hölderlinvorlesung (Auslegung der Hym­
nen »Germanien« und »Der Rhein«10) einige Dienste tun, wobei 
alle Mißdeutung und vor allem alles Zu-kurz-denken in Kauf zu 
nehmen wäre.
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Wir sind zu fest verknotet in eine lange Herkunft, und diese ist 
überdies durch historische Kenntnisse allzu sehr überdeckt, daß 
es gelingen könnte, das wesentliche Denken in seinen eigenen 
Grund hinauszurücken und rein aus diesem aufwachsen zu lassen. 
Deshalb muß immer noch das Andere und Aufgegebene in der 
Gestalt des Mitgegebenen nicht nur gesagt, sondern sogar noch 
gefragt werden. (Eine Vorlesung über »Schelling« oder über »Pla­
ton« ist zwar, was sie heißt, und doch »ist« sie etwas ganz Ande­
res). W ir selbst also bedürfen bei dieser übergänglichen Arbeit der 
Beihilfe jener, die unser Wesentliches aus dieser Verkettung lösen 
und das Andere in seiner Einfachheit maßstäblich setzen.

Doch hier ist die Gefahr groß, daß die Gestalt des | Mitgege­
benen allein leitend bleibt und das Gesagte in das bisher Bekann­
te zurückdreht und vielleicht als eine gewisse Abänderung ver­
zeichnet. Stünde dabei nur die »Originalität« auf dem Spiel, dann 
möchte dieses Aufrechnen in das Bekannte hingehen. Allein, es 
handelt sich nicht um die »Person«, sondern um andere Möglich­
keiten der Wahrheit des Seyns selbst und damit um das Seyn der 
Wahrheit.

123

Wir bewegen uns immer noch im Zeitalter des F ortschritts — nur 
daß er eine Zeitlang als internationales Gut angestrebt wurde 
und heute als der Wettbewerb der Nationen ausgerufen wird: die 
»besten« Filme und die »schnellsten« Flugzeuge — die »sicher­
sten« Mittel, nirgendwo mehr zu verweilen und auf etwas zuzu­
wachsen — sondern alles unversehens in einem zu besitzen und 
dann? in der großen Leere taumeln und sich überschreien.

Der Fortschritt, zum Wettbewerb eigens ausgerufen, wird jetzt 
zur noch schärferen Zange, die den Menschen in seine Leere ein­
klemmt. Und was ist denn nun eigentlich Fortschritt? Das Fort-



und Wegbringen des Seienden und was dafür gilt aus der an sich |
116 schon genug dürftigen Wahrheit des Seyns. Denn sehen wir ein­

mal offenen Auges zu und fragen wir, wohin ist z.B. die neuzeit­
liche Naturwissenschaft fortgeschritten? Man möchte sagen: seit 
drei Jahrhunderten so weit und so rasch und sich überstürzend, 
daß keiner mehr diese Bewegung übersieht. Und was geschah im 
Grunde hinsichtlich des Wissens von der Natur? Es ist um kei­
nen Schritt »weiter« gekommen, und es konnte dies und durfte es 
auch nicht, wenn jener Fortschritt ermöglicht werden sollte; denn 
noch ist Natur: der zeiträumliche Bewegungszusammenhang von 
Massepunkten — trotz Atomphysik und dergleichen.

Ja anfänglich war noch diese Natur eingehalten in eine Ord­
nung des Seienden — jetzt ist auch diese mit der wachsenden Ohn­
macht des christlichen Glaubens geschwunden und [an] deren 
Stelle treten die »persönlichen« »Sentimentalitäten« der Natur­
forscher, die natürlich gegenüber den weit ehrlicheren und red­
licheren »Materialisten« des vorigen Jahrhunderts zugeben, daß 
es »daneben« — »neben« ihrem Beschäftigungsbereich — noch das 
»Innere« »gäbe«.

Fortschritt beruht auf der wachsenden Vergessenheit des Seyns 
aufgrund der immer findigeren und beliebigeren berechnenden

117 Ausnutzung der »Natur«; bald wird auch | die lebendige Natur 
so weit sein, daß sie in die Zange der Planung genommen und 
zerstört wird. Aber dieser Vorgang ist deshalb gleichgültig, weil er
— soweit er auf die Zerstörung treibt — immer dasselbe bringt, weil 
das, was er vermag, schon in seinem Beginn ausgeschöpft wurde — 
die Übernahme der Natur in die Berechnung und die Versetzung 
des Menschen in die Haltung des Sichsicherns durch die Nutzung. 
Das Nur-noch-sich-sichern bei der Zunahme der Massen und die 
Versorgung dieser panibus et circensibus nimmt sich überdies 
als Kulturleistung in Anspruch, so daß der Fortschritt der Kultu r 
nunmehr als gesichert gelten kann. Unabsehbar ist, was in diesem 
Rahmen sich begibt und doch ist es immer nur dieselbe Verödung 
einer schon längst vollzogenen Entwurzelung des Seienden aus 
dem Seyn.
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Was m u ß  g e s ch eh en , dam it w irk lich  w ied e r  G esch ich te sich  e r e i g ­
n et?

124

Das Verwirrende und Hemmende und Vorbehaltene Fordern­
de — das jeden eindeutigen Ansatz Verweigernde in allem Heu­
tigen liegt daran, daß da | und dort Echtes erfahren, Wesent­
liches gewußt, Gehaltvolles getan und Unumgängliches gefordert 
wird — und daß dieses alles inselhaft versprengt bleibt und rasch 
wieder überdeckt wird von den Begebenheiten des Öffentlichen.

All dieses Geleistete zu sammeln ist ebenso aussichtslos wie es 
klein gedacht wäre, seinen »Wert« leugnen zu wollen. Oder sind 
wir noch ohne den langen Blick, der dies als Zubehör des Über­
gangs erkennt und sich von ihm trotz allem fernhält und weiter 
hinaus Wesentlicheres — das Anfängliche fordert? Woher immer 
wieder die Versuchung, das weit vorausgeschickte Anfängliche 
schließlich doch schon mit dem heutigen Dies- und Jenes-Verspre- 
chenden zu mischen und ihm gleichzugesellen?

Ein Anfang ist nur, was er ist, durch seine A ussch ließ lichk eit; 
aber seine größte Gefahr bleibt es, sich noch mit den guten Resten 
des Endes zu verwechseln und zu meinen, bei ihm ein Anwachsen 
zu finden.

Wie — wenn die Verlockung dazu der Angst entspränge — in 
der Ausschließlichkeit des Anfangs und in a ll seinem Unwahr­
scheinlichen allein zu bleiben? Aber was wäre der immer neu zu | 
vollziehende Einsprung in den Anfang ohne diese Angst? — Ein 
Spiel kaum, das sicher sein dürfte, künftig nie etwas zu erwirken.

Und so muß es hingenommen werden, daß im Bereich des Den­
kens alle an der wesentlichen Frage sich vorbeihelfen mit dem 
zur Zeit noch Erfolg versprechenden Trick, bisher Gedachtes in 
eine »politische« Philosophie umzufärben — mit wechselnder 
Geschicklichkeit und verschiedener Aufdringlichkeit. Doch wozu 
dies noch wieder vermerken, da nun doch erst das übernächste
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Geschlecht frühestens reif werden kann zu einem schaffenden 
Denken? Weil auch dieses künftige Geschlecht und es zumal der 
langen Vorbereitung bedarf — und wenn stattdessen nur [mit] ent­
lehnten Gedankenfetzen gespielt wird? Dann kommt es auf die 
Heutigen doch auch an, und gerade weil es ihnen gegenüber aus­
sichtslos ist, Wesentliches zu erhoffen, schon allein deshalb, weil 
die Bindungen in das Bisherige weit fester und versteckter sind als 
diese »neuen« Philosophen ahnen.

Was also ist dann zu tun? Das, was du von jeher schon tun muß­
test: | Übe unerbittlich das einfache Handwerk der Auslegung der 
großen Denker, der Gewöhnung an das lange Denken und denke 
selbst — im Verborgenen — dein Notwendigstes.

125

Warum ist die mögliche Stoßkraft der ältesten griechischen Den­
ker (Anaximander, Heraklit und Parmenides) so unerschöpflich 
und — je ferner sie uns rücken — umso mehr ins Rätselhafte des 
Einzigen zu steigern? Weil wir von ihnen keine »Sämtlichen Wer­
ke« und vor allem keine »Briefwechsel« und keine Wühlarbeit 
in ihrer »Seele« und »Persönlichkeit« besitzen, sondern nur das 
nackte, harte Wort, das keine anderen Auswege und Unterschlüp­
fe im »Psychologischen« zuläßt, sondern jedesmal neu dasselbe 
einfache Durchdenken fordert. Ob wir daraus, daß das Geheimnis 
der Geschichte uns nur die Bruchstücke ließ, endlich etwas lernen 
für die Weise, wie wir ein denkerisches Werk vor uns bringen und 
den Kommenden weiterzugeben haben?

126

Warum ist heute das Wort und gar das einfach nennende-sagend- 
-fragende so unvermögend? Weshalb reicht es nur noch zur Mit­
teilung, zur Ansprache, zu Aufrufen? Warum vermag es niclu
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mehr, in das Seiende und die Wahrheit seines Seyns zu stoßen und 
dort als der Grund einer ursprünglichen einfachen Stellung zu 
herrschen? Warum? Etwa weil die Rednerei und der Mißbrauch 
des Wortes in jeder möglichen Hinsicht riesenhaft geworden sind? 
Nein! Denn dieser Zustand ist selbst schon die entfernte Folge 
des eigentlichen Grundes. Eben weil das »Bild« und der »Ton«
— das unmittelbar — rasch und eindringlich und zugleich wieder 
flüchtig Vernehmliche die Oberhand über das Wort gewonnen? 
Nein! Denn auch dieses nur Folge jenes eigentlichen Grundes. 
Und dieser ist die Verschüttung der W ahrheit in ihrem Wesen 
und damit die gänzliche Verschlossenheit des Bezuges zwischen 
Wort, Wahrheit und Seyn — ein Bezug, dessen Wesung freilich ein 
anderes Menschsein fordert als den Ort seiner Geschichte, so daß 
auch der Vorrang von Bild und Ton nicht und in keiner Weise auf 
ein Erwachen von Notwendigkeiten der Kunst in diesen Bereichen 
hinzudeuten vermöchte.

Wie aber kommen w ir und kommen w ir noch einmal zur | 
Einfachheit des gründenden Wortes? Das wird ein langer Weg 
werden und viel Vorläufiges muß erst geleistet sein — und ein gro­
ßes Verzichten auf Gewohntes und Übliches.

Und zuerst muß das lange — schaffende — S chw eig en  den neu­
en Raum für das künftige Werk vorbauen. Und dieses Schweigen 
selbst muß ein gewachsenes — nicht gemachtes und nur verzwun- 
genes — sein, und dazu muß es gegründet und mit einer Kraft der 
Selbstentfaltung und Sicherheit begabt sein. Wo sind die Pflanzer 
solcher Kräfte — wenn sie gar noch das Zwiespältige zu überneh­
men haben, durch das Wort zum Schweigen vorzubereiten?

127

Niemand hat bisher das wirklich durchfragt, was die Griechen 
als die Seiendheit des Seienden erfuhren und entfalteten. Aber 
was ich von dieser Besinnung in meinen Schriften und vor allem 
den Vorlesungen und Übungen mitgeteilt habe, ist inzwischen ins

122
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Volk der Nachschreiber gedrungen — als etwas Selbstverständ­
liches; und ich werde eines Tages in die Lage kommen, als »Pla­
giator« dieser neu verkündeten Entdeckungen dazustehen. Aber 
das ist zu tragen. Unerträglich fast ist aber, daß diese geschäfti­
gen neuen Einsichten nichts bew irk en , sondern daß man nur |

123 mit ihnen hausiert und seine Geschäfte macht. Was beweist, daß 
man sie, trotz der schnellen und wendigen Art des Aufschnappens, 
nicht begriffen hat und — auch nie begreifen wird. Und deshalb 
können wir ruhig fortfahren, ein Übriges für die eilig Nachschrei­
benden zu verschenken.

Es ist das eine unvermeidliche Nebenerscheinung aller Ver­
schweigung, die ja immer in das Sagen sich entscheiden muß.

128

So aber eine Philosophie erst und nur wirkt, wenn sie g i l t , ist sie 
keine; denn diese muß wirken können, indem sie n ich t gilt, ganz 
nur in sich steht und in ihrem Größten noch fähig ist, Größeres 
zu verehren und sich doch nicht zu »beugen«!

129

Was ist der Mensch heute? Das, was er gilt. Und er gilt als das, 
was die Summe zieht aus den Antworten auf die vielen über ihn 
umlaufenden Fragebögen — der Mensch ist das Ergebnis eines 
riesenhaften, über ihn ausgebreiteten Verrechnungswesens — das 
Opfer der Kartei. Wird dieser Mensch noch auf einen Gott sto­
ßen können, oder deutlicher gefragt: wird je ein Gott noch in den

124 Dunstkreis | dieses Menschen gelangen wollen?
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Geschichte-gründend ist Jenes, was v e rm a g , am längsten warten 
zu müssen. Was aber wartet länger auf seine Einholung als der 
A nfang? Denn er muß zugleich das Verhängnis austragen, daß 
durch ihn von ihm aus und d. h. weg- und fortgeschritten wird.

Einholung des Anfangs geschieht am seltensten und erst du rch  
einen anderen Anfang und nur durch ihn.

131

Nichts mehr rettet uns / nicht im Bestand, der gleichgültig ist, 
aber / ins Große — es sei denn die einfache Gründung der Einzig­
keit einer Notwendigkeit des Seyns.

132

Die Historiker sind die eigentlichen Sklaven ihrer jeweiligen 
»heutigen Situation«. Rückwärts blickend meinen sie ihr überle­
gen und ihre Belehrer zu sein, und was sie entdecken, ist — immer 
nur ihr Heutiges, dem sie nach Kräften die Zukunft vermauern.

Der Umtrieb im Vergangenen »erlöst« von der sehr | harten 
Aufgabe der Einsicht in die Ziellosigkeit ihres Heute — das »poli­
tisch« und sonstwie »Ziele« hat und doch im Grunde nicht aus 
und ein weiß. Wie gut, daß die »heutige Situation« — und zumal 
jetzt — sich rasch ändert; denn wie bliebe sonst die Möglichkeit 
des Fortschritts?

133

Die P h ilosoph ie — ihr Eigentliches und stets Ungesagtes — ist nur 
Wenigen aufbehalten, und diese werden von ihr gebraucht und
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aufgebraucht. Der vordergründliche und breite Anblick der Phi­
losophie ist nur der notwendige lange Schatten, der ihr folgt, in 
dem Viele eine Erholung und einen geistigen Zeitvertreib oder 
irgendeinen Nutzen suchen. Und in diesem Bereich gibt es leicht 
und handlich jederzeit »Philosophie«, die jedermann betreiben 
und zum Gegenstand sogenannter »Auseinandersetzung« machen 
kann. Und dazu gibt es eine reiche und gut gesicherte und jeder 
Geschmacksrichtung Anhalt bietende »Geschichte« der Philoso­
phie, aus der in irgendeiner Mischung Meinungen zusammenge­
stellt werden können, ohne daß jemals eine wirkliche F ra ge  in die 
wirkliche Geschichte zurückzwänge, in jene Geschichte, in der 
sehr Weniges sehr langsam und selten geschieht, wo im Grunde

126 immer ein | Anfang gegen einen anderen aufsteht, um sich dann 
als das Selbe, Einzige, Seltene zu wissen und die Gegnerschaft nur 
als einen vordergründlichen Notbehelf zu erkennen. Die Wahr­
heit des Seyns für einen Augenblick ausstehen und im Verlöschen 
das Feuer sichtbar machen, das ist Jenes, was allem gewöhnlichen 
Rechnen nie greifbar und »verständlich« werden kann. Aber das 
ist auch nichts, was nur jene Wenigen von sich aus sich zuspre­
chen können, um darin ihr Abseits und den allen »Christen« 
verächtlichen Stolz zu finden — sondern das ist die Wesung des 
Seyns selbst — seine Zeitlichkeit, daß es von Zeit zu Zeit in seinem 
Sichverbergen in das Lichte jenes Feuers kommen muß. Welche 
Kläglichkeit und vor allem welche niedere, aber gut aufgeputzte 
Geschäftlichkeit liegt in jenem summum ens, das alles Widrige 
hundertfach bezahlt machen soll und d esha lb  den Anspruch zuge­
wiesen erhält, das eigentlich Seiende zu sein. Und wenn es dieses 
summum ens nicht ist, dann ist es ein anderer Götze seiner Art.

Alle »Kultur« ist doch eben jene Versunkenheit in die Pflege
127 des Seienden, der alles Seyn nur | der Nachtrag werden kann.
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134

Jene, die meinen, man sollte an den ohnedies verendeten Universi­
täten die »Philosophie« abschaffen und durch die »politische Wis­
senschaft« ersetzen, haben im Grunde, ohne daß sie im geringsten 
wissen, was sie tun und wollen, völlig recht. Zwar wird dadurch 
nicht die Philosophie abgeschafft — das ist unmöglich — aber es 
wird etwas beseitigt, was so aussieht wie Philosophie — es wird 
dieser in einer Hinsicht die Gefahr genommen, verunstaltet zu 
werden. K äm e  es zu dieser Abschaffung, dann wäre die Philoso­
phie von dieser Seite her »negativ« gesichert — es wäre deutlich 
künftighin, daß die E rsatzleute der Philosophieprofessoren nichts 
mit der Philosophie zu tun haben, nicht einmal m it ihrem Schein
— ges e tz t , daß nicht jener Ersatz noch mehr in den Schein von Phi­
losophie versinkt. Die Philosophie wäre verschwunden aus dem 
öffentlichen und erzieherischen »Interesse«. Und dieser Zustand 
entspräche der W irklichkeit — denn die Philosophie gibt es da 
überhaupt nicht — eben dann, w enn  sie ist.

Warum also helfen wir nicht noch m it an jener Abschaffung? 
W ir tun es schon, j indem w ir die Nachwuchsausbildung nach 
Möglichkeit unterbinden (keine Dissertationen mehr). Aber das 
ist nur ein Beiläufiges, und vor allem: das kom m t b ereits  zu spät. 
Schon  möchte man w ied e r  jene Professorenphilosophie, schon 
melden sich die »neuen« Anwärter für dieses Geschäft — Leute, 
die noch die nötige »politische« Geschicklichkeit mitbringen und 
nun erst r e ch t  als die »Neuen« das Bisherige in seiner Bisherigkeit 
bestätigen und festigen. Denn sie alle sind n och  weiter entfernt 
von allem Fragen und »verpflichten« sich zu einem sacrificium 
intellectus, demgegenüber das m ittelalterliche überhaupt nicht 
zählt; weil das M ittelalter überhaupt kein ursprüngliches Fragen 
und seine Notwendigkeiten kannte — und nichts erfahren konnte 
von dem, was Nietzsche ins Wissen heben mußte. Aber dieser ist 
ja auch den Heutigen nur ein Notbehelf und je nach Bedarf eine 
Fundgrube, aber nichts, was sie zu einem Ernst und auch nur zu 
s e in e r  Besinnung zwingen könnte.
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Man »hat« ja die Wahrheit. Beweis: man tut jetzt so, als müßte 
»geforscht« werden. Jedesmal dann und erst dann, wenn man sich

129 im Besitz der Wahrheit | weiß, macht sich die Bejahung der »Wis­
senschaft« geltend. Und es ist der »Wissenschaft« noch nie so gut 
gegangen wie heute; es bedurfte nur eine Zeitlang des Geschimp­
fes über die »Intellektuellen« — nur so lange, bis man selbst weit 
genug war und zahlreich genug, deren Stellen zu besetzen. Täu­
schen wir uns nicht über die unabsehbare Bisherigkeit der »neu­
en« Wissenschaft — verkennen w ir nie ihre Bodenlosigkeit und 
ihre Ferne zu aller Philosophie. Und wissen wir, daß dieses zu wis­
sen immer nur ein Beiläufiges ist, weil w ir wissen: die Geschichte 
der Wahrheit des Seyns geschieht in ihrem eigenen Bereich und 
hat ihre eigene »Chronologie«.

135

Wer von uns Ubergänglichen (zum Übergang Gehörigen) ist ein 
Ü bergeh end er? Wer vermag den ersten Anfang vor den anderen 
und diesen vor jenen zu rücken, auf daß sie beide, sich zugehörig, 
ursprünglicher, anfänglicher aufragen? Nur der, dem es gegeben, 
in der Kluft zwischen beiden Ragenden zu verschwinden — w ill 
sagen: das Z w ischen  der Kluft zu stiften.

130 136

Nur Wenige sind es der F ragend en . Die meisten wünschen nur 
Antworten oder eher noch: sie möchten die Beantworter sein und 
für solches ihren Lohn haben und sei es nur ihre Berühmtheit 
(w e lch e r  »Rühmenden«? — beiläufig gefragt). Wenige sind es, die 
auf der langen Brücke den einzigen Bogenschwung in die Schwin­
gung bringen und in ihr halten und der Pfeiler nicht achten — 
wenige sind es, die die öffnende-gründende Kraft des Fragens 
kennen und lieben und die Unkraft der verschließenden und sper-
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renden Antwort verachten. Wenige sind es, denen das F ragw ü r­
d ig s te  das Wahrste ist und der Quell alles Reichtums.

137

Was w ir lernen müssen: daß es einer sehr langen und gründlichen 
Bemühung bedarf, um das denkerische Handwerk wie ein Spiel 
zu beherrschen. Denn erst dann  dürfen w ir wagen, einen wesent­
lichen Gedanken zu denken und damit in die Bahn der G esch ich ­
te und d. h. der Zukunft des Denkens einzuschwenken. Gelehrte 
Kenntnisse der Philosophiehistorie sind freilich unnütz und eine 
Last, wenn | sie nicht sogleich und ständig in g e s ch ich t li ch e  Not­
wendigkeiten umgeschmolzen werden — w as voraussetz t, daß wir 
von der geschichtlichen Not des Denkens — allen Tages»nöten« 
zum Trotz — angegangen werden. So bleiben handwerkliche 
Arbeit und Nötigung aus dem Höchsten in der Kehre aufeinander 
zwgewiesen. Keine vermag etwas Wesentliches ohne die Andere.

Wie aber — wenn heute uns beides fehlte? ja, wenn der echte 
Drang darnach erstickt wäre durch einen Scheinbesitz des Alles- 
kennens und der leichten Darstellung von Allem? Was muß dann 
zur Abhilfe zuerst geschehen? Vor die großen Vorbilder stellen? 
Gewiß — wer kann das? Und vor allem, wo sind die A ugen , die 
solche Bilder zu sehen vermögen, und wo ist der Raum, in dem 
noch die N otw end igk eit des denkerischen Fragens (nicht bloß eine 
Nachahmung desselben in der »weltanschaulichen« Schriftstelle­
rei) sich entfalten könnte?

138

Wo steht der Mensch? — Beim organisierten Erlebnis als dem 
Erlebnis der Organisation — und diese Stellung ist als Gesamtzu­
stand zu verstehen, der v o r  jeder politischen Haltung und über sie 
hinweg den jetzigen Menschen bestimmt.
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139

Das Große ist nie als »Größe«, durch ein So- und Soviel bestimm­
bar. Durch die Größe wird das Große nur mißdeutet und hint­
angehalten. Alle »Superlative« reißen das Große nur herab. Zum 
Großen gehört: Ursprünglichkeit der Wahrheit des Seyns und das 
Ragende — was in sich stehend sich genügt und das entschlossene 
Gesetz der Freien ist, darin sie ihre Notwendigkeit finden. Fragen 
wir, was ist »Größe«?, dann haben wir abgesagt allen »Größen« 
und ihrer Berechnung.

140

Die Vielen vergessen über dem Seienden, das ihnen dabei noch 
zum Unseienden wird, das Seyn. Die Schaffenden wissen aus dem 
Seyn das Seiende, indem sie die Wahrheit des Seyns in das »Werk« 
und dieses unter das Seiende stellen, damit es (das Seiende) an 
ihm seiender werde. Und deshalb müssen für die Vielen stets 
»R elig ion en«  sein — für die Einzelnen aber ist d e r  Gott.

141

Die geschichtliche Besinnung ist die eigentliche Loslösung vom 
Historischen.

142

Wenn deine Bemühungen in der Öffentlichkeit und für diese ein 
Aushängeschild angehängt bekommen haben (»Existenzphiloso­
phie«), ist es Zeit, aus der Öffentlichkeit zu verschwinden. Keine 
falsche Sucht, dieses fragwürdige Genanntwerden frisch zu erhal­
ten durch Versuche, mit der »Entwicklung« und dem »Fortschritt« 
der jetzigen »Philosophie« Schritt zu halten.
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Die verschwiegene Anerkenntnis der E igenz eit jedes wesent­
lichen Schrittes. Und welcher denkerische Schritt wäre wesent­
licher und einziger als der des F ra gen s  nach der W ahrheit des 
S eyn s gegenüber aller Metaphysik, für die das Seyn das Fraglose 
ist — so gut wie die Wahrheit — und der nur liegt an der Erklärung 
des Seienden als solchen aus der Klarheit jenes Fraglosen.

Die letzte Folge der Ohnmacht der »Metaphysik« gegen sich 
selbst — die völligste Ahnungslosigkeit in dem, was geschehen 
muß, zeigt sich in dem sehr ehrlichen und doch schon jeder hand­
werklichen Schaffenskraft entbehrenden Ausweg, die »Metaphy­
sik« zu einem Spielzeug für das »E rleben« herabzusetzen.

Jaspers — wohl das Äußerste, was an Gegensatz zu meiner ein­
zigen Bemühung (der Seynsfrage) | zur Zeit auftreten konnte. 134
Weil aber seine und meine »Philosophie« als »Existenzphiloso­
phie« gelten, ist damit der eindrucksvollste Beweis geliefert für 
die Gedankenlosigkeit des Zeitalters.

Verwunderlich — daß man so wenig Stil-wissen besitzt — um 
nicht schon in der ganzen Flaltung zur G esch ich te der Philoso­
phie die abgründige Verschiedenheit zu ahnen. Aber die Klein­
heit der heutigen Schriftstellerei zeigt sich noch einm al darin, 
daß sie, falls ihr diese unüberbrückbare Gegensätzlichkeit sicht­
bar gemacht werden könnte, vollends nie dazu imstande wäre, 
dann noch zu erkennen, daß zwischen Jaspers und m ir doch ein 
»Gemeinsames« besteht — das en ts ch e id u n g sh a fte  D enken  im 
Gegensatz zu aller Philosophiegelehrsamkeit auf der einen und 
der »beflissenen« Weltanschauungsscholastik auf der anderen 
Seite — die beide, bevor sie begannen, schon auf das Denken Ver­
zicht geleistet haben. Aber dieses »Gemeinsame« ist eine so wei­
te und die weiteste Bedingung des Denkens, daß sie die äußer­
sten Gegensätze zuläßt und dahin führt, daß Jaspers’ Denken 
ganz in den A uslau f des Endes der »Metaphysik« gehört; Jaspers 
brau ch t , wie | kein Denker vor ihm, die »Metaphysik« — um der 135 
»Existenz« willen. Ohne die »Metaphysik« zerfiele alles in leere 
»Psychologie« — was es vielleicht d en n o ch  ist. Für meine Bemü­
hung — ist die Ü berw indun g  der »Metaphysik« als solcher — das
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Fragen in der Richtung dieser Überwindung — die Grundvor­
aussetzung.

Wo ist in Jaspers’ er stem  Werk, das auch noch die »Philosophie« 
bestimmt, in der »Psychologie der Weltanschauungen«11, auch 
nur die Spur der S ein s fra g e? Jaspers lehnt die »Ontologie« nur ab; 
überwindet sie nicht, versteht gar nicht, daß die »Fundamental­
ontologie« der erste w issen tlich e  Schritt zu dieser Überwindung 
ist — mit aller Fragwürdigkeit behaftet, die einem solchen Versuch 
anhaften muß.

Der schärfste Einwand gegen sein »Denken« ist die Umfäng- 
lichkeit seiner Schriftstellerei, in der sich n ich t e in e  e in z ig e  
wesentliche denkerische F ra ge findet — wo vielmehr nur mit den 
geschichtlich gegebenen Antworten und Stellungnahmen als 
einem Fertigen umgegangen wird zum Zwecke des »Appellie- 
rens«. Und dennoch übertrifft der Ernst dieser Bemühung alle 
sonstige Gelehrsamkeit und vollends alle Weltanschauungs-scho- 
lastik.

143

Durch wieviele verschweigende Aufzeichnungen und Umwege 
muß ein wesentlicher Gedanke hindurch, um in seine Einfachheit 
zu kommen und dann erst recht unsagbar zu bleiben.

144

Warum hat das wesentliche Denken keine gründende, gestalt­
pflanzende Kraft mehr? Weil ihm  die W ahrheit fehlt als der 
wesentliche Spielraum, darin die bindenden und fruchtenden 
Bezüge zum Seienden dieses erst zu seiner Weltwesentlichkeit 
aufrichten und der Erde anheimstellen. Weil die Gründung des 
W esens der Wahrheit bisher versagt blieb, mußte aus der Herr-

11 [Karl Jaspers: Psychologie der W eltanschauungen. Ju lius Springer Verlag: 
B erlin  1919.]
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schaft der R ich tigk eit die Machenschaft und das »Erlebnis« sich 
breitmachen und die Weltverarmung und Erdzerstörung als den 
eigentlichen Fortschritt befördern. Deshalb liegt an der Grün­
dung des Wesens der Wahrheit Alles. Die Wahrheit aber ist als 
die Offenheit des Sichverbergens die Wesung des Seyns selbst.
Daher muß der andere Anfang der Geschichte — wenn er kommt
— aus der Frage nach dem Seyn (nicht mehr nach dem Seienden) 
kommen.

145 137

Diejenigen, die heute noch den letzten Rest von Philosophie zur 
Weltanschauungs-scholastik umfälschen, um sich zeitgemäß zu 
machen, sollten mindestens noch so viel Einsicht und Geradheit 
des Denkens aufbringen, daß sie den h e ilig en  Thom as vonA quino 
zu ihrem — ihnen allein gemäßen — Schutzpatron erheben — um an 
ihm zu lernen, wie man im großen Stil unschöpferisch sein und 
doch sehr klug wesentliche Gedanken in den Dienst des Glaubens 
stellen und diesem ein entscheidendes Grundgefüge geben kann. 
Warum geschieht das nicht? Weil sogar zu dieser großzügigen 
Unselbständigkeit des Denkens die Kraft und vor allem die hand­
werkliche Sicherheit fehlt. Die Verwirrung ist so groß, daß man 
nicht einmal erkennt, daß diese »politischen« und »volksverbun­
denen« Philosophien kümmerliche Nachbilder der Scholastik  sind.

Die Groteske wird vollständig, wenn zu all dieser Verworren­
heit noch der »Kampf« gegen die katholische Kirche kommt — ein 
»Kampf«, der seinen Gegner noch gar nicht gefunden hat und 
auch nicht finden kann, solange er so kurz und so klein denkt von 
dem, was die Grundlagen dieser Kirche ausmacht: die abgewan­
delte Metaphysik des abendländischen Denkens überhaupt, | in 138 
der diese »Weltanschauungskämpfer« so sehr verstrickt sind, daß 
sie nicht ahnen, wie sehr sie denselben brüchigen Boden [Frag­
losigkeit des Seins, Grundlosigkeit der Wahrheit, Wesensbestim­
mung des Menschen] mit ihrem »Gegner« teilen.
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Das kühnste Wissen des Schaffenden aber ist dieses: daß er mit 
dem, was er gerade noch versteht, jenem Wesentlichen und Andc 
ren ans Licht verhilft, was zu erfahren ihm notwendig verwehrt 
bleibt. Deshalb muß der Schaffende durch den Schaffenden über 
wunden werden, damit immer wieder einer sei, der in das Licht 
des Verwehrten tritt und dafür zeugt und in das einsame Gespräch 
der Einsamen das verschweigende Wort wirft.

147

Was uns noch bevorsteht an »geistiger« »Kultur« — daß die »Gei 
stigen« von vorgestern ihre »Erlebnisse« durch den Mißbrauch 
Hölderlins »vertiefen«, und d.h. doch Wesentlichstes — noch ganz 
Unberührbares und erst auf großen Umwegen zu Fassendes, nach 
einer langen Reife — daß sie Solches mit ihrer »erlebnisgesätti g 
ten« Wortfertigkeit verschlei- ) men. Diese Retter der »Kultur­
sind verhängnisvoller als alle notwendig gewordene Barbarei, 
die sie nicht begreifen und der sie nur gewachsen sind durch die 
Flucht.

Wie wenn jeder zungenfertige und erlebnisgewandte Versen ra­
cher mit Hölderlin gleichgestellt und als sein Vollender ausgege 
ben wird.

148

Welcher Wissende wird sich noch in das Wort wagen können, 
wenn alles Wort — nicht nur durch die Zeitung — sondern durch 
die »Geistigen« vernutzt ist — wenn die scheinbar unumgäng­
liche Rettung unserer geistigen Überlieferung doch nur ausarlel 
zu einer Herabzerrung in das literarisch betriebsame »Erleben«, 
wenn kein Wissen mehr au sg eh a lten  wird, daß w ir die »Wahr­
heit« nicht haben und noch weniger ihr Wesen. Aber sollen die*
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Wissenden dann nicht erst recht »sich äußern« — auch auf die 
Gefahr, nur ein Gegenstand irgendeines »Erlebens« zu werden?
Wozu? Um diese Mißdeuter nur neu zu »beschäftigen«? Nein — die 
Wissenden wissen ih re  Zeit und müssen warten können in ih rem  
U n g e s a g t e n , bis die Zeitgenossen sich überlebt haben.

Jene Ahnungslosen, die meinen, Hölderlin sei »unvollendet«, 140 
und irgendein Dichterling, der sich am Dichter seine Wortfer­
tigkeit gestohlen hat, vermöchte ihn zu vollenden; was sind das 
dumme und dreiste »aesthetische« Berechnungen. —

Was ist vollendeter als dieses Ans-Ende-gehen des Dichters bis 
in den Raum der Entscheidung über die Flucht und Ankunft der 
Götter — was ist vollendeter als die Stiftung dieses noch kaum 
geahnten Raumes. Und m u ß  nicht das Werk, dem dieses zu lei­
sten aufgegeben ward, in einer Gestalt Zurückbleiben, die allen 
»aesthetischen« Kunstrichtern notwendig als »unvollendet« 
erscheint — nur weil sie an der »Vollendung« ihrer äußerlichen 
Maßstäbe und »Erlebnisse« das Letzte finden und so nichts wissen 
dürfen von dem, was im Werk sich ereignet.

149

Der Mensch wird in seinem unaufhaltsamen Massenwesen weiter 
seine Straßen ziehen und sich dafür seine Zwecke und Erfolge und 
Befriedigungen immer neu und stets sicherer erfinden. Er wird 
immer weniger — und eines Tages gar nicht mehr — wissen, | daß 141 
er die Möglichkeiten einer wesentlichen Geschichte unversehens 
aufgegeben hat — oder aufgeben mußte?

Was vormals Notwendigkeiten höchster Wagnisse zum Sei­
enden waren — das Miterzittern mit dem Seyn selbst und seiner 
Versetzenden Xapiq in das Inmitten des Seienden — das ist längst 
in Vergessenheit gekommen und abgewandelt zum Gegenstand 
gutmütiger Gelehrsamkeit geworden, ein Füllsel zuweilen noch 
für die zum Gähnen drängende Leere und ihrer Ausflüchte in 
allem »Erleben«.



Die Maßstäbe für das Seiende werden immer kleiner, die 
Erfolge immer größer, die Selbsttäuschung immer vollständiger, 
das Können immer berechnender und alles dieses wird zugleich 
immer öffentlicher und gemeinsamer. Oder war dieses immer 
das gewöhnliche Unwesen des Menschen — nur daß w ir es bisher 
zu wenig deutlich sahen, daß wir zu wenig kühl genug waren, 
um es in die Geschichte des Menschen als Notwendiges einzu­
beziehen, statt diese nur von vermeintlichen Gipfelpunkten ein­
zelner Zeitalter her ab- und durchzuschätzen. Dann ist auch gar 

142 nicht zu ermessen, | ob nicht doch und gerade bei diesem Unmaß 
des Unwesens ein Künftiges und Einziges dem abendländischen 
Menschen noch in seiner Geschichte beschieden ist — vielleicht 
das Größte: der Vorbeigang des letzten Gottes, worüber vielleicht 
keiner keinem eine Kunde zu bringen vermag, so daß in der ein­
fachsten Stille im Zwischen von Welt und Erde das Seyn in sei­
ner hellsten Innigkeit erzittert und als das Ereignis alles Seien­
de zu ihm selbst und so den Gott ereignet. Das Notwendigste ist 
daher, daß dafür Vorbereitende sind und aus der bisherigen lan­
gen Verlorenheit heraus die Seinsfrage in ihre Ursprünglichkeit 
befreien und dafür alles Großgeleistete auf seine Wesentlichkeit 
zurück- und den Künftigen wiederbringen. Dazu aber muß auch 
die Entschiedenheit der Zurückweisung alles Halben und Aus­
gleichenden hart genug sein und sie darf die Heftigkeit und den 
Zorn nicht scheuen aus der falschen Sorge um eine längst hohl 
gewordene »Vornehmheit« in aller üblichen »Behandlung« des 
»Geistigen«.
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143 150

Vielleicht haben auch nur meine I r r tü m er  noch eine Kraft des 
Anstoßes in einem Zeitalter, das überladen ist von Richtigkeiten, 
denen längst die Wahrheit fehlt.
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Jede Geschichte schafft sich oder läßt zu ihre Historie. Kann 
gesagt werden: je geschichtlicher eine Geschichte, umso unhisto­
rischer ist sie, je ungeschichtlicher, umso historischer?

W ill sagen: je weniger eine Geschichte in die Gründung des 
Seyns und in eine ursprüngliche Gestaltung des Menschen inm it­
ten des Seienden hinabreicht, umso mehr und lauter und umfäng­
licher wird die Historie sein. Die Übersteigerung des Historischen 
aber ist die Selbstverkündung und Anpreisung einer Gegenwart, 
die dadurch bedingt sein kann, daß überhaupt alles nur noch auf 
die Art der Yergegenständlichung abgerichtet ist und nicht mehr 
auf die Gründung des Seyns — weil das Seyn schon alles Seiende 
verlassen und ihm selbst — seiner machenschaftlichen Yergegen­
ständlichung überlassen hat.

152

Die heutige »Philosophie«, falls dieser Name dafür mißbraucht 
werden darf, ist

1. Gelehrte schulmeisterliche Verarbeitung des Bisherigen im 
Sinne eines alles verbessernden und berichtigenden Fortschritts.

2. Schwächliche Romantik einer mit halbverstandenem Nietz- 
scheschen Humanismus durchmischten George-haften Reichs- 
-»ideologie«.

3. Hemmungslose, aber taktisch vorsichtige — ganz aus dem 
Bisherigen zehrende Ydoctei-scholastik in mannigfachen Abwand­
lungen; es gibt da, wie ehemals Thomisten (freilich ohne Thomas) 
und Skotisten (freilich ohne Scotus) — aber jedenfalls geschickte 
Macher, die gar nichts von der Stelle bringen, weil sie selbst sich 
nur in die Stellen bringen wollen — und auch werden.

In diesem Gesamtzustand des Heutigen kommt die allgemeine 
Geschicklichkeit und Windigkeit, mit allem fertig zu werden und 
sich sogar scheinbar mit den großen Denkern der vergangenen
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Zeit anzubiedern. Dadurch verstärkt sich der Anschein, als sei ein
145 natürlich bisher »unerhörtes« »Geistesleben« im | Werden. Von 

einer Not ist nichts erfahren, und Notwendigkeit bemißt sich nach 
dem Nutzen, der auch als Gemeinnutz noch Raum genug läßt für 
den Eigennutz.

Im Grunde aber ist es für die Masse besser, wenn sie all dies 
nicht durchschaut, sondern eines Tages auch noch dahin gebracht 
wird, diese ihre Philosophen zu bewundern.

Für den Wissenden bedeutet dies aber: keine verkehrten Ver­
suche der Abwehr und gar des Widerlegens dessen, worin nichts 
gelegen und gelegt ist.

W ie lange herrschte die m ittelalterliche Scholastik und 
sogar, wie man hört, m it einem reichen Geistesleben? Soviel ich 
weiß: einige Jahrhunderte — und sie hatte doch — wenn auch 
sehr äußerlich — Platon und Aristoteles hinter sich? Die heutige 
Scholastik, die zu denkschwach ist, ein Solches hinter sich zu 
bringen, wird vermutlich gerade deshalb noch länger herrschen. 
Gut, daß die Wahrheit des Seyns davon sich nicht anfechten läßt. 
(Vgl. S. 62f.).

Die unmittelbaren Bedürfnisse der Bedarfsdeckung führen 
jetzt zur Einsicht in die Unentbehrlichkeit der »Wissenschaft«. 
Und überall erklingt ihr Loblied, und überall geht und eilt sie,

146 rechtzeitig ihre Leimrute | zu erreichen und dort festzukleben
— welches Klebendürfen dann als Bestätigung des Rechts »der« 
Wissenschaft »erlebt« wird. Und überall herrscht Einigkeit und 
Fröhlichkeit, und die herrlichsten Zeiten der Gründerjahre wer­
den in einer neuen Gestalt weit übertroffen — und die Notwen­
digkeit der Untergehenden, die den Übergang vorbereiten, wird 
größer als sie je war — ohne daß »man« davon das Geringste zu 
ahnen vermag.
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Mit Entsetzen bemerke ich, daß die Schnelligkeit des heutigen 
»Erlebens« bereits beim »Geschehen« angekommen und auch das 
»Geschehen« glücklich ins »Erlebnis« gehoben.

Und so darf auch dieses Wort »Geschehen« nicht mehr fallen, 
wo Wesentliches gesagt werden soll. Aber so ll dieses noch gesagt 
werden?

154

Die Historiker denken meistens ungeschichtlich, wenn sie über­
haupt denken. Weil sie alles in der Entwicklung, w ill sagen, für 
sie: im  Nacheinander des Vorherigen und Folgenden übersehen, 
können und müssen sie Alles auf Alles | zurückführen, und dabei 
zerrinnt ihnen die Einzigkeit des Wesentlichen, Geschichte- 
-schaffenden im Früher und Später des unvermeidlichen Beiläu­
figen. Dieses Unübersehbare aber halten sie dann zugleich für 
die »lebendige« geschichtliche Wirklichkeit. Wollen sie diese im 
Ganzen fassen — was man dann Geschichtsphilosophie nennt — 
dann gerät man auf »Ideen«, nach denen die Geschichte sich ver­
wirklicht oder aber in die P sy ch o lo g ie  der Anlagen und »Typen« 
von Völkern und Personen. Und warum bleibt dem Historiker die 
Geschichte verschlossen? Weil er kein Schaffender ist, sondern 
nur der Verzeichner des Vergangenen.

155

Was nicht verwechselt werden darf: die »Philosophie« als gelehr­
te Schulmeisterei und d ie  B eh err s ch u n g  d e s  d enk eris ch en  H and­
werks. Jene ist Zweck, diese ist Mittel, aber Mittel, das sich ein­
verwandelt in das zu Schaffende — was oft nur ein Satz und ein 
Spruch sein kann.
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Durch »Ontologie« wird über die Wahrheit des Seyns nichts 
entschieden und nichts entscheidbar, weil sie die Frage darnach 
nicht kennt und kennen darf und die Wege dahin versperrt, und | 
wo sie darauf gestoßen wird, notwendig mißdeutet. Man kann 
nicht die »Ontologie« verleugnen und zugleich eine »Metaphysik« 
bejahen — denn beides ruht darauf, daß nach dem Seienden als 
solchem im Ganzen gefragt wird, mit welcher Fragestellung die 
Seiendheit des Seienden schon als Nachtrag gesetzt wird.

Vielleicht aber wird das Zeitalter der Seinsverlassenheit (der 
Machenschaft und des Erlebens) gerade die »Metaphysik« und 
die »Ontologie« — wenn auch verkleidet — gut brauchen können, 
da es ja aus der »Metaphysik« stammt und nur da einen Stand 
behalten kann. Deshalb wird die versteckte Rückwärtsdrehung 
der Geschichte der Wahrheit und des Menschen und des Seyns 
noch drängender und dauernder werden, als w ir — die schon im 
Übergang Stehenden — wahrhaben möchten. Daß H ölderlin  noch 
weiterhin auf seine Zukunft warten muß, ist ein Zeichen, das 
umso eindeutiger zeigt, je seltener es gesehen wird.

157

W ir sind in einer doppelten  G efahr : daß einmal das Historische 
erneut und noch mehr überhand nimmt, sofern die neu bestätigte 
Gelehrsamkeit sich diese Möglichkeit der »Behauptung« als Aus­
breitung zum | Nutzen macht. Daß zum anderen dort, wo dieses 
gelehrte Nur-kennen und Alles-erklären-können zurückgewiesen 
wird, dies nicht aus einem Wissen von der Geschichte kommt, 
sondern alles in eine Scheinmythologie übergeleitet wird, die 
sich dann notwendig an einer Stelle mit der Historie trifft. Was 
ist hierdurch gefährdet? Die Möglichkeit, daß w ir künftig noch 
durch das Einfache getroffen und ins Wesentliche gestoßen wer­
den. Daß uns die große Empfindlichkeit für das Einfache endgül-



tig verloren geht und der Augenblick des Ausdauerns im Wesent­
lichen ausbleibt.

158

Die neuzeitliche »Wissenschaft« kommt jetzt erst zu sich selbst: 
denn sie wird jetzt lebensnah und zugleich darf sie sich auf ihr 
Bisheriges mehr als sonst versteifen. Sie bringt es jetzt zum Kunst­
stück: »lebensnah« und »einsam« zugleich zu sein und beides mit 
wachsender Anpreisung der Unentbehrlichkeit solcher Rechen­
meister, die es vermutlich noch zu »gigantischen« Leistungen 
bringen werden.

Wie aber, wenn gar kein »Leben« (d. h. hier wesentliche Bezü­
ge zum Seienden selbst) mehr wäre — was soll dann die »Lebens­
nahe« und »Lebensferne« und das Kunststück ihrer | Verkoppe- 150 
lung?

159

Die Gefahr für die »W issenschaft«, falls sie noch für Solches wert 
genug ist, besteht nicht darin, daß ihr die »Freiheit« genom­
men und d. h. nur die Form des Zwanges abgeändert wird, son­
dern darin, daß sie sich selbst nicht mehr aufzuraffen vermag, 
um zu erkennen, daß sie eingeschmolzen wird in den Vorgang 
der Machenschaft, um darin zu verschwinden. Doch nicht dieser 
Vorgang ist ihre Gefahr, sondern das immer noch zurückwollende 
Verkennen dieses Vorgangs, was sich darin am ehesten äußert, 
daß man nach neuen »Sinngebungen« für etwas sucht, was schon 
nicht mehr »ist«, ganz zu schweigen von der Fragwürdigkeit einer 
Sinn-gebung überhaupt. Der »Wissenschaft« fehlt der Mut zu 
dem, was sie als neuzeitliches Gebilde schon ist.

Oft möchte es scheinen, als sei das überall vordrängende Mas­
senwesen und seine immer starrer werdende Einrichtung und

Überlegungen V  409
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Schlagfertigkeit nicht mehr zu überwinden in der Richtung einer 
Aufschließung des Zeit-Spiel-Raums für das Seyn selbst, das zu

151 ursprünglichen Schöpfungen | nötigt. Aber wenn es so scheint, 
dann rechnen w ir schon immer mit den »Werten« und Maßen 
des Machenschaftlichen — und vergessen, daß hier überhaupt die 
Rechnung alle Besinnung abgedrängt hat. Denn das Seyn und 
seine Wahrheit sind das Unberechenbare — aber dies allein for­
dert auch Bereitschaft — vielleicht eine sehr lange, vielleicht eine 
vielfältig unterbrochene. Was anders könnte noch einen Gang 
und einen Rang in die Geschichte des Menschen bringen als die­
se Bereitung zur Wächterschaft für die Wahrheit des Seyns —? 
Worin anders soll die bisherige abendländische Geschichte ihren 
verborgenen Zug gehabt haben als in dem Versuch, m it ihrem 
ersten Anfang, der den Menschen zum animal rationale werden 
ließ, die notwendig abfallende Folge zu einem schaffenden Aus­
trag zu bringen, um am Ende die Seinsverlassenheit des Seienden 
zu ahnen und in dieser verhüllt: einen W ink in das Wesen des 
Seyns? Nicht irgendeinen hintersinnigen »Sinn« brauchen wir in 
die Geschichte zu legen — wir müssen nur die Geschichte in ihrem

152 Grundzug einfach genug erfahren, | um zu wissen, was sie einer 
noch ungerüsteten Zukunft erbringt.

Mit einem Schlag ist dann alles bisherige Denken in die Ohn­
macht geworfen und alles bloße Vermitteln und Ausgleichen 
greift ins Leere und, betäubt durch das Alleskennen, vernimmt 
es nichts vom seltenen und einfachen Anklang der Wahrheit des 
Seyns, der — sich verweigernd — den Menschen einer einzigen 
Wächterschaft zuweist.

Die Übermacht dieser Zuweisung erfahren! Und so den Göt­
tern einen Zeit-Spiel-Raum offenhalten — die Wenigen, die es 
vermögen, werden die Wehrlosen sein im Öffentlichen. Denn all 
ih re  Kraft verbraucht sich in d e r  N otwehr, durch die sie — der Not 
der Zuweisung wehrend — die Not der Seinsverlassenheit sich erst 
entzünden lassen. Ihnen vollends wird das Seyn als die verwei­
gernde Er-eignung unerklärbar sein, weil es im voraus verwehrt 
bleibt als das stille Leuchten des Sichverbergens, das die höchste
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Kraft des schaffenden Entbergens freimacht und den Menschen 
aus dem nur vernünftigen Tier verwandelt in den Gründer des 
Da-seins.

Das zu Schaffende aber — zumal jenes, was w ir das Werk der 153 
Kunst nennen — schafft selbst eine große Entscheidung über die 
K unst, so daß, wenn sie — die Entscheidung — recht fällt, das Wort 
»Kunst« unzureichend wird und zur bloßen Erinnerung an das 
animal rationale und seine xsxvr|. Denn:

ein Anderes ist es, ob das »Geschaffene« nur ein schon Vorhan­
denes (an Wissen und Glauben), das sich für endgültig gehalten 
wissen w ill, bestätigt, bekräftigt und überhaupt eben »ausdrückt« 
und »bezeugt« — und ein Anderes ist es, ob das Werk erst ein Uner­
schöpfliches eröffnet und den Einschlagsbereich noch ungeahnter 
Gewitter schafft.

160

Wie — wenn es gelänge, vom Seyn in der einfältigsten Einfachheit 
und in der schönsten Bündigkeit zu sagen?

Und wenn die Wahrheit des Seyns aus noch unbegriffenem 
Wort und noch befremdendem Werk alle Sorge und Sage durch­
leuchtete, müßte dann nicht das vordem »Seiende« der Machen­
schaft und der »Erlebnisse« einstürzen und als das Un-seiende 
versinken?

Was aber ist einfach genug, um uns ganz zu befremden?

161 154

»G esch ich te«  der Philosophie: im  herrlichsten, lange vorbereite­
ten, ganz frei gewordenen Aufbruch zum anderen Anfang und 
aus ihm — fallen und so ein unwesentliches Wissen wieder mit 
zurücknehmen in das Verborgene jenes Sichverbergens, das als das 
Seyn aufstrahlt.
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Irgendwann, und dann unkenntlich in seinem Bezug zu diesem 
Entzogenen, muß jenes Wissen zum Werk erstehen.

In solcher Geschichte geschieht ein vielwechselweises Sich-ein- 
sam-lassen der großen Einsamkeiten und darin bereitet sich jene 
ungeheure Stille vor, die gar noch den Donner des Vorbeigangs 
des Gottes verschlingt. (Vgl. S. 18).

Wie gut und tief das Seyn (das Ereignis aus dieser Stille) in allem 
Seienden verhüllt und geschützt bleibt.

Der Denker?
Ein großes Kind — das groß fragt.
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Die Stille der Wesensgewalt der Dinge.
Die Nüchternheit der Leidenskraft des Erdenkens.
Die Entschiedenheit der Wächterschaft des Da-seins. 
Der Freimut des Verzichtes aus dem Wissen.
Der Verzicht als die Bereitschaft für die Verweigerung. 
Die Verweigerung als die Verschenkung des Seyns.

Das abgründig Einmalige einer Leidenschaft 
des Denkens ist die Wurzel für die bündige 
Einfachheit eines wesentlichen Schrittes.



Ins Äußerste muß einer zu stehen kommen, um den Mut zu fin­
den, das Schweigen über das Nächste (das Seyn) zu brechen. Aber 
auch so bleibt das Gesagte ein Fernstes, das nie zur Meinung wer­
den kann.

Wer zu dieser Zeit ein Schaffender sein muß, dessen »Werk« kann 
nicht ein Werk, sondern nur die raumbereitende Fügung einer 
anderen »Werk«-weit sein. |

Immer lichter steht das Seiende im Dunkel der Fuge des Seyns; 
immer einfacher wird die Inständigkeit in dieser Lichtung, darin 
zum Leuchten kommt, was nicht uns, sondern der Wesensgewalt 
des Seienden gehört, immer notwendiger wird der Verzicht zur 
Grundgestalt der Bereitschaft für die Befremdlichkeit des Einzi­
gen: für das Seyn — das stille Herdfeuer im  verlassenen und ver­
störten Hause des »Seienden«. Das Dunkelste ist das Feuer und 
die Glut —

2

Die Erlösung von den »Göttern«-, w ill sagen: von den Götzen, zu 
denen gehören alle »Zwecke« und »Verursachungen« und »Verur­
sacher«, alle Formen und »Ziele« des Machenschaftlichen: »die« 
Wissenschaft, »die« Technik, »der« Gemeinnützen, »das« Volk — 
»die« Kultur. —

Warum diese Erlösung und woher sie gefordert ist? Aus der 
Wahrheit des Seyns, damit jegliches Seiende erst wieder in seinen 
einfachen Grund zurückfinde und in a ll dem die Abgründe des 
Seyns offenbar werden, die allein noch genügen als Stätte der Ent­
scheidung darüber, ob das Seyn nur dem Seienden die Seiendheit 
gewähre, oder ob es selbst noch sich überhöhe zum Erzittern des 
Ungewissesten: der Ankunft oder Flucht des letzten Gottes.
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3

Das S eyn . — Die aus ihm quellende Überhöhung des Seyns selbst 
erfahren wir Übergänglichen in der Verweigerung. —

In dieser Überhöhung entspringt der Spielraum des Zwischen, 
das die Verweigerung als Zuweisung des Da-seins er-eignen läßt.
Und in der Zugewiesenheit reicht das Da als Wahrheit des Seyns 
über die Verweigerung hinaus in die zu ihr gehörige Abgründig- 
keit der Erzitterung.

Aus dem G runde des Volkes, aus seiner Geschichte, und aus 2 
dem Grunde seiner Geschichte, aus dem Da-sein, g e g e n  das Volk
— das die Wahrheit nie wissende — sprechen. Nur so kommt es zu 
seinem »Raum «! Womit wir freilich zuerst immer nur den Platz  
meinen, an dem die Vielen Zusammengedrängten sich ausbrei­
ten können. Wie aber, wenn dieser Platz uns zurückgegeben wäre 
eines Tages und trotzdem die Raumnot anhielte, ja vielleicht erst 
ausbräche. Wenn das Volk nur das Volksein zum Ziel hat, das zu 
bleiben, was es als Vorhandenes schon »ist«, hat dieses Volk dann 
nicht den W illen zum Volk ohne Raum, d. h. ohne den Entwurfs­
bereich, in dessen Abgründen erst es die Höhe findet, sich zu über­
wachsen und die Tiefen, um Wurzeln ins Dunkle zu treiben und 
ein Sichverschließendes als das Tragende zu haben (wahrhaft eine 
Erde)? Oder dürfen wir meinen, wenn nur erst der »Platz« gesi­
chert sei, dann falle dem Volk der Raum von selbst zu? Elende 
Verblendung? Jener »Platz« für die immer zahlreicher werdenden 
Allzuvielen müßte erst recht jede Raum-not völlig ersticken und 
damit die Möglichkeit einer geschichtlich- | -schaffenden Boden- 3 
ständigkeit. Weit hinaus muß daher die Besinnung der Wenigen 
gehen über die jetzige Aufrüttelung, damit ihr von weither ein 
langes Ziel zustoße und ihr die Blendung durch das Jetzige ver­
wehre. (Vgl. S. 30 f.).
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Daß w ir nicht leeren Klassizismen zum Opfer fallen, die sich ihre 
»Neuheit« durch das Riesenhafte der Ausmaße und die Geschlos­
senheit der M ittel einreden. Daß w ir nicht unempfindlich wer­
den gegen die gut-versteckte Leere und gegen das Fehlen aller 
werfenden Kraft und Räumigkeit in aller Glätte und Straffung 
der Riesenformen. Diese werden bei der leicht zu steigernden 
Geschicklichkeit in der Beherrschung immer lernbarer, und das 
Befremdliche findet nirgends mehr eine Einbruchstelle. Der 
»Geschmack« wird »besser« und das Schmeckenkönnen — die 
Kraft zur Vor-ahnung des Noch Ungeahnten — wird seltener.

Wie sollen w ir das Schöne ahnen, wenn der Wesensgrund der 
Schönheit — die Wahrheit als die Wahrheit des Seyns — so völlig 
der Besinnung sich entzieht, zumal die Besinnung verabscheut 
und verhindert wird durch die Fraglosigkeit des »Wahrheits«- 
besitzes?

5

Die bloße Gegnerschaft gegen den Historismus führt höchstens in 
die Ungeschichtlichkeit des machenschaftlichen »Erlebens«, aber 
niemals in die Gründung einer wesentlichen Geschichte; denn 
die kommende Zeit mit Begebenheiten ausfüllen und diese als 
»Geschehen« auslegen, heißt noch nicht Geschichte gründen, weil 
dazu Not ist die Nötigung zu einer ursprünglicheren Wahrheit, 
die den Menschen verwandelt, d .i. erstmals in den Zeit-Spiel- 
Raum des Seyns versetzt.

6

Das D enken — bleibt es dazu verdammt, sich selbst zu begreifen 
und sich so den Wurfschwung in das Seyn selbst zu nehmen? Oder
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ist das Denken der Wahrheit des Seyns jenes schaffende Denken, 
das seines Begriffes von sich nicht mehr bedarf, weil es ihn, bevor 
es wurde, schon von sich werfen mußte? Aber steht es nicht schon 
wieder durch diese Frage im Begriff?

7

Die »Psychologie« im Sinne der »Projektion« von allem auf das 
»Erleben« hat den heutigen Menschen in einer Vollständigkeit 
erfaßt, daß nur | noch der Schritt in die Verwandlung des Men- 5 
sehen ausreicht, um die Allmacht des »Erlebens« ganz zu über­
sehen. Diese Flerrschaft der »Psychologie« wird durch die »biolo­
gische« Denkweise nicht nur nicht gebrochen, sondern verstärkt, 
weil vergröbert und jedermann erst recht zugänglich gemacht. 
Zufolge dieser Denkweise rückt auch alles »Werk« in den Dunst­
kreis der Ausschwitzungen von Völkern und Persönlichkeiten.
Jede Voraussetzung für die Möglichkeit der W irkung eines wirk­
lichen Werkes ist so geschwunden — denn das Werk erwirkt ja 
gerade — wenn es w irkt — die Versetzung in den ganz anderen, 
durch es selbst erst gegründeten Raum. A lles E r-leben  a b er  ist 
d ie  W id ersa ch er e i  g e g e n  so lch e Versetzung und  d en  A nspruch a u f  
sie. Das »Er-leben« beruft sich unausgesprochen auf »das« seiner 
selbst sichere und seiner unantastbaren Maßstäbe und Bezirke 
gewisse »Leben«. Und was ist zu all dem »wirklicher« als solches 
»Leben«, das heute gut dafür sorgt, daß man von ihm hingerissen 
wird. Die Aufsteigerung des »Lebens« zum »Allleben« ist W illkür 
und Gedankenlosigkeit zugleich. Wie verhängnisvoll sie werden 
kann, zeigt Nietzsche, der vom Biologismus so weit entfernt ist, 
wie weit | seine biologisch physiologische Denkart das Gegenteil 6 
in ihrer Ausdrucksweise zu bestätigen scheint.
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8

A ller »Sinn« ist sinn los g ew o rd en  — wenn »Sinn« heißen soll: »Idee«, 
»Wert« und dergleichen echte oder unechte Platonismen. Warum? 
Weil die Grundlagen dieser Denkweise, d. h. die ganze abendlän­
dische Metaphysik als solche erschüttert ist. Oder war gar der 
»Sinn« immer schon sinnlos — sofern doch die Wahrheit der iÖsa 
als Bestimmung der Seiendheit des Seienden ungefragt blieb? Die 
Sinnlosigkeit des Sinnes und das Seyn als das Sichverbergen sind 
die noch ungehobenen Schätze der Geschichte der abendländi­
schen Metaphysik — in viele Kammern verteilt und durch viele 
Abwandlungen in ihrer Einfachheit unkenntlich gemacht.

9

Wenige erst ertragen die Sinnlosigkeit des Sinnes als das große 
Leuchten, das einen anderen Aufgang ankündigt. Im Gegenteil: 
alle Eiferer wüten gegen den »Nihilismus«, weil er ja doch, grob 
genug mißdeutet, der bequemste Hintergrund ist, vor dem sich 
sogar noch die Gedanken- | losigkeit als Weltanschauung abhe­
ben kann.

Der Nihilismus hat dort alle Gefährlichkeit abgelegt, wo er sich 
als groben »Materialismus« ausgibt (vgl. S. 12). Die noch längst 
nicht erkannte, geschweige denn überwundene Form des Nihilis­
mus ist, wie Nietzsche klar erkannte, aller Idea lism us. Seine ver­
hängnisvollste Spielart ist wohl der »heroische Realismus«1, falls 
w ir uns an die Machenschaften und Vorgänge und nicht an die 
»Titel« und »Parolen« halten.

1 [Vgl. Ernst Jünger: D er Arbeiter. H errschaft und G estalt. Hanseatische Ver­
lagsanstalt: H am burg 1932, S. 34.]
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10

Vieles wird »von unten« her gebessert, in Ordnung gebracht. Der 
»Lebensstandard« wird erhöht — das »Volk« rückt von »unten« 
nach »oben«. Aber nichts ereignet sich von oben nach unten. Weil 
sich im  Oben nichts mehr ereignen kann, und weil dieses Oben 
und Unten doch nur die immer gleichbleibende Vorläufigkeit ist. 
Aber vielleicht wird dieses Alles zu einer Gesamtvorbereitung auf 
eine Geschichte, die w ir nicht kennen, so daß überall, wo Auf­
rüttelung und Zwang zu Entschlüssen aufkeimen und zu wirken 
beginnen, das Ja  des jetzigen Geschlechts gefordert ist.

Das Eine — Schreckhafte — ist in a ll dem zu ertragen: daß 
der zunächst noch kommende Mensch immer n och  eifriger und 
n och  überraschter in die unausgesetzten »Sensationen« seiner 
Machenschaften sich verstrickt, daß sein »Erleben« immer noch 
aufreizender werden muß und daß a ll dieses zum eigensten Besitz 
eigener Leistung wird und in »das Leben« solcherart eine Befrie­
digung gelegt wird und so die Bedürfnislosigkeit immer größer 
und zugleich unerkannter wird — wenn die Nötigung in die Uner- 
meßlichkeit des Seyns überhaupt ein Bedürfen heißen kann.

Alles »Leben« hüllt sich in die eigenen verhüllten Grenzen 
und lebt sich selbst jeweils neu und erst und einmalig. Aber ist 
das »Leben« das Seyn? Zumal, wenn das Seyn nicht das Jen­
seitige und Nachherige des Lebens, sondern sein gleichzeitiger 
Abgrund ist. Doch die Abgründe sind das einsamste Reich. Sie 
werden getragen vom Befremdlichsten, dessen »das Leben« nicht 
zu bedürfen scheint. Deshalb werden wir auch niemals das »Sei­
ende« unm itte lba r  von der Machenschaft befreien und gegen die 
Zudringlichkeit des Erlebens schützen. Auf dem großen Umweg 
über den Abgrund des Seyns wird | erst das Seiende — das nur 
noch »Gegenstand« oder »Seiendes an sich« ist — wieder seiend
— schwingend im Seyn, von ihm durchschwungen und in die Zer­
klüftung hinausgetragen. (D ie B edü r fn is lo sigk eit d es L ebens und  
d e r  g r o ß e  U m w eg)
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11

Das Seiende — und was dafür gilt — vergessen können, aber auf 
das Seyn sich besinnen — statt im Gegenteiligen verhaftet zu blei­
ben: das Seiende | und was dafür gilt | betreiben und das Seyn 
vergessen.

12

Technik. — Man stellt sie | mit dem Anspruch, ihre »Philosophie« 
zu geben | in das allzu billige Entweder-Oder: entweder unter­
liegt der Mensch der Technik oder er beherrscht sie. Als ob die 
Technik selbst so etwas wie eine »Maschine« oder gar ein Werk­
zeug wäre und nicht vielmehr die Wesensfolge einer Grundstel­
lung zum Seienden, die in die Seinsverlassenheit des Seienden sich 
ausbreitet und diese eigens einrichtet und befestigt. Als ob hier 
vom Unterliegen und Herrschen »des Menschen« geredet wer­
den könnte, wo dieser Mensch selbst von demselben Grund und 
Ungrund durchherrscht wird, aus dem die Technik entspringt.

Dieser immer gängiger werdenden »Lösung« des »Problems« 
der | Technik entspricht dann jene »journalistische« Gepflogen­
heit, die Technik natürlich zugleich zu einem Kreisen um Gott zu 
erklären, um nicht der Meinung zu huldigen, die Technik stam­
me aus dem Nutzen. Sie stammt freilich sowenig aus dem Nutzen 
als sie ein Kreisen um »Gott« ist — oder wenn sie das eine ist, ist sie 
auch das andere und beides immer nur vordergründlich.

Sie hat ihre Wurzel in einem Einsturz des Wesens der Wahr­
heit, durch den die Wahrheit zur Richtigkeit des Vorstellens und 
das Seiende zum Gegenständlichen herabsinkt, welches Sinken 
aber als ein Steigen erfahren und später zum Fortschritt entwik- 
kelt wurde. Jener Einsturz aber ist die erste Erschütterung des 
Wesens des Seyns selbst im Anfang seiner Geschichte. Wie tief 
also müssen w ir hinab, um die »Technik« und d. h. zugleich den 
ihr zugehörigen Menschen zu begreifen und die Voraussetzungen
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für einen Übergang zu schaffen, der etwas anderes ist als »Beherr­
schung«, zumal diese immer nur auf eine durch sich selbst geblen­
dete Sklaverei hinauskommt. Könnte jedoch ein nur Heutiger 
jemals glauben, daß dieses Riesenhafte der Technik — nicht erst 
ihre »Produkte« — jemals noch ü b erga n gen  werden — auch nur — 
dürfte? Zu diesem Glauben gehört als sein Grund ein W issen , das 
zu wägen vermag die Gewichte des Seienden und des Seyns.

15 11

Das t ie fs te  M ißversteh en  d e r  P h ilosoph ie: Die Meinung, wir könn­
ten und sollten unmittelbar und ständig uns dort ansiedeln, wo 
sie den Abgrund eröffnet. Weil dies sogleich m ißlingt, halten wir 
die Philosophie — die Abgründe des Seyns — für widerlegt. Und 
dennoch sind diese Abgründe der Grund aller Vorder- und Hin­
tergründe, zwischen denen wir uns hin und her retten und sichern 
und befrieden. Was aber soll uns dann die Philosophie? Unmittel­
bar gar nichts. W ir genügen ihr schon genug, wenn w ir uns jener 
Mißdeutung entschlagen und damit das Abgründige des Seyns 
im Seienden ahnen — bereit sind für sie, wenn ein Auftrag des 
Schaffens, in welchem Bereich immer, uns trifft.

14

In der G esch ich te entscheidet nicht, was zuerst geschieht, sondern 
was als Letztes erreicht wird und alles vorige einbezieht und 
durchstrahlt. Dieses Letzte enthüllt erst den Anfang und damit 
sich selbst als seinen Übergriff. Denn der echte Anfang setzt die 
Grenze des ihm entsprechenden | Endes und verhindert die bloße 12 
Verendung.
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Zu S. 7. — Hat der Nihilismus alle Gefährlichkeit abgelegt, wenn 
er in der groben Gestalt des Materialismus auftritt? Gewiß — 
insofern als man ihm  nicht unmittelbar mehr verfällt, sondern 
sich überlegen weiß. Allein — steckt hier nicht die noch größere 
Gefahr, daß jetzt diese Überlegenheit zu leicht genommen wird, 
daß die »Höhe« des Überlegenen stets ihr Maß nimmt an der 
Flachheit des Überwundenen. Daß alles in diesem »Kampf« stek- 
ken bleibt und nur aus dem Gegensatz das andere kommt und nur 
soweit und solange hervorkommt, als der Gegner reicht — bis in all 
dem vollends der Sinn für ein vorgegensätzliches Ursprüngliche­
res ermattet ist und ins Unbekannte sich verzieht. Je weiter hinaus 
w ir denken, umso schärfer müssen w ir d ie s e  Gefahr sehen, die 
Gefahr der Verschüttung des Ganges in den anderen Anfang, der 
niemals aus der Form der Gegnerschaft werden kann; wenngleich 
er scheinbar in ihr sich vorbereiten muß.

16

Die abgründige Trauer, die durch H öld erlin s  Werk zieht — ist 
sie nur der Nachklang einer uns noch verschlossenen Zeugung, 
oder ist noch wesentlicher der Vorklang einer Grundstimmung, 
die w ir nicht in den geläufigen »Registern« verteilen können — 
jener Stimmung, die das Seyn als den verschwiegenen Umkreis 
der Entscheidung über die Götter in die zögernde Wahrheit hebt? 
Oder ist jener Nachklang nur dieser Vorklang — ein Einklang, den 
w ir noch nicht meistern, weil w ir aus dem Überwundenen her 
denken? So sehr Hölderlin selbst sich noch in der »Metaphysik« 
des deutschen Idealismus zu bewegen scheint, so wesentlich ist 
seine Dichtung die erste Überwindung aller »Metaphysik«. Doch 
dies werden wir erst begreifen, wenn w ir das Wesen der Metaphy­
sik denkerisch überwunden haben.
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429

Das S eyn  — die Verweigerung als die Erzitterung des Götterns 
des letzten Gottes. Die Erzitterung ist das Offenhalten — ja sogar 
Offene des Zeit-Spiel-Raums des Da für das Da-sein.

18 14

Das S eyn  — die eine Lichtung erbreitende Spur der Götterung der 
entflohenen Götter. Diese Lichtung gibt frei die Verweigerung 
als Zuweisung des Da-seins, durch das die Lichtung gegründet, 
der Mensch gewandelt und das Seiende seiend wird. Jenes Spuren 
der Götterung, das in sich diese Zuweisung ist, sei begriffen als 
Ereignung. — Das Seyn nennen — heißt: das E r-eign is  »denken«.

19

Das Denken im anderen Anfang ist nicht für die Öffentlichkeit.
Diese begegnet der »Philosophie«, wenn sie diesem Nutzlosen 
überhaupt noch eine Beachtung leiht, m it der Erwartung, daß 
irgendeine Antwort als Sicherung und Bestätigung eines Wun­
sches auf »Befriedigung« falle. Nichts ist dem gewöhnlichen Den­
ken fremder und verdächtiger als der Schritt in das U ngeschütz­
te , weil da — nach der üblichen Rechnung — nur mit Verlusten 
gerechnet werden kann. Das Ungeschützte der Lichtung der Ver­
weigerung, das ist der S turm , der im Seyn selbst weht — das Er­
e ign is  selbst steht auf Sturm. — Gewalt — Bändigung und Brechen 
und Untergang sind | die Zeichen des Seyns. Aber dieser Sturm 15
des Ereignisses ist die Innigkeit der Götterung in der Erzitterung 
des Seyns.

Wenn das künftige Denken sich n ich t rüstet auf das Durchtra­
gen d ie s e r  B e f  rem d lichk eit seines Auftrags (der Gründung des Da- 
-seins), dann fehlt ihm alles, um auch nur die vorläufigsten Fra-
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gen nach der Wahrheit des Seyns ins gefügte Wort zu stellen und 
auf das Hörenkönnen der Wenigen zu warten und alle Schleich­
wege abseits zu lassen.

Was ist damit gesagt über die mögliche Mitteilung dieses Den­
kens?

20

Nur dann wird das geschichtliche Da-sein unseren politischen 
W illen unterlaufen und überhöhen, wenn es d ich te r is ch -d en ­
k erisch  von  s ich  aus seinen anderen Anfang findet. Alles bloße 
Mitlaufen mit dem politischen W illen ist unzureichend und ent­
spricht niemals der Einzigartigkeit unserer Sendung. Aus welcher 
verknäuelten W irrnis abgelebter Überlieferungen des Denkens 
und Vorstellens müssen wir aber uns erst lösen? Und wie anders 
kann diese | Loslösung gelingen als durch eine vorgängige Bin­
dung in das ganz Andere des Anfangs.

21

Die Zugehörigkeit der Schaffenden zu ihrem Aufgegebenen ist 
umso inniger, je eigener je der Ursprung des jeweiligen Schaffens­
bereichs sich in se in en  Anfang findet und seine Herrschaft entfal­
tet. Die Herrschaftlichkeit des Schaffens ist die allein gewachsene 
Gewähr für seine Dienstbarkeit — falls eine solche zu denken und 
zu fordern dann überhaupt noch nötig ist.

Gewöhnlich aber denkt man sich »Dienst« nur als Unterwer­
fung und Gefolgschaft. Der reinste Dienst ist die Herrschaft.

Was aber sollte herrscherlicher walten denn das S eyn , darin erst 
das Seiende seiend wird? Wie begründet der Mensch diese Herr­
schaft? Der Gründer muß ein Verwandelter werden.
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»W issenscha ft« . — Sie wird sich über die Dienerhaftigkeit ihres 
Betriebes nicht mehr hinausbringen. Und dieser Charakter ist 
die Folge ihres neuzeitlichen | Wesens (Erwerbung der Bere- 17 
chenbarkeit und Erklärbarkeit von Allem). Die D ienerhaftig­
keit wird sich steigern, je größer jetzt wieder die »Erfolge« und 
das »Ansehen« werden — was anders sucht ein Diener? Und die 
Größe der »Erfolge« und des »Ansehens« ist gesichert, weil der 
Diener einen sehr aussichtsreichen Dienst angetreten hat: die 
Naturwissenschaften arbeiten auf den technischen Nutzen, und 
die Geisteswissenschaften spüren nach dem »Deutschen«. Jedes­
m al dient man dem »Volk« und natürlich unter Festhaltung 
der rein »theoretischen« Aufgaben und m it empörter Zurück­
weisung alles Fachschulwesens und mit der Versicherung, daß 
man außerdem alsbald zu den rein theoretischen »Problemen« 
zurückkehren werde.

Und in der Tat wird wohl Unabsehbares an »Ergebnissen« 
zutage kommen — und das Wissen wird immer unwesentlicher 
werden, weil man sich in einem neu »aufgezogenen« Betrieb, der 
im  Grunde der von 1890 ist — erneut wohlfühlt, zumal man jetzt 
Dinge entdeckt, von denen die »liberalen« Herren der vorigen 
Generation nichts ahnten. Was soll in solcher Luft noch das den­
kerische Fragen? Noch niemals ist aus der | »Wissenschaft« die 18 
Philosophie entsprungen. Woher aber dann? Aus ihr selbst. Und 
was gibt uns dieser Ursprung zum Denken?

23

Wer steht als Schaffender in jener an sich haltenden Zeit der 
langen Übergänge zwischen den seltensten Augenblicken des 
Erstrahlens aller Befremdlichkeit des Seyns?
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»Z eitlichkeit« — meinen sie immer noch — sei das Aufgehen im 
Wechsel und die Sklaverei im Nacheinander.

Und doch ist sie die M eis te ru n g  dieser »Zeit« ohne Flucht in 
den Stillstand des Leeren und Immergleichen. Und Meisterung 
ist sie als Inständigkeit in der Eröffnung der Wahrheit des Seyns.

Zeit — die zur Fuge sich fügende — als Lichtung des Sichverber- 
gens wesende Erzitterung des Seyns. (Vgl. S. 13).

25

Woran liegt es, daß kein S elten es mehr bestehen kann und daß 
die Starken fehlen für das Seltene? Weil alles zuvor auf das Mit­
telmaß gebracht, weil alles zugänglich gemacht wird; weil alles 
herstellbar ist und im Nu überall jedermann bekannt.

Dieses Aufgezählte aber ist doch nur die Folge des Unvermö­
gens zur Bereitschaft für das Seltene — das oft und lange sich 
verweigert und in der Verweigerung doch auf sich selbst zurück­
winkt. Das Unvermögen, die Tragweite des Winkes zu ermessen 
und in diesem Er-messen ungeschützt zu gehen und dem Wink 
zu folgen. Noch besteht das Seltenste in Allem und Jedem — das 
Seyn — befremdlicher noch als das Nichts, weil es selbst dieses erst 
als seinen eigensten Schatten um sich wirft.

26

Mit der Möglichkeit rechnen, daß die Historie die Geschichte ver­
nichtet, w ill sagen: daß sie sich das, was sie allein noch als vorstel­
lungswürdig gelten läßt, jeden Anspruch auf die Zugehörigkeit 
in das Verborgene und Einzige der Geschichte erstickt: daß die 
G esch ich te u n ter g eh t  und das Chinesentum der Machenschaft und 
des Erlebens beginnt, die Aushöhlung alles Seienden und die Stei-
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gerung der Geschicklichkeit ins Unvorstellbare, diesen Vorgang 
des Geschichtsuntergangs zu vergessen. Kann dort Geschichte 
sein, wo, kaum daß etwas sich begeben hat, dieses historisch als 
das größte »Ereignis« aller bisherigen Geschichte ausge- | rufen 20 
wird? Das Zeitalter der untergehenden Geschichte ist seinem 
Wesen nach vermutlich ein sehr langes, so lang, daß es völlig jeder 
Erinnerung überdrüssig wird und wieder zur »Chronologie«, zu 
der Verzeichnung der unerhörten Reihe unerhörter »Erlebnisse« 
zurückkehrt. —

Nicht das Abendland wird untergehen, sondern seiner Geschich­
te droht der Untergang und ihm selbst ein machenschaftlicher 
geschichtsloser Fortbestand, der sich umso weniger überdrüssig 
werden kann, je kleiner, erinnerungsunbedürftiger und besin­
nungsunfähiger der Mensch wird.

27

Wie lange noch wird man H ölderlin  für die »Klassik« in Anspruch 
nehmen? Solange man meint, Klassik sei ein Höchstes, und es 
sei vor allem damit erwiesen, daß sich eine Beziehung zum Grie­
chentum feststellen lasse. Diese alberne Kulturverrechnung hat 
zwar heute, wo man doch den »Humanismus« ablehnen muß, ein 
schlechtes Gewissen, weshalb man sich einen realistischen Klas­
sizismus erfindet. Wäre es nur dieses spielerische Gegeneinan­
derhalten von »Kulturtypen«, dann bedürfte es nicht der Erwäh­
nung. Aber diese »geistesgeschichtliche« (Dilthey doch nur mit 
einer groben Vorzeichenänderung grob | nachahmende) »Kultur- 21 
morphologie« ist nur die Folge einer Denkweise des berüchtigten 
19. Jahrhunderts, das man vorgibt, hinter sich gelassen zu haben.
Da m it der Anmaßlichkeit solcher historischer Rechnerei und 
Wahrsagerei zugleich die geschichtliche Unwissenheit sich stei­
gert, hat jenes Treiben sein freies Feld, zumal wenn es sich noch 
rechtzeitig »politisch« deckt. (Vgl. S. 22).
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28

Daß heute Vieles an wesentlicher Überlieferung darangegeben 
werden muß, ist vielleicht unvermeidlich und nicht notwendig 
ein Verhängnis. Unheimlich dagegen ist das Andere: daß die 
Möglichkeit, je noch einmal auf die Größe dieses Verlustes sich 
zu besinnen, mit der Unkraft zu und dem W iderwillen gegen alle 
Besinnung, immer geringer wird und schließlich verschwindet. 
(Der Untergang der Geschichte durch die Historie und zwar jetzt 
durch die angeblich erst »richtige« Historie.)

Das Verschwinden dieser Möglichkeit ist das Heraufkommen 
eines Übermaßes erstarrter und grober Historie. Und diese Verfe­
stigung ist wieder nur die Folge der verborgenen Seinsverlassen­
heit des Seienden.

29

Die »K u ltu rm orph o lo g ie«  ist ein Erbstück des 19. Jahrhunderts, 
während dieses noch meinte, ein System an sich (von Kultur­
typen) aufstellen und gar ableiten zu können, dünkt man sich 
jetzt einsichtsvoller und stellt sich je in einen bestimmten Kul­
turtypus und entscheidet von da über und gegen die anderen. Das 
nimmt sich »realistischer« aus. Im Grunde aber ist der alte Man­
gel geblieben: das Ausweichen vor jeder wesentlichen Besinnung. 
Man hat auch dafür eine Entschuldigung, die sich als Überlegen­
heit ausgibt: man verzichtet auf »methodische« Erörterungen und 
mißt dabei das »Methodische« an ¿¿er Vorstellung von »Methode«, 
die in der »Methodologie« der »Wissenschaftstheorie« des Neu­
kantianismus und Positivismus aufkam. Man weiß nichts davon, 
daß die »Methode« als Weg der Wahrheitsgründung das wesent­
lichste Stück jeder Besinnung auf die Sache — w ill sagen der Sache 
der Philosophie — d. h. auf das Seyn ist.
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30

Eine »Zeit« w ird  — zum al in ih ren  e ig en en  A ugen  — um so größ er , j e  
k lein er d ie  Z eitgenossen  w erd en  und  j e  u n a u ffä ll ig e r  u nd  ra sch er  
d ie  V erk leinerung v o r  s ich  g eh t. Dieser Vorgang hat zur notwen­
digen Folge, daß jede Besinnung als Einwand, als bloßes Beden­
ken, gar als Gegner- | schaft »erlebt« wird. Wo diese Wertung 23
zum Grundsatz erhoben ist, hat alle Mittelmäßigkeit und Denk­
unfähigkeit ihre sichere Deckung und nie versagende Rechtfer­
tigung erhalten. Besinnung ist jetzt Zeichen der Schwäche und 
bloße Zweifelsucht. Gleichzeitig übernimmt man das in früherer 
Besinnung Geleistete als etwas Selbstverständliches, wenn nicht 
gar noch Selbstgefundenes. Und das echte Große des Zeitalters 
verliert zunächst jeden Spielraum zur Entfaltung seiner vorbild­
lichen Kraft. Aber wesentlich ist wiederum nicht, solches festzu­
stellen — sondern zu erkennen, wie hier sich eine eigene Luft für 
das sich selbst reizende machenschaftliche »Erleben« bildet, in der 
zunächst alles andere »Leben« unversehens erstickt; — zu erken­
nen, wie a ll dieses n ich t verursacht wird durch zufälliges Versagen 
des heutigen Menschen, daß hier vielmehr Jahrhunderte zu ihrem 
Ende gehen, weshalb die nur verneinende Abwertung dieser Vor­
gänge in die größten Irrtümer verleiten würde.

Dieser Meinung entgegen muß dieser Zustand in seinem Wesen 
erkannt und begriffen sein als jene unabstoßbare Ausgangsstel­
lung für jeden Schritt des Übergangs.

31 24

Was »Philosophie« je tz t  n och  ist:
1. Anhäufung von historischer und systematischer G eleh r­

samkeit. (Und wie sollte nicht aus Beseitigung aller Fehler einer 
Denküberlieferung von zwei Jahrtausenden schließlich sich das 
»richtige« »Werk« einer sehr eifrigen Schulmeisterei zusammen­
stellen lassen).
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2. »Scholastik« — aber natürlich das Neueste aufgreifende apolo­
getische Verarbeitung von »Gedankengut« beliebigster Herkunft
— im  D ien ste d e r  ch r ist lich en  K irch en  — der Mischmasch von ver­
hältnismäßig ordentlichem »Niveau« als Grundsatz der Zusam­
menrechnung.

3. »Scholastik« — aber noch auf der Suche nach ihrem Aristo­
teles — im  D ien ste d e r  p o litisch en  W eltanschauung  (Grundsatz die 
Verdeckung und Verleugnung aller »Quellen«, aus denen diese 
Philosophie kommt). »Gemeinschaft« als Prinzip des Diebstahls — 
die Auswahl der möglichst Unverbildeten — sprich Ahnungslosen 
als »Publikum«. Die Organisation der wechselweisen Belobigung.

4. »Philosophie« als G esch im pfe a u f  d ie  P h ilo soph ie und deren
25 Umknetung in nachhinkendes Weltanschauungsgefasel. | (Grund­

satz: angeblicher Kampf gegen das Christentum — ohne daß man 
je selbst Christ war und durch eine Auseinandersetzung hindurch 
mußte).

5. Journalistische Geschicklichkeit der Verarbeitung aller die­
ser Arten von »Philosophie« mit verschiedener Dosierung je nach 
den Umständen — (die Reste von Literaten der »Frankfurter Zei­
tung« und anderer Blätter).

Lauter Gleichgültigkeiten — für sich genommen —; aber in ihrer 
nicht zufälligen Z usam m en gehörigk eit (die bis zum ausgesproche­
nen Einverständnis geht) sind alle diese Un-arten von »Philoso­
phie« doch das Wesentliche der »geistigen« und »kulturpoliti­
schen« Situation. Alle zusammen haben das gemeinsame und je 
anders und je gleich schlecht verhüllte Interesse, das wirkliche 
Fragen, das auf erste Entscheidungen und Besinnungen hin­
drängt, hintanzuhalten und vor aller Fragwürdigkeit des Seyns 
und vor jeder Ungeschütztheit des Seienden die Augen zu schlie­
ßen. Und deshalb steht diese »Kameradschaft« der Un-philosophie 
»geschlossen« bereit zum »Einsatz« im Dienst der Verfestigung 
der Seinsverlassenheit des Seienden und ihrer Vorform — des Nihi­
lismus.

26 Aber | a ll dies wäre nicht nur zu hoch, sondern vor allem 
verkehrt geschätzt, wollte einer dadurch sich zu einer ausdrück-
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liehen unmittelbaren Bekämpfung verleiten lassen, zumal diese 
»Philosophie« ein notwendiges Mittel der Mittelmäßigkeit bleibt. 
Alles Mittelmäßige, was in sich kein Gewicht hat und nie Wur­
zeln schlagen kann, bedarf von Zeit zu Zeit einer aufgedrungenen 
Bestätigung seiner Unentbehrlichkeit, um so immer m ittelmäßi­
ger und brauchbarer zu werden.

Was die »Philosophie« in den genannten Arten jetzt noch ist, 
das bezeugt nur, daß sie schon seit Jahrzehnten aus der großen 
Bahn ihrer ersten Geschichte herausgeworfen wurde und nicht 
mehr die Gefahr wagen kann, durch Einschwenken in diese Bahn 
sich einer wesentlichen Auseinandersetzung zu stellen, durch 
die sie in ihre Bodenlosigkeit verwiesen wird (daß die Leitfrage 
nach dem Seienden — so sie überhaupt noch gefragt wird — keinen 
Grund hat, es sei denn, sie erwachse aus der Grundfrage nach der 
Wahrheit des Seyns).

Was freilich mit dieser Frage heraufzieht, fordert eine Ver­
wandlung des Menschen und fordert das Einzige und Höchste 
aller Philosophie, daß sie in der Gründung der Wahrheit des 
Seyns sich selbst aus diesem den Ursprung gibt und damit auf 
jede Krücke und Anlehnung und jede Bestätigung Verzicht tut —. 
Dieses ist am schwersten zu begreifen: | Das Erdenken des Seyns 
wagt den Ursprung aus dem Nichts (dem Schatten des Seyns): 
das Seiende im Ganzen als Seiendes. Das Seyn ist zu wagen — ob 
der Mensch die Wahrheit des Seyns gründend [sich] selbst in die­
sen Grund und seine Erhaltung — d. h. Entfaltung verwandle. Mit 
dem Ergriff und der Vorbereitung dieser Aufgabe steht und fällt 
die Philosophie.

Sich der Philosophie in dieser Aufgabe zukehren, heißt: sich 
abkehren von jedem Versuch zu einer unmittelbaren Verständi­
gung m it dem Noch Gültigen und Betriebenen oder auch nur aus 
diesem und aus dem Gegensatz zu ihm. Diese Abkehr gerät aber 
außerdem, vom Geläufigen und seinen Sachwaltern her gesehen, 
in den Anschein der verdrießlichen Abwendung und des Eigen­
sinns.

Die Abkehr kann nicht ihr Wesentliches und Erstes und Tra­
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gendes zeigen: die ursprünglich er-eignete Zukehr zur Wahrheit 
des Seyns — die Inständigkeit des Da-seins.

32

Für alles künftige Schaffen bleibt das e in z ig e  Geschick des Höl- 
d er lin sch en  Werkes einzige Vorbestimmung seiner Zugehörigkeit 
in die Geschichte. Denn dieses Werk traf nicht bloß eine übliche 
Verkennung oder ein bloßes Nicht-bewältigen ob seiner Schwere — 
vielmehr gehört diesem Werk als diesem das Einzige: weit voraus 
in die Zukunft einen Entscheidungsbereich zu legen und eben 
deshalb | für jede rechnende Gegenwart zurückzubleiben und wie 
ein Vergangenes unter anderen wechselnden zeitgemäßen Ausle­
gungen zum Opfer zu fallen.

33

Mißleitet durch das Übermaß einer durch bloße Kenntnissucht 
getriebenen H istorie sehen w ir die Geschichte auch nur als Ab- 
und Vorbeilauf von Geschichten (Begebenheiten). W ir sind außer­
stande, das Vorspringende im Geschehen und das hieraus entsprin­
gende lange und verborgene Zurückbleiben des Wesentlichsten zu 
ahnen und aus diesem Raum die Maße für geschichtliche Größe 
zu nehmen (aus dem Raum des vor-springenden Zurückbleibens). 
(Vgl. S. 102).

34

Wie stark muß ein Werk sein, um stets aus sich her (nicht zufol­
ge eines Unvermögens der jeweiligen Zeitgenossen) unz eitgem äß  
zu bleiben? Diese »Unzeitgemäßheit« ist die Voraussetzung jeder 
echten, d. h. immer unsichtbaren und mittelbaren »Wirkung«. Die
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Stärke eines Werkes bemißt sich daran, inwieweit es zuerst seinen 
Schöpfer widerlegt — d. h. etwas ganz anderes gründet als das ist, 
worin dieser selbst auch stand und stehen mußte. Deshalb bleibt 
alle »Biographie« und »Psychologie« und »Biologie« und »Sozio­
logie« nichtig für das Werk und seine »Wirkung«. Diese besteht 
überhaupt nicht im | Yerstandenwerden, wenn dieses besagen 29 
soll: Erklärbarkeit aus dem Verständnisumkreis einer Zeit.

Als »Werkzeug« eines Werkes gilt oft, daß man sich im Werk 
wiedererkennt und seine Wunschbilder erfüllt findet und daß 
man sich darnach umbildet. Das Werk als Spiegel. Der Spiegel 
wird, was er ist, durch den, der das Werk als Spiegel nimmt. Das 
Werk wird so in das Maßgebende der Er-lebbarkeit herabgesetzt.

Was heißt Reifwerden für die Wahrheit eines Werkes? Werke, 
die uns die »Kunsthistorie« zeigt, was und wie s in d  sie? »Nur« 
noch in der Erinnerung? Oder ist die Erinnerung der einzige 
Raum für das Hoch wachsen in die Größe? Dürfen w ir alles nur 
auf »Größe« abstellen? Fragen wir nach all dem, weil uns überall 
»Werke« versagt sind und dieses, weil das Nachmachenkönnen zu 
groß und grenzenlos geworden ist? Und noch größer die Zufrie­
denheit mit diesen Errungenschaften, die überragender werden, 
je kleiner wir die Geschichte sehen.

35

Hinter all dem, was sich jetzt begibt, muß, wenn es mehr ist als 
eine politische Neuordnung, sich Jenes vorbereiten, was wir nicht 
kennen und woraus sich alle schaffende Entschiedenheit bestim­
men | lassen muß: die Wandlung des Wesens der Wahrheit. 30

36

»Gebt dem Kaiser, was des Kaisers und Gott, was Gottes ist.«
[Mk 12, 17] Diese »Parole« wird jetzt eine »politische«, aber sie
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ist ja die christliche. An die Stelle des »Kaisers« ist die volkspo­
litische Weltanschauung getreten und der Gott soll immer noch 
der christliche — sprich kirchliche — sag römische sein. Diese Ver­
teilung der Ansprüche und der »Gewalten« auf das »Irdische« 
und das »Himmlische« ist ja in sich schon — dem Gefüge nach — 
christlich. Wer ihr zustimmt und mit ihr sein Verhalten deckt, 
muß — gesetzt, daß noch eine Entschiedenheit und nicht eine 
aufklärerische Verlogenheit dahintersteht — trotz allem auf dem 
Boden des »positiven Christentums« stehen. Mit anderen Wor­
ten: die Möglichkeit einer ursprünglichen Schaffung einer ganz 
anderen »Welt« und Wahrheit ist damit endgültig abgeschnitten. 
Aber vielleicht bringt diese Aussicht nichts Befremdliches — da 
ja die volkspolitische Weltanschauung sich ihrerseits als »ew ig« 
und fertig begreift. Auf der Seite des »Kaisers« und »Gottes« und 
in der Unterscheidung selbst — hat man überall »die Wahrheit«. 
Alles ist gelöst und beantwortet. Das Zeitalter der völligen Frag­
losigkeit bricht an. Alles | Fragen — die »Probleme« — verlagern 
sich ganz in das Feld der Durchsetzung, Einrichtung, Verbreitung, 
Befestigung von »Weltanschauung« und »Glaube« — die Bereiche 
des »Schaffens« im Sinne der »Kunst«, Dichtung, haben entspre­
chend nur die Rolle des Ausdrucks, der Bestätigung, Bezeugung 
und sind deshalb in sich schon gesichert. Auch hier besteht nur das 
»Problem«: wie läßt sich alles »einheitlich« zum Dienst am »Volk« 
ausrichten und ins »Volk« bringen?

Die völlige Fraglosigkeit ist der Grundzug und zwar der not­
wendige für die »Welt«, in der die M ittelmäßigkeit herrschen soll. 
Die Mittelmäßigkeit aber kommt niemals durch sich selbst zur 
Herrschaft, sondern bedarf der ihr entsprechenden großen Lei­
stungen, die aber darin ihre Auszeichnung haben, daß sie wesent­
lichste Entscheidungen (über Sein und Wahrheit und Dasein) 
unbedingt unberührt lassen — vielmehr im Gegenteil — im 
gewohnten Bereich der Überlieferung sich halten.

Das Zeitalter der völligen Fraglosigkeit muß von sich aus auf 
»Ewigkeit« drängen — denn was bleibt ihm anderes als die Bestän­
d igk eit seiner selbst, die allen noch da s gewährt, was in gewisser
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Weise in jedem Zeitpunkt und in jeder Lage noch eine »Zukünf- 
tigkeit« verstattet.

Dieses Zeitalter kann nun aber die Vorbereitung sein, wider | 
sein eigenes Wollen — für eine völlige Umwälzung in einen neuen 32 
Anfang. Inwiefern? Weil der christliche Glaube — trotz des Ern­
stes Einzelner — alle schöpferische Kraft bzw. die Kraft zur W ir­
kung solcher Kräfte eingebüßt hat (durch die jahrhundertelange 
Angleichungs- und Verteidigungstaktik) und weil andererseits 
die politische Reinigung und Sammlung einen Boden schafft, aus 
dem gegen das Fraglose und über es hinaus ein anderes zur Not 
werden kann. Was kommen wird, weiß keiner. Das Eine jedoch ist 
gewiß: die Haltung des Ausgleichs im Überkommenen, die Ver­
rechnung der »Wahrheit« auf das (christlich gesehene) Irdische 
und Himmlische muß zerbrechen, wenn anders noch einmal die 
W ahrheit zu r W ahrheit werden soll.

37

In allem Schaffen gilt doch die Regel: Weniges und dies gut und 
das Gute schwer zugänglich; nicht aber: Vieles, schlecht und bil­
lig. Wie aber, wenn jetzt eine neue und wie es scheint endgültige, 
weil alles ausgleichende Regel gefunden wäre: Vieles und dieses 
gut und alles billig.

Das ist in der Tat eine mögliche Forderung. Gewinnt sie aus­
schließliche Geltung, dann ist das S elten e unterbunden. Das Sel­
tene — was nicht nur zeitlich gemeint | ist — als das in langen 33
Zeitzwischenräumen Ausbleibende. Das Seltene ist zuvor das Un­
gewöhnliche und Schwere und Wenigen Zugängliche. Woher aber 
entspringt das m ittelmäßige Gute, wenn nicht aus dem Nicht- 
-m eh r -er r e ich en  des Seltenen? Dieses Gute bleibt immer nur das 
»Nicht-schlechte« — und so notwendig der Nachtrag eines Einzi­
gen ausgebreitet in das Billige und Häufige.

Die Forderung: Vieles, gut, b illig — als Grundsatz der »Lebens­
gestaltung« und -»Haltung« — bringt sich selbst um ihre eigene
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Möglichkeit, wenn sie zugleich das Seltene und Einzige verneinen 
wollte. Aber muß sie dieses nicht, um selbst maßgebend zu blei­
ben? Allerdings. Und diese Unduldsamkeit der guten und besten 
M ittelmäßigkeit ist ja auch notwendig, damit das Seltene und 
Schwere in sich zugleich schwer bleiben kann in der Zugänglich­
keit. Diese »Gesetze« des Schaffens und seiner Auswirkung haben 
ihren Grund im Wesen der G esch ich te selbst, die im Schaffen sich 
gründet:

Die Geschichte-, die einander fremden Anbrüche des immer 
Ausbleibenden (vgl. S. 19). Die Befremdung selbst stiftet den 
Zusammenhang der Geschichte. Das Immer Ausbleibende — 
aber ist nicht ein leeres Selbiges — sondern das Unergründliche 
des reichsten Grundes des Seyns, inmitten dessen das Seiende | 
von der Götterung des Gottes getroffen und verlassen wird. Dies 
Wesen der Geschichte erfahren w ir erst, wenn w ir die Historie 
vergessen — ihrer als Denk- und Rechnungsweise uns ganz ent- 
schlagen haben.

38

Zwei Wege gibt es, die G esch ich te (nicht des Vergangenen nur) 
zu erreichen — als das noch Unergründete und uns noch ganz 
Befremdende — als den Abgrund der seltensten und einzigsten 
Götterung des noch unentschiedenen Gottes der Götter: der völli­
ge Umsturz des Seienden und die Verwandlung des Seyns. Jedes­
mal aber entscheidet noch mit die Da-seinskraft des Menschen
— die Art, wie sie sich durch Umsturz und Verwandlung stimmen 
und bestimmen läßt, der Glücksfall, daß sie überhaupt noch ins 
Spiel kommt.

Der Weg des Umsturzes ist kurz und bricht plötzlich aus mit 
aller Gefahr der baldigen Verödung in der Aufspreizung im nur 
»Neuen« und »Unerhörten«.

Der Weg der Besinnung ist lang, verborgen, dem Anschein 
nach stets unwirksam.
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Oder sind beide Wege notwendig und so, daß sie sich nicht ein­
mal je treffen dürfen? Und was | bedeutet dies dann — die Ange- 35
wiesenheit beider Wege aufeinander? Daß wir heute schon ganz 
abseits der Wahrheit und des Seyns nur dem Überkommenen und 
Errechenbaren folgen, wenn es der umstürzenden und  verwan­
delnden Ereignisse bedarf, um den Menschen noch einmal vo r  
die stille Wesensgewalt der Dinge und in die Leidensfähigkeit des 
Schaffens zu setzen und dieses Offene als das Da der Lichtung der 
Verweigerung zu gründen — und so den Ab-grund zu erreichen.

39

Die echte Überlegenheit ist die Ausstrahlung und zwar die 
unsichtbare des R anges. Der Rang — wesentlich nicht gradweise 
genommen — gehört dem D a-sein selbst. Denn dieses allein ver­
mag den Dingen die Größe ihrer Wesensgewalt zu lassen und 
vor ihrem Leuchten zu erschrecken. Die echte Überlegenheit 
kommt deshalb aus der Kraft zur Vergrößerung der Dinge —; die 
Vergrößerung meint hier: Größe leihen und lassen (vgl. S. 83).
Die unechte Überlegenheit lebt von der Verkleinerung der Dinge, 
welche Verkleinerung das Gleichbleiben der Mittelmäßigkeit zur 
Voraussetzung hat. (Über Größe vgl. Überlegungen V, S. 106).

40 36

Wo steh en  w ir? — Wenn wir diese Frage stellen, fragen w ir g e r a d e ­
zu nach dem »Ort« innerhalb eines vermeintlich bekannten und 
übersehbaren Geschichtsraums, der vermeintlich an sich vorhan­
den ist. Das Irrige dieser Meinung läßt sich für ein Zeitalter, das 
immer noch mit »Historie« und »Psychologie« (in abgewandelten 
Formen) erzogen wird, nur schwer und langsam deutlich machen, 
zumal jederzeit bequem irgendwelche Umgrenzungen der »geisti­
gen«, »politischen«, »kulturpolitischen« »Situation« der Zeit zur



444 Überlegungen VI

Hand sind und gehörig durcheinandergemischt Vielerlei Wissens­
wertes ergeben. Daß bei dieser »psychologischen« und »kulturagi­
tatorischen« Geographie schon eine — vielleicht sogar sehr dürfti­
ge Vormeinung über »Geschichte« und »Lage« bestimmend bleibt 
und alles solches Rechnen fragwürdig macht, ist das Geringste, 
was hier sogleich bedacht werden muß. Vielleicht aber kann das 
Halbe und deshalb so ganz Ungenügende und Verderbliche und 
Scheinbare dieses Fragens am ehesten vor Augen gestellt werden: 
wo stehen wir? einmal für einen Augenblick au fzuha lten  in ihrem 
Geradezustürzen auf das »Wo« und seine Bestimmung. Dieses

37 Anhalten | gelingt durch das einfache Bedenken dessen, daß hier 
noch ein Anderes zu erfragen bleibt: wo stehen w ir? »Wir«? Wer 
wir? Es sieht so aus, als sei dieses klar und entschieden und als 
bedürfte es nur der Angabe des Standortes für »uns«? Was liegt 
nicht alles in diesem ungefragten »wir«? Vielleicht schon die Ant­
wort auf das gesuchte »w o«  unseres Standes. Und dann wäre die 
Frage, die soviel Anschein von Besinnlichkeit und Tiefsinn um 
sich zu werfen pflegt, im Ernst gar keine Frage — sondern nur 
das letzte Zeichen des in der »Historie« ersoffenen Menschen, der 
meint, der Geschichte Herr zu sein.

Soll daher eine Frage hier gefragt werden, dann muß sie in 
die Bahn kommen: wer sind wir, daß w ir der Bestimmung eines 
Wo nicht entraten können? Doch diese Frage w irft uns in eine 
ursprünglichere zurück: warum müssen w ir  nach uns fragen, in 
der Wer-frage? Was ist mit dem Entwurf der Wer-frage schon 
eröffnet? Antwort: die Selbstheit des in die Frage genommenen. 
Was aber ist Selbstheit und inwiefern gehört zu ihr ein »Wo«. Ist 
das Selbst nicht »Ausdruck« der »Persönlichkeit« und diese das 
»Geistige« und somit das Raum-fremde?

38 Aber meint das »Wo« den gewöhnlichen »Raum« und ist 
Selbstheit statt Ausdruck nicht eher der Grund der »Persönlich­
keit« — dieses so wesentlich, daß, wenn die Selbstheit begriffen ist, 
auch schon die Überwindung von »Person« und »Persönlichkeit« 
und damit des Denkens in den Unterscheidungen von Leib, Seele, 
Geist geleistet ist?
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Wer sind wir — daß uns die Bestimmung des »Wo« bedrängt? 
Die Gründer des Da-seins? Sind  wir diese? Oder versuchen wir den 
ersten Schritt der Gründung, indem wir jene Frage: wo stehen wir? 
verwandeln? Ahnen wir an dieser Stelle etwas von der Wurfkraft 
und der Verwandlungsgewalt einer wirklich ausgestalteten Frage?

»Wer sind w ir — daß uns ...? «  Dies ist eine andere Frage als die 
unmittelbare: wer sind wir? Allein, läßt sich diese Frage, in wel­
cher Gestalt immer, überhaupt mit der Aussicht auf eine Antwort 
fragen? Mit anderen Worten: Kennt je ein Zeitalter sich selbst? 
Oder wird es erst von der Nachwelt erkannt? Was heißt hier jedoch 
»erkennen«? Die Frage fragt — recht verstanden — gar nicht nach 
einem vorhandenen bzw. vergangenen Menschen und seiner Art. 
Diese Frage ist so einzig, daß sie erst nach dem Zu-Befragenden 
fragen muß und erst dieses | erfragt. Dies deutet allerdings 
auf eine ungewöhnliche Lage des Menschen, die gesondert zu 
beschreiben unmöglich ist. Wo stehen wir? Stehen wir überhaupt?
— wenn »stehen« als Seinskennzeichnung für den Menschen mehr 
besagt als Vorhandensein? Wenn das »Stehen« meint den Vollzug 
und das Ausharren der Inständigkeit im Da-sein? — W ir stehen 
noch nicht, sondern klammern uns an die Lebendigkeit und Ver­
nünftigkeit des animal rationale.

Und wer wollte bestreiten, daß dabei nicht Vieles »geschieht« 
und daß die Erfolge so riesig werden, daß sie uns unbedürftig 
machen nach Zielen und vollends gar nach der Wahrheit des 
Wahren. (Vgl. S. 84ff.).

41

Der »windige« Wind der Zeitgemäßheit wird jetzt mehr und mehr 
aller »Arbeit« für das Werk N ietzsches aus den Segeln genommen. 
Das ist gut. Aber reicht doch nicht zu, um dieses Werk in sich zu 
seiner Wahrheit frei zu machen.

Vielleicht muß dieses Werk nach der Befreiung aus dem Lärm 
erst noch durch eine Vergessenheit hindurch, um dann in die |
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40 Erneuerung zu kommen. Daß Wagner und Chamberlain2 jetzt 
über Nietzsche absiegen, kann nicht überraschen und muß als 
das Anheben eines Schutzes des Werkes gegen die Öffentlichkeit 
gedeutet werden.

42

Jeder Schaffende steht als Schaffender notwendig in der Gegner­
schaft zu jeder Art von »Weltanschauung«. Aber diese Gegner­
schaft ist ihm auch deshalb das immer Unwesentliche — niemals 
auch nur Antrieb, geschweige denn gar ein Ziel.

43

Die völkische Weltanschauung hat im  Umkreis der Aufgabe einer 
geschichtlichen Sammlung ihre eigene Notwendigkeit. Sie kann 
gemäß ihrem Blickbereich ihren »totalen« Charakter unmittel­
bar und leicht kenntlich und einleuchtend machen — zumal im 
Hinblick auf alles Schaffen. Das Volk ist der B od en , auf dem alles 
Schaffen vor sich geht; das Volk ist hinsichtlich des Schaffens als 
Vorgang sogar die W urzel, aus der es aufwächst und steht. Das 
Volk ist schließlich das Ziel und der B ereich  der Auswirkung des 
Schaffens.

41 So endgültig dies alles zu gelten scheint, so gewiß bleibt es ein 
Vordergrund — solange nicht das, worum diese Weltanschauung 
kreist, das Volk, in die W ahrheit gerückt, in die Frage nach dem 
Seyn gestellt wird und so hinaus g erü ck t  in die Zu-fälligkeit seines 
Wesens. Der Charakter des »Volkes«, der es geeignet macht zur 
Trägerschaft einer »Totalität« (in dem mehrfachen vorgenannten 
Sinne), birgt, wenn er bewußt als einziger herausgestellt ist, die

2 [Houston Stew art C ham berlain (1855—1927), Verfasser von »Die G rundlagen  
des neunzehnten Jahrhunderts« (1899), seit 1909 verheiratet m it W agners Tochter 
Eva, A ntisem it und frü h er Förderer von Hitler.]
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Gefahr in sich, daß das Volk selbst in seinen Einzelnen nicht mehr 
eine Frag-würdigkeit seiner selbst zu dulden vermag und sich in 
seiner »Totalität« verfängt und so gegen das »Ganze« des Seyns 
sich verschließt und damit unsicher macht zu Entscheidungen, 
die in diesem Bezirk vielleicht eines Tages gefordert werden. (Vgl. 
ob. S. 2 f.).

44

Wie, wenn das zeitweise berechtigte Mißtrauen gegen einen 
gewissen »Intellektualismus« sich unversehens verfestigt in eine 
hemmungslose Steigerung der Unkraft zum wesentlichen Den­
ken und Wissen? Wie, wenn die Ahnung der stillen Macht der 
untätigen Besinnung verschwindet? Und wie gar — | wenn es 42 
dahin kommt bei der gleichzeitig neu und verstärkt anhebenden 
B ejahun g  der »Wissenschaft« als einer unentbehrlichen Form der 
Technik? So daß die Wissenschaft allem voran den Unbegriff des 
Wissens verbreitet und eine Erneuerung des wesentlichen Den­
kens am ehesten verhindert.

Wer w ill aber entscheiden, ob nicht diese Stilllegung der 
wesentlichen Besinnung notwendig ist und ihr sogar die einzige 
Möglichkeit verschaffte, noch einmal ans Werk zu gehen. Und zu 
allem — wer stört die denkerische Arbeit? Niemand — sie stört — in 
ihren schwächeren Versuchen nur sich selbst durch die Gier nach 
einer falschen öffentlichen Geltung.

Läßt sich das Seiende im Ganzen verwandeln durch das Erden­
ken des Wesens der Wahrheit? Was vermag das bloße »Denken« 
angesichts der sich überstürzenden Begebenheiten und Taten? 
Warum soll das »Denken« nichts vermögen, wenn es wie ehemals 
Wesentliches denkt und die Wahrheit neu gründet. Was wäre ein 
noch so reiches Wirken und Betreiben, wenn ihm der Bereich 
seiner Ziele und Ansprüche und Beurteilungen und Auswertun­
gen fehlte. Woher aber stammt dieser | Bereich? Aus einer weit 43 
zurückliegenden, längst vergessenen und heute den Vielen nicht
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mehr erinnerbaren Gründung eines Wesens der Wahrheit. Nicht 
einmal das Nichts vermöchte als bloßes Nichts die Verzweiflung 
in sich hineinzureißen, wenn nicht die Wahrheit wäre.

Der Ursprung des Erdenkens des Wesens der Wahrheit ist 
immer unmerklich; er läßt sich nicht verzeichnen — ihm ist die 
unmittelbare Verkündigung versagt und notwendig versagt und 
deshalb steht alles Denken, je wesentlicher sein Gedachtes ist, im 
Schein der völligen Unwirksamkeit. Die Gefahr droht dem Den­
ken nicht von außen, sondern durch es selbst ist es bedroht, durch 
das Versagen der ihm nötigen Selbstsicherheit im Verzicht auf das 
Unmittelbare.

Dem Wesen des Seyns und dem Erdenken seiner Wahrheit 
widerstrebt es, in seiner Wesentlichkeit von Vielen gewußt zu 
werden und ein Sagbares zu werden. Das Versagen der Selbst­
sicherheit kommt jedoch immer daher, daß das Denken nicht weit 
genug vor-springt, zu wenig das Befremdliche wagt und zu früh 
auf die Verständlichkeit sich einläßt.

45

W ir brauchen einen neuen Gott! Nein! Und >nein< nicht deshalb, 
weil der alte Gott noch genügte, noch ein Gott sein könnte — son­
dern weil der Gott überhaupt nicht der von uns gebrauchte ist. Der 
andere Gott braucht uns. Das ist nicht die einfache Umdrehung 
des vorigen Verhältnisses — sondern das Anzeichen eines völlig 
Befremdlichen, einer Götterung, für deren Gefügebereich die 
gewesenen Götter — die »antiken« und der christliche nichts hel­
fen, zumal wenn wir sie für sich in einer gewohnten Auslegung 
nehmen.

W ir sind — die Künftigen müssen sein — die Gebrauchten — jene, 
die gründend offen und instand und in der Entfaltung ha lten  das 
Seyn in der Wahrheit seines Wesens — das Seyn, das sich entbirgt 
als das Er-eignis des Da-seins, wodurch dieses dann geeignet wird, 
dessen Wahrheit (das Da) es selbst gründet. Der Gott braucht



Überlegungen VI 449

uns — aber nicht nur jetzigen und nur vorhandenen Menschen, 
wie sie stehen und gehen, doch auch nicht nur den Menschen 
überhaupt in irgendeiner Sammlung und Besserung — sondern 
»uns«, d ie  Menschen, die ihr Wesen sich erst entscheiden lassen in 
der Verfolgung der Wahrheit des Seyns aus diesem — somit nicht 
ein nur anderer und höherer »Typus« Mensch — sondern ein aus 
dem äußersten Bezug zum Seyn selbst | entspringender, bisher 
notwendig verschlossener Grund des Menschseins (als Da-sein) 
ist hier gemeint.

Der andere Gott braucht uns — dieser Satz kann auch in die 
Form gebracht werden: das Seyn, ausrückend in seine Wahrheit 
als Er-eignis, zwingt als das Zwischen für die Götterung und so 
das »Seiende« den Menschen zur Versetzung in das Da-sein und 
dessen Wächterschaft. Wird der Mensch noch »stark« genug sein, 
dieser Gezwungene zu werden — w ill sagen: wird er noch auf die 
Ab-gründigkeit des Seyns ansprechen oder sich auf sein »Eigenes«
— die »Machenschaften« und »Erlebnisse« — endgültig versteifen?

Gebraucht werden ist hier höher als »Brauchen« (benötigen). 
Der andere Gott braucht uns: b en ö tig t  die Gründung des Da-seins 
und verschwendet sie in die kürzeste Bahn einer Bergung des Sei­
enden in die Einfachheit seines Gefüges.

46

Nun ist auch schon die »Einsamkeit« der Schaffenden zu einer 
gängigen Redensart geworden, und was bleibt noch rein und gut 
geschützt im Verstrahlungskreis des Seyns? Aber — daß die Rede 
von der »Einsamkeit« Gemeingut wird, berührt dies die Einsam­
keit selbst? Ja — sofern sie jetzt noch  einsamer und sich | gehörig 
unzugänglich wird. Einsamkeit entsteht und besteht nicht — wie 
man weiß — im W egbleib en  von Zugehörigen, sondern? in der 
Ankunft einer anderen Wahrheit, im Überfall der Fülle des Nur 
-befremdlichen. Deshalb läßt sich die Ein-samkeit nie »beheben« 
von außen, noch w ill sie und kann sie sich entfliehen.
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Welche Einsamkeit aber muß dort sein, wo es gilt, die Metaphy­
sik aufzugeben und aus der Wahrheit des Seyns zum Seienden zu 
kommen — besser: aus ihr das Seiende zum Kommen zu bringen?

47

Das Zeichen der G röße (vgl. Überlegungen V) ist niemals die Rie- 
senhaftigkeit als das bloß Mengenmäßige der veranlaßten Leistun­
gen, sondern die — unwiederholbare Einfachheit der Entschlüsse. 
Im Bereich des D enkens sind diese Entschlüsse die wesentlichen 
und deshalb seltenen F ra g en , die stillsten Wagnisse, die Selbst­
behauptung des Menschen auf die Fragwürdigkeit des Seyns zu 
gründen. Bedenken wir die Seltenheit solchen Fragens — Jahrhun­
derte zehren am Hin- und Her-ziehen einer schon gestellten und 
damit erloschenen — | und besinnen w ir uns darauf, daß wohl nur 
ein Lichtkreis des Aufblitzens solchen Fragens je einmal wieder 
sichtbar werden kann — und dies nur wenigen — was die Philoso­
phie ist — dann werden wir uns nicht wundern, daß w ir — gar noch 
bei dem Übermaß des philosophiehistorischen Alleskönnens — so 
völlig und wohl noch auf lange Zeit hinaus von der Philosophie 
ausgesperrt sind. Stammt aus diesem Geschick die Ahnungslosig­
keit gegenüber dem Seyn und das auf den Knien-Rutschen und 
Tanzen vor dem Seienden (der Jedermannswirklichkeit)? Sind 
die heutigen »Denker« von daher alle in den verstecktesten For­
men nur »Psychologen« — anthropologische Erklärer des vormals 
Gedachten — sei diese Anthropologie nun »biologisch« oder »gei­
stesgeschichtlich« — und sei diese Geistesgeschichte diltheyisch 
oder »völkisch«? Kommt von da das Verrechnen der Geschichte 
und ihrer Kräfte und Gestalten nach »Typen« und Artungen? Und 
liegt es an a ll diesem Klebrigen und zu allem Fragen Unkräftigen 
und deshalb ohne Hemmung Geschäftigen und »Schöpferischen«, 
daß jede versuchte Besinnung wie in einer Sumpflandschaft | der 
einfachste Schritt ohne einen festen Widerstand bleibt und daher 
selbst zunächst in die allgemeine Verwässerung gezogen wird?
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48

»Ideen« — als Wahrheiten des Seyns genommen — sind dann die 
»besten«, wenn sie sich n ich t unmittelbar »realisieren« lassen.

»Ideen« als Vorstellungen des Seinsollenden sind dagegen für 
sich stets machtlos. Die Wahrheit des Seyns jedoch bedarf nicht 
der Macht, weil sie in sich Macht — der Grund aller Macht ist -  
gesetzt, daß w ir das Wesen der Macht nirgendwo anders suchen 
als im Seyn selbst, um dann zu wissen, daß das Wesen des Seyns 
einer Kennzeichnung als Macht nicht mehr bedürftig ist.

49

W ir sehen wenig genug von den Räumen und Bahnen und Pfa­
den, in denen eine Gründung des Da-seins schwingt, stürmt, 
steigt, ausgleitet, stürzt und festliegt und im Verzicht ihr Größtes 
leistet. Was sollen hier die geschicktesten Zusammenschiebun­
gen und Verrechnungen von »psychologischen« und »physiologi­
schen« »Daten«, von »äußeren« und »inneren« Lebensumständen 
und Ein- | flüssen? Was soll der Hinweis auf das »Schöpferische« 
der Tat? Aber ist es nicht in der Ordnung, daß all diese Erklärun­
gen Mißgriffe bleiben? Doch wenn sie nicht als solche genom­
men werden, sondern im Gegenteil in ihnen die »Erlebnisse« des 
Menschen selbst zum reinen Nach-»erleben« gebracht sein sollen. 
Und weshalb sollen diese Erklärungen fehlgreifen? Ist nicht der 
Mensch das »vernünftige Lebewesen« — ist darauf nicht alle »Bio­
logie« und »Psychologie« und »Moral« als solche zugeschnitten? 
Gewiß — aber diese »Psychologie« und die sie nährende Herr­
schaft des Er-lebens ist umgekehrt zugleich der W irbel, in den 
jene Auffassung des Menschen immer mehr hineingezogen und 
so in sich selbst hineingedreht und verhärtet wird.

Was liegt daran Verfängliches, daß die älteste Bestimmung des 
Menschen sich festigt und bleibt? Ist es die älteste — und ist ihr 
Ursprung die Fülle des Wissens vom Menschen oder das Versagen
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dieses Wissens? Woher kommt dem Menschen seine eigene Aus­
legung? Wann kommt ihm endlich das tiefe Mißtrauen dagegen? 
Und wie kommt er auf den Quell dieses notwendigen Mißtrau-

50 ens — | auf die Frage nach der Wahrheit des Seyns, die allein der 
Ort des Wesensursprungs des Menschen werden kann?

50

»Erlebnis« — nicht daß dieses Wort heute vernutzt und zur bloßen 
Redensart geworden ist, muß als das Verfängliche gelten. Die­
se Vernutzung ist nur die Folge dessen, daß in der Tat nur noch 
er -leb t wird; daß man sich jetzt zusammenfindet in der flachsten 
Form des cogito me cogitare — daß jetzt, und so am verstecktesten, 
die Erlebensgewißheit zum Maßstab der Wirklichkeit und damit 
der Wahrheit geworden ist. Das hat zur Folge, daß in Kurzem viel­
leicht schon das »Erleben« abgelöst wird durch das »Geschehen« 
und daß so in fortgesetzter Steigerung alles in die Mühle des Er- 
-lebens geschüttet und zerrieben wird und daß dieses mehr und 
mehr als d ie  W irklichkeit gilt, nach deren Maßen das »All-leben« 
entworfen wird.

Wohl ist der Wortgebrauch (»Erlebnis« und »Erleben«) ins 
Unerträgliche gestiegen — aber dieses wäre keiner Beachtung 
wert, wenn es nicht ein Anzeichen dafür gäbe, daß das Er-leben

51 als Form des Menschseins — d. h. | der neuzeitliche Mensch als der 
Organisator des Nihilismus sich darin verfestigte.

51

Man bringt uns täglich steigende Riesenzahlen über Geschwin­
digkeiten von Maschinen, über zurückgelegte Strecken, über 
gemeisterte Entfernungen, über die Anzahl der Kinobesucher und 
Rundfunkhörer — wenn wir uns einmal ausrechnen wollten, was 
w ir zum Glück nicht können, welche Entfernung vom Seienden
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und der Wesenskraft der Dinge sich im Festwerden und in der 
Steigerung jener »Bedürfnisse« nach der Steigerung ins Riesen­
hafte sich vollzieht, welche Aushöhlung des Seienden da um sich 
greift — dieser Vorgang — seit Jahrhunderten vorbereitet, hat alle 
»Kulturen« und »Zivilisationen« ergriffen; er treibt in sich selbst 
auf ein Ende zu, ja er ist heute nur noch die vielleicht sehr lang 
dauernde, sich selbst mehr und mehr unkenntlich bleibende Ver­
festigung eines Endzustandes, der seiner Art gemäß noch große 
»Fortschritte« in Aussicht stellt.

52

N ietzsche. — Vielleicht ist Nietzsches eigentliches Werk — so, wie 
es ungestaltet bleiben mußte — | voll bestimmender Kraft, nur 
daß w ir nicht vermögen, uns ihm zu stellen. Ein fertiges Werk 
erlaubt wohl die Übersicht und die vermeintliche Beherrschung 
und damit die übliche »Erledigung«, das unfertige freilich ver­
führt zum beliebigen Zusammenfassen scheinbar zufälliger Stük- 
ke und so zu einer Überlegenheit der W illkür in einem anderen 
Sinne. Jedesmal bleibt bei solcher Aneignung die noch verborgene 
denkerische Bewegung — das Fragen mit seinen in ihm gewagten 
und unbetretenen Bezirken — unbefreit. Das Denken bleibt aller­
dings auch wohl geschützt und auf behalten, bis jene kommen, die 
stark genug sind, von ihm fortgerissen zu werden.

Inzwischen wird man sich an »Nietzschebildern« ergötzen und 
durch Anfertigung von Nietzsche-»literatur« das Werk zu einem 
Übungsfeld für immer schlechtere und richtungslosere »Disser­
tationen« herabsetzen.

53

Nicht die fortschreitende Aushöhlung alles Seienden und auch 
nicht die damit gleichlaufende und sie überschreiende Übertrei-



bung jeder Sache und jedes Wortes verdienen noch das Augen-
53 merk, | sondern jenes Vorkommnis, das dies alles nur als m it­

folgend zeigt und selbst noch nicht hervorgekommen ist. Wie 
sollen w ir es nennen? Das Geläufige aller Geschichte und ihrer 
Begebnisse leiht uns keinen Rahmen und keinen Bezirk, dem es 
sich fügte; sondern wir sind die Gezwungenen — endlich — die­
ses Nicht-vor-kommende aus ihm selbst zu entwerfen und damit 
unser Bisheriges zu zerschlagen.

Aushöhlung und Übertreibung des »Seienden« als Verstörung 
in das Unseiende sind die Folgen dessen, daß das Seiende in die 
Machenschaft geraten ist, zu welchem. Geschick es vorherbe­
stimmt war, seitdem die Seiendheit als Vorgestelltheit besiegelt 
wurde (iösa). Die Verstörung in das Unseiende w ill sich selbst 
aber nicht kennen, sondern muß sich verleugnen und umfälschen 
zur Eroberung der wahren W irklichkeit des »Lebens«. Und diese 
Überschreiung ihrer selbst entspringt der verborgensten Angst, 
die zu schwach ist, um bereit zu werden für den Schrecken, des­
sen Erschütterungsausschlag die Weite aufklaffen läßt, in der das 
Seiende (zum Unseienden geworden) vom Seyn verlassen ist. Das

54 Vor- | kommnis der Seinsverlassenheit bezeugt, wenn ihm sei­
ne Stimme und stimmende Gewalt wird, die Abgründigkeit des 
Seyns. Nie freilich für die Vielen und Klebrigen, die länger und 
länger noch und nach allem greifend alles Große sich zugänglich 
und damit klein machen.
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54

Wenige nur vermögen noch die Kluft zu durchmessen zwischen 
dem Riesigen der Machenschaft und der Verschwiegenheit des 
Seyns. Und wer vermag beides zumal in seiner äußersten Gegen­
sätzlichkeit und Notwendigkeit] auszustehen, um darin den Aus­
bruch der Götterung zu wissen und so das Verweigerte als das 
Verweigerte zu besitzen — zu verzichten?
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Um Gewichte zu spüren, muß einer selbst ein Gewicht sein.

56

Es gibt Sklavenmärkte, bei denen die Sklaven selbst oft die größ­
ten Händler sind.

Das Riesenhafte als Qualität des Quantitativen.
Wenn zukunftlose Gewalttätigkeit und rückwärtswollende 

Geistigkeit das Z eita lter zu d em  d e r  v ö llig en  F raglo sigk eit bestim­
men und wenn jene beiden — gleicher Herkunft und gleichen 
unerkannten Zieles — sich noch wechselweise zu Gegnern um fäl­
schen, wenn von hier aus die Wahrheitslosigkeit des Daseins sich 
ausbreitet und alle Zeichen auf ein lange hingehaltenes Ende deu­
ten — wo muß dann der Anfang gesetzt werden? (Vgl. S. 60).

57

Die christlichen »Kirchen« sind übergegangen — seit langem 
schon — in den Dienst einer aufklärerischen und d. h. zugleich 
romantischen Weltchristlichkeit, die sich mit allem  aufputzt, 
was noch an Schöpferischem denkerisch und dichterisch von 
Hölderlin und Nietzsche (und deren Nachfahren) erlitten wurde. 
Das Ziel ist die v ö ll ig e  H in tanha ltun g d e s  F ra gen s , das Zurück­
drücken jeder Fragwürdigkeit des Seyns in das Unbekannte und 
Nicht-zu-betrachtende. Und dies alles noch hinter dem. Schutz­
schild des Kampfes gegen Bolschewismus und jegliche Art »tota­
len« Anspruchs — die Verharmlosung des Nihilismus — als seine 
gefährlichste Form.
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56 58

Technik — ein häufiges Mißverständnis führt zu irriger Stellung­
nahme. Man meint Technik und ihre Herrschaft sei ungeistig 
und »materialistisch«, vermutlich, weil sie notwendig in das Stoff­
liche gebunden ist. Aber Technik selbst ist eine ausgeprägte Form 
des »Geistes« — des Wissens und der Entschiedenheit.

Und deshalb ist ihre Herrschaft von einer einzigartigen Bedeu­
tung, weil die Technik sich selbst eine Gestalt gibt, kraft deren sie 
alle bisherigen Geistformen überwältigt, und dies umso zudring­
licher, als die innere Beherrschungskraft des Geistes sinkt. Doch 
w ir haben noch nicht die Bezirke, aus denen heraus eine Beherr­
schung der Technik vollzogen werden könnte. Vorerst schwanken 
wir zwischen der reinen Vergötzung, sei es negativ (Spengler), sei 
es positiv (Jünger), und dem Einbau der Technik in die völkische 
oder sonstwie totale Zwecksetzung.

Aber diese selbst sind bereits Folgen der verborgenen Herr­
schaft der Technik. Nur dürfen wir diese nicht abschätzen nach 
ihren greifbaren Vollzugsformen, sondern müssen sie als die ein­
zigartige Ausgestaltung des neuzeitlichen Wesens der Wahrheit

57 (der Gewißheit) begreifen und aus der Wesensbestimmung | der 
Seiendheit als Machenschaft begründet wissen. (Vgl. ob. S. 9 f.,

Die G ötz endäm m erung  zieht herauf. Aber nicht als Vorbotin ihres 
Versinkens in der Nacht, sondern als Ankündigung ihres unge­
hemmten Eintritts in ihren Tag. Noch ist nicht die abendliche, 
erst kommt die morgendliche Dämmerung. Der Aufmarsch der 
Götzen ist das Zeichen einer langen endgültigen Flucht der Göt­
ter. Das Seyn selbst tritt in ein neues Alter — das Seyn wird als die 
Verweigerung das verborgenste Herdfeuer im sich überlärmenden

80).

59

Tag.



Überlegungen VI

60

457

G ottesbew eis (falls augenblicksweise dieses Widersinnige verstat- 
tet ist): Warum es keinen »Gott« nach christlichen Maßstäben 
gibt? Er müßte gegen die riesenhafte Götzendienerei längst auf­
getreten sein. Da diese aber schon dabei ist, zu errechnen, wie 
sie noch ihre Grenzen und Maßlosigkeit überschreite und über­
schreie — und der christliche Gott weiterhin dabei seine Geschäfte 
macht, folgt, daß er n ich t  existiert und auch nur ein Götze das 
Geschäft betreibt.

61 58

Weil nicht mehr das Seiende in seiner Seiendheit, sondern das 
Seyn in seiner Wahrheit erfragt werden muß, deshalb versagt 
alles Beschreiben, Aufzeigen, Erklären, Ordnen und Ableiten.
Es gilt die Ergründung eines Abgrundes. Die Wissensform kann 
nicht mehr aus irgendeiner Art von Gelehrsamkeit bestimmt wer­
den. Alle Wissenschaft rückt entschieden ab in den Bezirk, in den 
sie gehört: in die Technik. Die Philosophie tritt in den erstmali­
gen, abendländisch ungekannten entschiedensten Gegensatz zur 
»Wissenschaft«, zu der auch alle »Weltanschauung« gehört.

Wenn die P hilosoph ie in ihr Unwesen  übergeht, wird sie »S cho­
lastik« oder » W eltanschauung«. Die künftige Scholastik aber ist 
nicht mehr ancilla theologiae, sondern servus anthropologiae. Sie 
muß in der männlichen Form der Dienstbarkeit und Bedienten­
rolle genannt werden, um ihren »heroischen« Charakter anzu­
deuten. Frage: was ist »heroisch« an dieser Philosophie? Etwa das 
Denken? Aber ein Denken, das sich das Fragen und vollends die 
Fragwürdigkeit des Seyns verbietet, wie soll es »heroisch« sein 
oder auch nur ein Denken? »Heroisch« ist hier nur die | servitudo 59
des servus. An ihr gemessen ist allerdings das sacrificium intellec- 
tus eines römischen Prälaten noch die reine Freidenkerei.
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62

Der in allen Sätteln gerechte, aber nirgends auch nur mit einem 
Gedanken sich »exponierende«, an alle Glocken anschlagende 
und nirgends dabei gewesene, überall Vordermänner vorschie­
bende und aus allen Wassern schöpfende Großstadtliterat in der 
Maske des blut- und bodentriefenden »heroischen« »Denkers«?

63

Der Mensch ein Fehlgriff Gottes oder Gott ein Fehlgriff des Men­
schen5 — fragt Nietzsche.

Oder sind b e id e  ein M iß g r i f f  d e s  S eyn s, beide in der leeren 
Christlichkeit der Neuzeit genommen. Ein M ißgriff des Seyns, 
weil seit dem ersten Anfang des Denkens das Seiende in der Sei- 
endheit der Idee alle Wahrheit des Seyns und jedes Seyn der Wahr­
heit verstellte — ein M ißgriff des Seyns, der nicht an diesem liegt, 
sondern daran, daß ihm bisher verwehrt blieb, das Zwischen zu 
werden für das Seiende und den Entscheidungsspielraum über die 
Götter. Wie aber, wenn w ir Zeugen werden sollen dieses Abgrun­
des der Geschichte — des Mißgriffs | des S eyn s  —; wie flüchtig 
und bloß verflattert da die »größte« Begebenheitsanhäufung im 
Seienden.

Und der M ißgriff des Seyns — muß er nicht hineindeuten in 
den Ausgriffcharakter des Seyns selbst — der Miß-griff: das Nicht - 
-zum-Ausgriff-kommen des Seyns als Er-eignis? (M iß-griff hier 
nichts Menschliches, sondern alles Menschentum nur im Eigen­
tum des Seyns?)

5 [Friedrich Nietzsche: G ötzen-D äm m erung. In: Ders.: D er F a ll W agner. 
U m w erthung a ller W erthe I. Dichtungen. K röner Verlag: Leipzig 1919, S. 62.]
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Das Zeitalter der absoluten Fraglosigkeit und des programmati­
schen Heroismus muß — so steht zu erwarten — der ausgespro­
chene Feind jeder Grundstimmung sein oder zum mindesten als 
solcher Feind auftreten, die aus dem Grunde des Schreckens und 
der Angst (nicht Ängstlichkeit) heraufkommt. Nur Wenige ver­
mögen zu erkennen, daß der Fanatismus der völligen Fraglosigkeit 
nichts anderes ist als d ie  ü b er s ch r ie en e  A ngst v o r  d e r  F ra gw ü rd ig ­
keit d es S eyns. Und noch seltener wird vorerst das Wissen sein, 
daß dieses Zeitalter der völligen Fraglosigkeit notwendig in eine 
Haltung hineinerzieht, deren oberster und daher nicht ausgespro­
chener Grundsatz wird, jeder wesentlichen Entscheidung (etwa 
gar derjenigen über das Wesen der Wahrheit) auszuweichen und 
diese Flucht als Willensstärke und Unbedingtheit, als Glauben an 
»Ewigkeits«- | werte auszulegen. Die Sicherung der Notlosigkeit 
stellt sich zugleich als Rettung der Kultur vor.

Die seltenen Stöße in der Geschichte des S eyn s  sind so befremd­
lich und unvergleichlich mit allem Seienden, daß auch »größte 
geschichtliche Ereignisse« davor in die Nichtigkeit des Seienden 
versinken. Deshalb darf von diesem her nie der denkerische Blick 
verstellt oder gar das Innehalten des einzigen Entscheidungs­
standorts verstört werden. Auch dann nicht, wenn dieses Wissen 
ohne jede Zustimmung bleibt und niemanden erreicht. Wozu 
auch? kann denn die Zugehörigkeit zum Seyn selbst je übertrof­
fen werden?

65

Was jetzt noch eine Werdenskraft in sich verschließt, muß in sei­
nen eigenen erst entwerdenden Raum hineinwachsen.
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66

Alle Bemühungen um »die W issenschaft«  kranken daran, daß sie 
die wesentliche Unwesentlichkeit der »Wissenschaft« noch nicht 
eingesehen haben und vor allem nicht einsehen dürfen, wenn 
sie sich selbst noch als »Kulturleistungen« sollen ernstnehmen 
können.

67

Die Höhe des jeweils erreichten Denkens bemißt sich zunächst 
und gewöhnlich an dem, was überwunden werden muß. Wenn 
dieses »Überwundene« niedrig geworden und verödet, bleibt auch 
der höchste Triumph eine Niederlage und eine verhängnisvolle 
zumal, als sie sich nicht erkennen kann und vor allem nicht w ill 
in dem, was sie ist, und weil sie sich deshalb für eine unbedingte 
Vollendung halten muß.

68

Setzen w ir die Forderung — die wesentliche Geschichte nach dem 
zu erschätzen, was im Seyn und als Seyn sich ereignet — und am 
»Seienden« (»Wirklichen«) trotz seiner lautesten Aufdringlichkeit 
vorbeizugehen, dann sind w ir zu dem Eingeständnis gezwungen, 
daß uns noch die W ahrheit fehlt, aus deren Lichtung uns das Seyn 
übermächtigt als das Er-eignis, in dessen Zuweisung und Verfü­
gung die Götterung vorbeizieht wie ein rascher Vogelzug — der 
Augenblick des Winkes in die Unentschiedenheit einer — ¿¿er Ent­
scheidung.
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Jene »Geistigen«, die sich nicht genug tun können in der Kla­
ge, »der Geist« sei »in Gefahr«, sind | selbst die Gefährdeten — 63
nein die Verlorenen; denn sie wissen nichts von einer Geistigen 
Entscheidung, weil sie sich längst festgeborgen haben in einem 
»gebildeten« Besitz einer »Bildung« in allem »Wahren, Guten 
und Schönen«. Und überdies: »der Geist« — w enn  er noch als Geist 
w ä re  — könnte wiederum nur du rch  d en  G eist in eine Gefahr 
gebracht werden. Und d ie s e  Gefahr besteht vollends nicht. Hier 
und dort sind nur noch Scheingefechte um den »Geist«.

70

Die »Totalität« des Vordergründlichen (»Volk«, »Politik«, »Rasse«) 
und die Zerstörung jeder Ein-räumung und gar Gründung einer 
Entscheidungsmöglichkeit im Wesen der Wahrheit und des Seyns.
Was nicht in diesen Bezirk im voraus ausgreift, bleibt vorder­
gründlich und je unbedingter im Anspruch, umso zerstörerischer 
in seiner Leistung, gerade w e il  der Anschein für ein Aufbauen 
und eine Erneuerung spricht.

71

Solange die Wahrheit des Seyns ungegründet und demzufolge 
das Wesen des Menschen unentschieden ist, bleibt die abgeleitete 
Wissensform — die Wissenschaft — in welcher Gestalt und Nut­
zung | immer sie auftreten mag — ohne Grund. Das »Seiende« 64 
ist der W illkür des Andrangs preisgegeben. Je unaufhaltsamer 
aber das Massenwesen des Menschen, umso unentbehrlicher »die 
Wissenschaft«. D iese Art von Notwendigkeit schließt, je mehr sie 
zunimmt, eine immer ausgebreitetere Aushöhlung und Herabset­
zung des Wesens »der Wissenschaft« in sich. Von hier aus kann
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ermessen werden, was die jetzt um sich greifende Befriedigung 
der »Forscher« bedeutet, mit der sie die unausbleibliche Anerken­
nung ihrer Leistungen und Aufgaben verzeichnen. Sie verraten 
sich durch diese erbärmliche Genügsamkeit als die eigentlichen 
Feinde des Wissens — d. h. der Besinnung und der Leidenschaft für 
die Fragwürdigkeit des Seyns.

Allerdings sind sie selbst in dieser Haltung schon nicht mehr 
frei, sondern die Knechte eines Unaufhaltsamen, das sie lediglich 
in seinem Wesen nicht erblicken können, weil sie durch dessen 
grenzenlose Erfolge geblendet sind und weil der Erfolg die gro­
ße Lockspeise ist, die überall von der Machenschaft ausgeworfen 
wird.

65 Die Verfänglichkeit der Betrachtungen über Zeitalter, wenn 
sie im Vergleichen und »Typisieren« steckenbleiben und nicht von 
Anfang an aus der Besinnung kommen.

72

Nur der Wissende kann f r a g e n .  Um die Fragwürdigkeit des Seyns 
zu bestehen, bedarf es des W issens um das Wesen der Wahrheit als 
der Lichtung der Verweigerung. Jeglicher »Glaube« ist, an d ieses  
Wissen gehalten, noch ein Zweifeln. Solches Wissen — unberühr- 
bar durch die Wissenschaft und nutzlos für sie — steht im Er-eig- 
nis und fragend ergründet es den Ab-grund als die Versagung des 
Grundes.

V ersagung aber ist höchste Schenkung — für den Wissenden — 
Fragenden. »Grund« als geliehener Boden ist eine Beruhigung 
dem Un-wissenden, der das Fraglose braucht und gebrauchen soll. 
Das echte Fragen sucht nur jenes Befremdliche, was es schon im 
Wissen hat, ohne den Mut aus diesem zu sein und  es so erst in 
die Wahrheit zu entfalten. Fragen ist die Ent-setzung in das Er­
e ign is. (Vgl. S. 67f.).
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66

Solange w ir noch auf das »Er-leben« erpicht sind, versagen wir 
uns der Ent-setzung in die Wahrheit. Oder soll gar die wachsende 
Raserei des »Erlebnisses« die Wahrheit unmöglich machen und 
damit den herkömmlichen Besitzern der Wahrheit, den Christen, 
zu einer neuen Herrschaft verhelfen? Das Christentum siegt noch  
einmal durch die Erzeugung seiner ihm botmäßigen Gegner, 
denen als Raum nur bleibt die U m stülpung der christlichen Leh­
re vom Menschen. Doch Umstülpung ist allenfalls Vergröberung 
und Abschnüren von wesentlichen Bezügen (für das Christentum 
wesentlich der Bezug zum Schöpfergott). Umstülpung ist l m  
und Rückfall — aber niemals Überwindung als Befreiung.

74

Der Versuch, der »Wissenschaft« eine wesentliche Wahrheit 
zurückzugeben durch ihre Rücknahme in die »Metaphysik« muß 
eines Tages (der Tag ist für mich gekommen) als vergebliche 
Mühe eingesehen werden. Denn jede Rücknahme in die Frag­
würdigkeit des Seyns bedeutet Auflösung »der Wissenschaft« und 
gerade dagegen wird sich »die Wissenschaft« sperren und eher 
noch eine neue Dienstbarkeit vorziehen, um | diesen »Kultur- 67 
wert« zu retten, was ja bei dem Eifer für »Kulturpolitik« keinen 
Hindernissen begegnen wird.

75

Ein umfangreiches durchgebautes Werk (z.B. Hegels »Phäno­
menologie des Geistes«) scheint eine größere Zumutung an das 
Denken zu sein als ein knapper, im Nu lesbarer »Aphorismus« 
Nietzsches. Aber das ist in der Tat nur Schein. Und diesem Schein 
bleiben w ir vorerst verfallen, solange uns die Übung fehlt, die
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Ausgrenzung eines Gedankens in ihren Grenzen wirklich nachzu­
denken, statt gedankenlos nach dem griffigen »Inhalt« »Aphoris­
men« nur zusammenzuschieben und so das fehlende »System« zu 
ersetzen. Der Einsprung in wesentliche Sätze und die Lockerung 
ihrer gebundenen Wahrheit verlangt ein lang und sicher gewach­
senes Wissen und Einverständnis der Schweigsamen. Wie weni­
ge spüren den Luftzug des Verschweigens, der um das Geringe 
weniger Sätze weht. Und wie schwer kommt das Schweigen zur 
Wirkung, da es noch mehrdeutiger ist denn jedes Gesagte.

Allzu gewohnt an das Gegründete und allzu verwiesen an das 
Haltende, allzu botmäßig dem »Wirklichen« und | allzu süchtig 
nach dem Vorhandenen, fassen wir — so uns der Abgrund sich auf­
tut (das Da-sein) — nur das Wegbleiben und die Unvorhandenheit 
eines Grundes. W ir sind zu kurzgriffig und zu ungereift für das 
Erfahren und gar Bewahren des Ab-grundes als der V ersagung des 
Grundes und der Versagung als der Schenkung des gelichteten 
Er-eignisses selbst (vgl. S. 65).

Trifft dich diese Schenkung, dann erblitzt das Da und als 
Getroffener, Fassender bist du zum Da-sein  ereignet. Doch 
zugleich mußt du denkerisch wissen, daß dieser Blitz nie trifft, so 
du nicht in steter Besinnung dich zugehörig machst zur Wesens­
gewalt der einfachen Dinge (und z.B. vom Wesen des Zeugs ein 
Wissen hast). Nur in der Durchspannung der weitesten Weiten in 
der Einfachheit ihres Gezüges zündet der Blitz.

76

Ein Unüberbrückbares ist zwischen dem Mut zur E inm aligk eit 
und der Flucht in die »Ewigkeit«. Dieser bedarf — zum mindesten 
als Lockspeise — die Masse. Jener gehören die Seltenen. Noch aber 
ist jener Bereich der Geschichte verschlossen, in dem das Einma­
lige nicht als das »Wirkliche«, sondern | als das Gesetzgebende 
je seinesgleichen fordert und sich einzig in der Erweckung des 
Einmaligen und Anderen selbst in den Verzicht stellt. (Vgl. S. 89).
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Kunst. — Zur Frage steht nicht, ob die Kunst frei oder gebunden 
sein soll, sondern ob die Kunst Kunst sein kann oder nicht. Die 
gebundene Kunst ist wie ein Hofhund und zwar ein zahmer, dem 
an langer Kette freisteht, den ganzen Hof jederzeit in allen Rich­
tungen zu durchrennen. Warum soll man das nicht »Freiheit« 
nennen und so gar zugeben, daß diese Freiheit besser nützt als 
die Un(an)gebundenheit, die den zahmen Kettenhund nur in die 
Ratlosigkeit und das nutzlose Schweifen brächte? Aber so gearte­
te freie Kunst ist niemals Kunst, gesetzt, daß w ir dieser Anderes 
zuweisen, jenes, was der Adler uns zeigt, indem er die Gipfel sucht 
und selten sichtbar wird.

(Hund oder Adler?) Was nützt schon — wenn es doch am Nutzen 
einmal liegen soll — die beste Rasse, wenn es nur die Hunderasse 
ist und die Entscheidung darüber vermieden wird, w e r  denn die 
sein sollen, für die und zwar mit Recht eine gute Rasse gefordert 
werden muß?

78

Wohin g eh ö r s t  d u ? — Zu den geschickten Wiederkäuern des Bishe­
rigen und den ständig Satten oder zu den nur Morgigen, die schon 
ihrer »Ewigkeit« sicher geworden, oder aber zu den Ubergäng- 
lichen, zu jenen Verlorenen, die im Gewohnten nirgends einen 
festen Platz, jedoch an der Erschütterung des Seyns teilhaben und 
deshalb der einmalige Grund des künftigen Raumes sind?

79

Die S elb stb esinnung  des anbrechenden Zeitalters des Übergangs 
vom ersten Anfang zum anderen Anfang ist eine einzigartige — 
weil die hier vorzubereitende Selbst-gewinnung stark dazu wer­
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den muß, Bisheriges und Übliches aufzugeben und darunter zuerst 
Jenes, was zur Zeit als vorenthaltenes »Kulturgut« nun erst recht 
den Vielen »zugänglich« gemacht und damit noch einmal auf 
eine Zeit verfestigt wird. Diese Selbstbesinnung wird daran ihre 
besondere Schwierigkeit finden, daß sie immer noch und gerade 
in den Schatten dessen zu stehen kommt, was sie als ihre härte­
ste Widersacherin erkannt hat: der »Psychologie« — die künftige 
Selbstbesinnung ist aber, was sie sein muß, nur als Ent-setzung: 
sie muß den jetzigen Menschen, der mehr denn | je in die Unter­
scheidung der »Einzelnen« und der »Gemeinschaft« verhackt ist, 
erst aus dieser als einer vordergründlichen und nachgekommenen 
heraussetzen und in den Entscheidungsbereich über die Wahrheit 
und ihr Wesen einsetzen.

So gesehen ist die augenblickliche Sammlung des Volkes not­
wendig zweideutig; sie kann der neuzeitlichen, auf den Menschen 
selbst radikal übertragenen Machenschaft entspringen, die alles 
durch Einrichten und Erleben »macht«, und sie kann bei dieser 
Aufgabe als einem »ewigen« Zustand beharren wollen unter Hin­
zunahme der bisherigen »Kultur«-betätigung des Menschen.

Diese Sammlung — nötig zunächst in dieser Form — kann aber 
auch nur die Vorbereitung sein, um das »Volk« und d.h. zuvor 
die Widersacher seiner drohenden Selbstbefangenheit in ihm 
selbst durch eine Entscheidung hindurchzuführen, kraft deren 
erst wieder ein ursprünglicher Bereich der Wahrheit des Seyns 
eröffnet und er-gründet wird. Alle Selbstbesinnung muß auf die 
Ent-setzung in diese Entscheidung schon entschieden sein; denn 
entscheiden können nur die Entschiedenen.

Doch diese sind wieder doppelköpfig: die Entschiedenen nach 
rückwärts, die ein festliegendes Ideal als endgültig verteidigen 
(Rasse; Gemeinschaft), | und die Entschiedenen nach vorwärts, 
die in die Fragwürdigkeit des Seyns ausgreifen und für das noch 
Ungeahnte bereit machen.
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80

Die »Frage« nach der »U niversität«  ist jetzt als das an den Tag 
gekommen, was sie längst war: eine Sache der Betriebsein­
richtung. Im Grunde w ill jedermann, der sich da betätigt, im 
Umkreis seiner Forschung und deren Aussichten auf Ergebnisse 
in Ruhe gelassen sein. Keiner w ill ernstlich auf ein E ines — zuge­
wendet sein, in eine Uni-versitas gehören: gewendet und entrückt 
in die Wahrheit des Wissens — um hier und hierfür etwas wagen 
zu müssen. Man ist aber doch ebenso heftig g e g e n  das Fachschul­
wesen, das unter einer sehr dünnen und fadenscheinigen Decke 
längst und in aller Sicherheit besteht.

Und warum ist man g e g e n  die Auflösung? Man möchte der 
Universität gleichsam öffentlich und »gesellschaftlich« noch den 
Anschein einer »kulturbestimmenden« und sogar »geistigen« 
Macht wahren, man möchte noch — bei aller Volksverbundenheit 
natürlich — zusammengehören als die »Hoch«-schule, und man 
möchte mit Hilfe dieser Zugehörigkeit zu einem »Höheren« dem 
sonst schon allzu deutlichen Betrieb für den ordinären Nutzen 
noch eine gewisse »Weihe« ver- | schaffen.

Was man aber ganz und gar n ich t w ill und nicht mehr wol­
len kann , ist eine Selbstbehaup tung , die nur ein Selbst-wagnis sein 
könnte. Den Bisherigen fehlt dazu der Mut und das Können; den 
Heutigen fehlt jedes Bedürfnis nach einem Wagnis, da sie meinen, 
weil politisch Großes gewagt wird, genüge es, dieses zu bejahen, 
wodurch sich das Übrige von selbst mache. Aber n och  weniger als 
im Politischen ist im Geistigen (nicht in der Wissenschaft) die Tat 
zu entbehren. Hier ist die Tat das F ra gen  — das lange und viel­
leicht stets ohne »befriedigende« Antwort-bleiben-können und der 
W ille, dieses als eine schaffende Kraft zu entfalten.

Doch dies kann aus dem Vorigen und Heutigen gesehen nur 
als »Romantik« gelten und ist e s  auch, solange die Meinung bleibt 
und die Haltung bestimmt: in der Universität selbst sei noch 
etwas g e g e n  sie auszurichten. Das ist nicht nur der W irkung nach 
unmöglich, es bleibt vor allem der Absicht nach ein freilich nur
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sehr langsam einzusehender Irrtum. (Vgl. die Sätze über die Wis­
senschaft.4)

Diese Einsicht entspringt nur aus einer erfahrungsmäßigen 
Kenntnis der vorigen, aus dem mißlingenden Versuch der Umwen­
dung der heutigen Universität — gesetzt, daß beides getragen und 
geleitet ist von einem wesentlichen Wissen, das vor aller »Wissen-

74 schaft« liegt und von Anfang | an außerhalb steht.

81

G esch ich te. — Auf die Gründenden und Werkenden w irkt nur 
Jenes, was sie selbst durch ihre einzige Rückliebe aus der Über­
lieferung in den Umkreis einer Werkwirkung gehoben haben. 
Und diese jeweilige Neugründung des Gewesenen gehört selbst 
wiederum nur in den Bezirk des übernommenen Künftigen und 
kann nicht Gegenstand einer öffentlichen Historie und Gemein- 
plätzigkeit werden. Die früheren Gründer sind mit allen späteren 
durch diese selbst gleichzeitig. Das Gewesene »wirkt« nur auf den 
Augenblick als die notwendige und ebenbürtige Gegnerschaft zur 
Erkämpfung der eigenen, den Gründer übergreifenden Bestim­
mung, die zunächst im Dunklen zurückbleibt und nie zeitgenös­
sisch ausgerufen werden kann.

In der Geschichte gibt es keine »Kausalität«. Wie — wenn ein­
mal Wissende und Sagende sind, die alles vorwärts und rückwärts 
Rechnen nach Kausalitäten in der Geschichte sowohl wie in der 
Natur als eine vordergründliche, durch das machenschaftliche 
Wesen des Seienden und der Wahrheit als Richtigkeit hinter sich

75 bringen | als die jahrhundertelange Aussperrung des Menschen 
aus der Wahrheit des Seins?

4 [Heidegger: Beiträge zur Philosophie. (Vom Ereignis). GA. 65. A.a.O., S. 145— 
158.]
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82

469

N ietzsche. — Die Verrechnung der Einflüsse der zeitgenössischen 
und früheren Philosophiegelehrsamkeit auf Nietzsches Denken 
ist nur ein Beiläufiges — eine Beschäftigung für den wissenschaft­
lichen Nachrichtendienst. Wesentlich für seine geschichtliche — 
nicht historische — Erkenntnis ist das Wissen von der unausge­
sprochenen und deshalb umso vorhaltenderen Verwandlung von 
Hölderlin, Leopardi und Stendhal. Die Feststellung von Abhän­
gigkeiten sagt hier gar nichts, sie kann nur der Ausgang sein, um 
zu einem anderen hinüberzufragen: zu den Bewegungszügen der 
verborgensten Geschichte einer Zwiesprache in den Abgründen 
des Seyns.

Für diese Gespräche haben die Philosophiehistoriker und 
Zunftmeister der »Zeitung« zum Glück keine Ohren; umso eif­
riger wissen sie für allen Klatsch das »Interesse« zu wecken und 
damit zugleich den Anschein einer »menschlichen« Erklärung des 
Denkens dieses Denkers. Und was gibt man heute nicht alles dar­
um, wenn nur Jegliches »menschlich« näher gebracht ist.

83

Philosoph ie. — Je wesentlicher die Philosophie auf unerrechenba­
ren Gängen ihr Wesen schafft, umso verfänglicher und unauf- 
heblicher wird ihre Zweideutigkeit. Die Philosophie nimmt sich 
aus, wie das gleichgültige, wirkungslose, spielerische Meinen 
eines hilflosen Sonderlings. Die Philosophie ist die einzige wis­
sende Verbürgung der Wesung des Seyns und daher so »wirklich«, 
daß sie einer Wirksamkeit erst gar nicht bedarf. Für den einen 
Fall wird sie im Gesichtskreis der Öffentlichkeit menschlicher 
Betriebsamkeit (wohin auch die Wissenschaft gehört) gesucht und 
abgeschätzt. In dem anderen Fall hat sie als Gründung der Wahr­
heit des Seyns (diesem so zugehörig) schon jeder Zuweisung in die 
Einrichtungen des Seienden abgesagt. Beide Fälle fallen, wenn
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Philosophie ist und nur dann, in einen zusammen und machen so 
den Fall der Philosophie jeweils erst vollständig.

Selten begreifen wir die Einzigkeit dieses Falles. Vielmehr gön­
nen wir der Philosophie in der Öffentlichkeit ein gewisses Anse­
hen und räumen ihr fast einen Charakter des Unbedingten ein. 
Keiner jener Fälle wird in seiner Entschiedenheit genommen; 
man rettet sich auf die mittlere Linie des Ausgleichs.

77 Und die Luft der gönnerhaften Duldung wird der Philosophie, 
wann immer sie ihres Wesens unsicher ist, zum Verhängnis. Sie 
pendelt dann zwischen Wissenschaft und Weltanschauung, wo 
doch beide Gebilde gleich wenig das Wesen der Philosophie zu 
bestimmen vermögen.

Philosophie ist — Philosophie, nichts weniger und nichts mehr. 
Oft genug aber wird sie sich aus den Fängen jener beiden M iß­
deutungen ihres Wesens befreien und daher mit ihnen sich ein­
lassen müssen, zumal wenn sie darauf dringt, sich eigens eine 
Geltung zu verschaffen. Verzichtet sie aber darauf und zwar aus 
ihrer inneren Überlegenheit, dann muß sie auch warten können, 
bis ihr Eigenwesen, ihr selbst entnommen, zu einem schaffenden 
Besitz des Daseins des Menschen wird.

84

Überall verfolgen w ir eine »Niveau«-hebung des Durchschnitt­
lichen unter gleichzeitiger Ausbreitung der Durchschnittsebene 
selbst: in allen Handhabungen, in allen Fertigkeiten, in allen Ein­
richtungen, im  Geschmack u.s.f. Also — schließt man — muß au ch  
der ^¿^durchschnittliche in eine größere Höhe gelangen.

Aber das ist in mehrfacher Hinsicht ein F ehlsch luß .
78 1. Das Überdurchschnittliche läßt sich, wenn es maßgebenden

Rang haben soll, nicht von unten her in seine Höhe drücken, son­
dern muß eigenen Ursprungs sein und unbedingt gegenüber dem 
Durchschnitt; denn das eigentliche Über-durchschnittliche kann 
sehr wohl vom Durchschnitt und gerade vom hochgelegenen her
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gerechnet — ein Rückfall und Rückschritt sein, weil die Maßstä­
be des Durchschnittlichen im Überdurchschnittlichen gar nicht 
maßgebend sein können. Das Überdurchschnittliche setzt über­
haupt andere Maße und anderes Wesen.

2. Je höher das Durchschnittliche zu liegen kommt, umso 
unbedürftiger wird es gegenüber dem Über-durchschnittlichen, 
umso mißtrauischer gegen jeden Versuch dazu. Die Erhöhung des 
Durchschnittlichen v erh in d er t  gerade den ¿/¿erdurchschnitt.

5. Dieser scheinbar einleuchtende Schluß von der Erhöhung des 
Durchschnittlichen auf die größere Höhe des Überdurchschnitt­
lichen ist selbst ein verräterisches Zeichen für die Rechenhaf- 
tigkeit einer Haltung, die sich dadurch schon ausschließt aus der 
Möglichkeit, das Wesen und den Ursprung des Rangsetzenden zu 
begreifen und somit in der rechten Weise vorzubereiten. Der Fort­
schritt ist auch hier | immer nur die Maske des Verfalls im Sinne 79 
der sich verfestigenden Seinsverlassenheit.

85

Geht es jetzt nicht wie eine Ansteckung durch alles Menschenwe­
sen, Jegliches auf eingerichtete Errechenbarkeit und Machbarkeit 
abzurichten und darin die maßgebliche Weise alles Handelns zu 
sehen und jedem andersartigen Werden die Tatkraft abzusprechen?

Dürfen die Schaffenden, falls noch solche als gründende und 
anfangende sind, dem Drängen des Zeitalters in die Berechen­
barkeit, Nutzung und Züchtung nachgeben und ihr Wesentliches 
in diese Bezirke und Formen überleiten, um das Unmachbare 
und das Nie-zu-züchtende endgültig abzuschaffen? Nein. Aber 
es bedarf einer ganz anderen Entschiedenheit und Ausdauer der 
wissenden Haltung, um der Schenkung und Verweigerung der 
Wahrheit, um dem Unversehenen und Befremdlichen ein Wäch­
ter zu sein.
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86

Du mußt darauf verzichten können, mit den Maßen und selbst 
den höchsten dessen, was zur Überwindung bestimmt ist, gemes­
sen zu werden.

87

D ie n eu e Politik ist e in e  in n ere W esensfo lge d e r  »Technik« und dies 
nicht etwa nur hinsichtlich der von ihr in Bewegung gesetzten 
Mittel und Wege des Vorgehens, sondern in sich selbst ist sie die 
machenschaftliche Einrichtung des Volkes zur höchstmöglichen 
»Leistung«, wobei auch noch das Volk hinsichtlich der biologischen 
Grundbestimmung wesentlich »technisch«-machenschaftlich, 
d. h. züchterisch begriffen ist. Aus diesem Wesenszusammenhang 
ergibt sich, daß die »Technik« niemals durch die völkisch-politi­
sche Weltanschauung gemeistert werden kann. Was im Wesen 
schon Knecht ist, kann nie Herr werden.

Gleichwohl ist diese Geburt der neuen Politik aus dem Wesen 
der Technik, sofern w ir diese Zusammenhänge nicht zeithisto­
risch meinen, sondern seinsgeschichtlich (entspringend dem 
machenschaftlichen Unwesen des Seins), n o tw en d ig  und deshalb 
kein möglicher Gegenstand einer kurzsichtigen »Opposition« 
m ithilfe der Berufung auf bisherige »Weltanschauungen« und 
Glaubensstandpunkte. Das Notwendige allein ist der Anklang 
ursprünglicher Möglichkeiten und der Anstoß zur mitschaffenden 
Besinnung, die heute anders als ehemals nur in Jahrhunderten 
denken kann. (Vgl. S. 56 f.).

88

Wird aus der Koppelung zweier Verirrungen eine W ahrheit? Nein; 
also ein dritter Irrtum? Nein, sondern, was weit gefährlicher, weil
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hartnäckiger ist, der A nschein  einer Wahrheit und zwar meist ein 
Anschein, der an Selbstverständlichkeit nicht zu übertreffen sein 
wird.

89

Warum wird jetzt und vordem jedes W ahre, das Gemeinbesitz 
werden soll, unversehens zum Unwahren? Liegt dies nur am Men­
schen, daß er das Wahre nicht festzuhalten und in ihm sich nicht 
zu halten vermag? Doch wohl nicht, denn sonst müßte ja doch im 
g em ein sa m en  Festhalten einer »Wahrheit«, diese in ihrer Reinheit 
noch reiner an den Tag kommen, wo doch in der Gemeinschaft 
jeder schon hilft und zu dem verhelfen soll, was alle trägt.

Oder liegt es am Wesen der Wahrheit, weil sie immer auch 
Unwahrheit ist, daß auch das Einzelne ihr nicht gewachsen bleibt 
und gerade dann am seltensten, wenn es gilt, das volle Wesen 
(und d.h. ihr Unwesen) festzuhalten? Die obige Frage ist daher 
unzureichend gefragt, weil sie bei der Nennung der »Wahrheit« 
unterstellt, es sei und gäbe das reine »Wesen«.

Aber — wonach schätzen w ir überhaupt das | »Wesen« der 
Wahrheit und die Wahrheit des Wesens?

Wohin müssen w ir und können w ir uns fragend stellen, wenn 
w ir einmal der gerade auftauchenden unmittelbaren Einsicht von 
Grund aus mißtrauen — nicht aus »psychologischen« — sondern aus 
seinsgeschichtlichen Gründen?

90

Woher kommt so oft das Ausgerufene und Angepriesene, kurz, das 
in irgendeiner Weise Ö ffen tlich e  zum Rang des »Wahren«? Etwa 
weil die »Öffentlichkeit« noch ein kärglicher Rest aus dem verlo­
ren gegangenen Wesen der Wahrheit als der Offenheit des Seien­
den ist? Weil — je weniger dieses noch west, umso verfänglicher
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jene sich breitmacht und als Hort der Richtigkeit sich gebärdet 
und in den verschiedenen Gestalten sich festsetzt.

91

Der P h ilo sop h ie  verschrieben steht der Denker gegen einen 
F eind  (das Unwesen des Seienden, das seiend sich verleugnet), 
der, ohne je die Feindseligkeit aufzugeben, sich als z u g eh ö r ig  zu 
dem erweist, dem der Denker von Grund aus d e r  F reu nd  sein 
muß (das Wesen des Seyns). Und weil es | gegen den Feind kein 
Ausweichen gibt und weil die Verläßlichkeit zum Freund alles 
ist, hat der Denker eine unau stra gb a re , ja ihn gerade t r a g en d e  
Z w iespä ltigk eit zur einzigen Heimat. Die Bodenständigkeit in ihr 
ist, weil sie im Zeit-spiel-Raum des Seyns gewurzelt bleibt, eine 
unbedingte. (S. 92 f.).

Alle, die zur Philosophie nur von Außen kommen, an ihr 
naschen oder nörgeln, sie benutzen oder [sich] an ihrer Nutz­
losigkeit ärgern, müssen sich darüber verwundern, wie ein Den­
ker überhaupt steh en  kann, da sie seinen Stand»punkt« nie finden
— und schon gar nicht auf die Vermutung stoßen, der tragende 
»Punkt« könnte gar jene Zwiespältigkeit sein. Wie kann einer in 
einem Zwiespalt stehen im Entweder u nd  im Oder zugleich, es 
sei denn, er gehöre zu den Gründern des Ab-grundes, an dessen 
Rändern erst alles Geschätzte und Bewährte sein Eigenstes zuge­
wiesen erhält und seinen Zauber verschenken kann in der Weile, 
die ihm bleibt aus der Dauer der Verschlossenheit seines Wesens. 
(Vgl. S. 35).

Der Stand-punkt der Philosophie, jeder, die sich in ihr Wesen 
gefunden, wird nur erreichbar und sichtbar, wenn die Philoso­
phie, wie es sich doch wohl | gehört, philosophisch begriffen wird. 
Allerdings — man kann heute, und heute umfänglicher denn je, 
jede einstmals in der abendländischen Geschichte herausgetrete­
ne Philosophie leicht auf ihre anthropologischen und sonstigen 
weltanschaulichen Voraussetzungen nachprüfen.
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Seit Montesquieu vor allem hat dieses Jagdspiel eine große Fer­
tigkeit und Selbstverständlichkeit der Ausübung erreicht. Dieses 
Nachrechnen der Voraussetzungen, das heute jeder Anfertiger 
einer »Dissertation« prompt besorgt, verstärkt für die Zeitge­
nossen mehr und mehr den Anschein, als sei dies der eigentliche
— doch in die »Tiefe« und »Flintergründe« grabende Weg, um 
einer Philosophie nahe, ja sogar »hinter sie« zu kommen. Wer 
wundert sich dann noch, daß jetzt schon ein solcher Nachweis 
der Voraussetzungen genügt, um eine Philosophie — etwa die 
Kants — für widerlegt auszugeben, ohne daß je einer noch die 
Anstrengung übernimmt, auf die denkerische Arbeit und ihre 
immer unausgegangenen — dem Abgrund zuführenden — Bah­
nen sich einzulassen. Eine solche Anstrengung der Aneignung, 
ja selbst die Forderung dieser, kann so befremdlich werden, daß 
schon ein vorgeschichtlicher Knochen, | von dem man nichts 
weiß, als daß er ein Knochen ist, vertrauter w irkt als Zeugnis 
einer Kultur, die man zu kennen glaubt. Wie aber, wenn einmal 
dieses anthropologische-psychologische Rechnungs- und Jagdwe­
sen »hinter sich« selbst käme? Aber zum Glück, zu seinem eige­
nen, das ihm gegönnt sei, fehlt diesem »heldischen« Denken jede 
Kraft zu einem Frageschritt über sich selbst hinaus. Welches Ent­
setzen müßte sich da ausbreiten über die Leere, die »hinter« aller 
Anthropologie gähnt?

Das Denken muß erst jenseits aller Anthropologie und Psycho­
logie stehen, wenn es zur Frage gerüstet sein w ill, wer der Mensch 
sei; denn sobald und wo immer anthropologisch nach dem Men­
schen »gefragt« und alles auf ihn (sei es als Einzel-»subjekt«, sei 
es als »Volk«, das gilt gleichviel in diesem grundsätzlichen Bezirk) 
zurückbezogen wird, ist über den Menschen schon entschieden 
und jede Möglichkeit ausgeschieden, das Wesen des Menschen aus 
ganz anderen Bezügen (zum Wesen des Seyns) zu erfragen. Auch 
alle Lehren vom Menschen (die christlich-jüdische z.B.), die ihn 
unmittelbar aus der Beziehung zu einem »Gott« bestimmen, sind 
anthropologisch — | weshalb ja in der nichtchristlichen Anthropo­
logie und solchen, die es sein möchten und nicht können, gerade
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die ch r is t lich e  Anthropologie und ihr Lehrbestand, wenn auch in 
der bloßen Umkehrung, eine wesentliche Rolle spielen muß.

Dagegen ist das Verhältnis der christlichen und überhaupt 
abendländischen Anthropologie (Bestimmung des Menschen 
als anim al rationale) in »Sein und Zeit« zur Gründung des Da- 
-seins ein ganz anderes, weil durch die S ein s fra g e  die Frage nach 
dem Menschen bestimmt ist und alle Anthropologie grund­
sätzlich, d. h. im  Ansatz überwunden; deshalb kann sehr wohl 
Kierkegaard, kann sogar Augustinus eine »Rolle« spielen, aber 
in einem ganz anderen Sinne der Verwandlung, als das einer 
neuzeitlichen Anthropologie möglich wäre, die a ls  Anthropolo­
gie sich — metaphysisch gesehen — auf den Boden des Christen­
tums stellt, sie mag sich sonst noch so heidnisch gebärden. (Vgl.
S. 36 f.).

92

Die Besinnung auf die Philosophie pflegt man als »P h ilosoph ie 
d e r  P h ilosoph ie«  zu nehmen und wenn nötig als Verstiegenheit der 
»Reflexion« zu brandmarken. Nun ist aber bei einer Besinnung 
auf die Philosophie doch wohl die erste Frage, wo die Philoso- | 
phie, der die Besinnung gilt, steht bzw. wohin sie gestellt wird 
durch die Art und Richtung der »Reflexion«.

Die hier vollzogene Besinnung auf die Philosophie bezieht sich 
auf das, woraus die Philosophie selbst entspringt, auf die Wahr­
heit des Seyns und die Geschichte des Seyns. Sie ist alles andere, 
nur keine leere Rückbezogenheit auf sich selbst — sondern sie ist 
überall etwas ganz Einziges, nur der jetzigen »Lage« der Philo­
sophie im  Ü bergan g  zum anderen Anfang Zugehöriges — sie ist 
Besinnung auf diesen Übergang selbst als den Bereich der Seins­
geschichte, die aller Flistorie unzugänglich bleibt.

Was im Gesichtskreis heutigen Meinens (das überall Psycho­
logie bleibt) wie bloße Selbstzergliederung aussieht, ist, sofern es 
von der Frage nach der Wahrheit des Seins getragen wird, nicht
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»Philosophie der Philosophie«, sondern das Erdenken des Wesens 
des Seyns selbst.

(Vielleicht müssen wir in vielem schon N ietzsches Bemühun­
gen in dieser Richtung lesen — wenngleich für ihn noch anderes 
auf dem Spiel stand, vgl. Ecce homo.)

93

Wie müßte ein neuzeitliches M ittelalter aussehen? Welche Form 
hätte seine »Scholastik«? In welcher Weise vollzögen sich die kon- 
ziliarischen-dogmatischen Verdammungen der Sätze | von Den­
kern, falls es diese gäbe? Welche Gestalt hätten die neuzeitlichen 
Prälaten und Abbés dieses Mittelalters?

94

Der Bureaukratism us in seiner Entfesselung als Wesen s/o/¿re und 
zugleich Anreiz der Technik.

95

R ätselfra ge. — Warum kann ein Zeitalter, das durch und durch 
von der Technik getragen und bestimmt ist und somit den M echa ­
n ism us in seiner ausbändigsten Form verwirklicht, sich zugleich 
als das der organ isch en  Weltanschauung auffassen, wo doch der 
»Organismus« die Lebendigkeit des Lebenden — also das Un- 
-mechanische bedeuten soll.

Aber »Organon« heißt ja das Werkzeug! Und es ist noch gar 
nicht entschieden, ja noch nicht einmal wirklich gefragt, ob denn 
der »Organismus« überhaupt das Wesen des Lebendigen bestim­
men und auch nur treffen könne. Vielleicht sind Mechanismus 
und Organismus dasselbe — und vielleicht zeigt sich in der äußer­
sten Übertreibung der modernen Technik — des Mechanismus —



478 Überlegungen VI

eben jenes, was auch dem »Organismus« eignet — die Reizbarkeit 
durch das, was er selbst setzt und als Bedingungen seiner selbst 
bestimmt. Jedes technische Ergebnis | reizt sich selbst zu seiner 
Überwindung. Diese lückenlose Verzahnung des Mechanismus ist 
das »Organische«.

Was in diesem gar nicht vorkommt, ist eine Grundeigenschaft 
des Lebendigen: das Wachstum. Im Mechanismus — sprich im 
»Organischen« — gibt es nicht einmal den Tod — weil er nicht das 
Geringste von Leben besitzt.

96

Wer ernsthaft b io lo g isch  denkt, muß wissen, daß die Gestalten des 
Lebens zwar Zeiträume beanspruchen, aber endlich und niemals 
»ew ig« sind. Das »E w ige«  ist die Ausflucht jener, die mit der Zeit 
nicht fertig werden — d. h. sie niemals begreifen. Deshalb ist die 
Ewigkeit das Monopol des Christentums; und das »ewige Volk« 
ist weder biologisch noch ernsthaft christlich gedacht — sondern? 
(Vgl.S. 68f.).

97

Die Beigabe der Bestimmung »ew ig« ist dem g e s ch ich t li ch en  
Wesen des Volkes zufällig und eine Herabsetzung seiner mög­
lichen Größe, die in der Einzigkeit eines einmaligen und viel­
leicht kurzen Ganges besteht (siehe die Geschichte der Griechen). 
Aber vielleicht ist die »Ewigkeit« die unentbehrliche Lockspeise, 
um das Wesen des Volkes | dem »Volke« nahe zu bringen.

98

Die Zweideutigkeit gehört zum Wesen einer öffentlichen »Wahr­
heit« — wenn sie noch »Wahrheit« bleiben soll. Der Hinweis auf
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gegen die »Wahrheit«.

99

Wenn aber das Seyn alles Seiende (im Anschein, zu sein ) ihm selbst 
überläßt, wenn die bloße Zahl und deren Verrechnung die Ober­
hand gewinnt, wenn das Massenhafte und seine Befriedigung 
zum Leitsatz alles »Herrschens« werden muß, und das Herrschen 
von unten her bestimmt wird, wenn es für diese Verkehrung sei­
nes Wesens eine Maskierung braucht, um vor sich selbst zu beste­
hen, wenn das Kleine, Leere, Entscheidungslose, Vor-nichts-mehr- 
-Scheue in die Gestalt des Riesenhaften und der Bestimmtheit des 
Ausgerechneten und Abgemachten sich begibt und so die Maße 
der Masse festlegt, dann kann dies alles nicht einfach als Verfall 
verurteilt werden, sowenig wie die Selbstauslegung dieses Vor­
gangs als eines Aufstiegs aus der Oberfläche der Selbstanpreisung 
in den Bezirk der Besinnung zurückzufinden vermag.

Der Vorgang ist umso einzigartiger, als durch ihn mit Hilfe der 91 
raschen und billigen Verfügung über die vergangene Geschichte 
(welche Verfügung der historische Betrieb ermöglicht und ansta­
chelt) dem Anschein nach alles Große früherer Zeitalter als Hin­
tergrund aufgestellt und mit einem bestimmten Licht angestrahlt 
werden kann, wodurch alle Maßstäbe zum scheinbaren Eigenbe­
sitz dieses Vorgangs werden. Denn er kann seiner Art nach nicht 
dulden, daß die Größe und Wesentlichkeit des Früheren in sich 
aufrage, d.h. das Jetzige noch irgendwann in Frage stelle — viel­
mehr ist alles Gewesene nur Folie der Abhebung zu beliebigem 
Gebrauch für Jedermann zurechtgestellt.

Auch dieses Einzigartige ist wiederum nicht das Gemächtige 
irgendwelcher einzelner betriebsamer Macher, denen zufällig alle 
Maßstäbe verloren gegangen, jedoch alle Makel der Machenschaft 
zugeflogen sind — sondern diese Einzelnen und Vielen sind nur 
die letzten matten Spritzer einer Welle, deren Strömung allein im
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Wesen des Seyns und dem ihm zugehörigen Menschen zu suchen 
ist. Die S ein sgesch ich te  rückt in einen Zustand, den wir niemals 
nach den Begebenheiten des Tages und der gemachten Öffentlich-

92 keit abschätzen dürfen, weil auch diese schon Folgen | sind, und 
zwar Folgen, die gerade nicht einen Schluß auf den Grund zulassen.

100

Das gewöhnliche Denken als Rechnen rechnet also: je seiender der 
Mensch wohl ist, und je näher er sich selbst als diesem Seienden 
kommt und alles darauf zu beziehen vermag (je »erlebender« der 
Mensch), umso gewisser.und sicherer muß er des Seins werden.

Warum kommen w ir so selten dazu, Jenes Andere zu wissen, 
daß das Seyn umso eher leuchtet, je weniger »seiend« der Mensch 
ist? Der Mensch müßte n ich ts e in  können, um die Wahrheit des 
Seyns zu fassen und von da die Seiendheit alles Seienden in seiner 
Wesenskraft zu erschätzen. Weil der Mensch auch zum Seienden 
gehört und gar mehr und mehr in d ie s e r  »Zugehörigkeit« sich ein­
richtet, deshalb ist ihm der Weg zur Wahrheit des Seyns so verlegt 
und wenn stückweise offen, doch so weit. Aber dieses Weg-suchen 
und -bahnen ist deshalb seine höchste Würde und Entfachung 
seiner Wesensglut. —

Durch die bloße Entsagung gegenüber dem Seienden, die 
immer nur die Flucht in anderes und natürlich »höchstes« Sei­
endes ist, wird der Mensch nie Herr des Seienden, | w ill sagen:

93 der Wächter der Fragwürdigkeit des Seyns und der Inständige im 
Zwiespalt, der Gründer des Abgrunds (S. 82) und der Meister des 
Untergangs.

»U ntergang«  und »Ende« ist — so scheint es allem »Natürlichen« 
und »Gesunden« — ein Gräuel; daher gilt alle Abwehr aller »Opti­
misten« (und d.h. Pessimisten) der Untergangsstimmung. Die­
se ist nun zumeist auch fern jedem Wissen um das Wesen des 
Untergangs. Sie nimmt ihn — verrechnet ihn — als ein Verhältnis 
zum Seienden — ein Aufhören des Seienden, ein bloßes Weg des
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Seienden. Aber der U ntergang  — begriffen als höchster Sieg der 
Geschichte in ihrem Bezug zum Wesen des Seyns — ist ganz und 
gar nichts »negatives«. Wo er notwendig und der Seinsgeschichte 
zugehörig ist, läßt er sich auch nicht abwehren durch möglichst 
grobe und massenhafte Verteilung fragwürdiger und kurzlebiger 
»Optimismen«.

»Untergang« als ein Augenblick der S ein sg esch ich te  gehört nur 
den Starken, die stark genug sind, aus dem »Heroismus« nicht 
einen Lärm zu machen. (Vgl. S. 99).

101

Das beste 19. Jahrhundert ist in seiner Mitte durch einen Denker 
von der Art Hermann Lotzes5 | zur Erscheinung gebracht — ein 
Edelmann, der die reichste Überlieferung der deutschen Philoso­
phie bewahrte und in das Neue und »Positivistische« seiner Zeit 
verwandelte und nicht zufällig — die letzte eigene Deutung der 
platonischen Philosophie unternahm. Der Neukantianismus gab 
von Lotze nur eine magere Suppe weiter und hatte schon keinen 
Sinn mehr für die stille »Substanzialität« dieses Denkers, in des­
sen Werk alle Grenzen seines Jahrhunderts in einer höheren Art 
sichtbar werden. Lotze ist der Denker, den ich seit meiner Studien­
zeit immer und trotz der wachsenden Gegensätzlichkeit immer 
mehr liebe; denn die G roßen D enker k önn en  nicht geliebt werden
— die eisige Einsamkeit, die um sie sein muß und in die nur der 
fragende Kampf mit ihnen einbricht, versagt jeden ausruhenden 
und behüteten Bezug.

Jede Philosophie ist un-menschlich und ein verzehrendes Feuer. 
Und nur ein Menschentum, das mehr sein w ill als es selbst, kann 
sich zeitweise in die Glut und das Scheinen dieses Feuers stellen,

5 [H erm ann Lotze (1817—1881), Verfasser einer »Logik« (1843) und des »M ikro­
kosmos. Ideen zur N aturgeschichte und Geschichte der M enschheit. Versuch einer 
Anthropologie« (1856—1864), beeinflusste im  20. Jahrhu ndert vor a llem  den Neu­
kantianism us.]
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um doch dann die längste Zeit im  geschützten Licht einer Ver­
ständigkeit Wohlgeratenes zu vollbringen und irgendein »Glück«

95 zu [ finden.
In Lotze glänzt ein Schimmer vom harten Feuer der großen 

Philosophie im Lichte einer gütigen Sorgfalt des Bedenkens von 
allem. Ob er nicht heute und künftig noch — recht erläutert und 
nicht nur in historischen Beziehungen zerlöst — ein Führer und 
Freund aller im Denken beginnenden Jugend sein könnte? Oder 
mangelt dieser längst der Wagemut in die ruhige ausgebreitete 
Besinnlichkeit eines solchen Denkers, dem zugleich die Sprache 
ein Saitenspiel seiner zurückhaltenden Durchschnittlichkeit war?

102

Daß jetzt die Zahl, die Rechtschaffenheit, das Können der deut­
schen S ch r ifts te lle r  und  E rzäh ler deutlich ansteigen, wer wollte 
daran nicht seine Freude haben. Und doch bleibt offen, ob sie noch 
eine volksgestaltende Kraft zum Strömen bringen können; ob sie 
nicht doch nur noch an der Erhaltung einer ganzen abseitigen 
Idylle arbeiten, die gerade zuweilen in der Raserei und Aufge­
regtheit der heutigen W irklichkeit gern gekostet wird, ohne 
bestimmend zu werden; denn »Gestaltend« — wenn hier das edle 
Wort »Gestalt« für einen Augenblick mißbraucht werden darf —

96 ist heute das Kino- | theater, der kitschigste amerikanische Film 
»formt« heute die noch formbaren Menschen und zwar nicht nur 
im Äußeren — das wird leicht und gut weithin schnell jederzeit 
verdeckt durch irgendeine »Uniform« — sondern ihre — um ordi­
när zu reden — »seelisch-geistigen Interessen«. Welche Steigerung 
des Filmunwesens muß noch kommen, um die zunehmende Leere 
gleichlaufend dem Schein nach auszufüllen und den Ausbruch der 
großen Ode zu verzögern? Aber vielleicht kommt es nicht mehr zu 
dieser; vielleicht ist es ein Gesetz der Massenhaftigkeit des Men­
schen, daß er so flachgedrückt wird in seinem Wesen, daß ihm das 
geringste Blendwerk schon wie eine »Erhebung« vorkommt. Und
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da sind dann immer noch die vielen guten Schriftsteller, die sogar 
dazu kommen, vor größeren Gemeinschaften vorlesen zu dürfen — 
und für viele ein »Erlebnis« zu werden.

Aber das innerste Verhängnis dieses Zustandes ist nicht, daß 
gleichwohl der Film  über die Schriftsteller obsiegt und beide 
zusammen in den flachen Gewässern des »Erlebens« sich auflö- 
sen — unheimlicher ist ein Anderes: daß gerade die Rechtschaf­
fenheit und vor allem die | große Anzahl der guten Schriftsteller 
immer mehr die Möglichkeit der Ankunft eines D ich ters  aus­
schließen, weil dieser der großen Not bedarf und der Freiheit des 
Mutes zur Bedrängnis in jenen Bereichen, die durch die Neuzeit 
mehr und mehr aus der Wirklichkeit ausgeschieden werden.

Und wie — wenn nun alsbald gerade nach dem Vorbild dieser 
ehrsamen Schriftsteller auch die gewachsenen Dichter langsam 
zu Schriftstellern umgefälscht werden? Vielleicht besinnt man 
sich noch einmal auf die zweideutige Rolle, die bei diesem Vor­
gang die Verleger und Verleger-industrie spielt!

103

Bei der ansteigenden Flut des »Erlebens« und der »Erlebnis«-sucht 
wird die »S chönheit«  immer »schöner« — d. h. beliebter — und die 
Möglichkeit schwindet immer mehr, ihr Wesen in der W ahrheit 
zu finden, die freilich nicht die heutige und gestrige und sehr 
alte Richtigkeit des Vorstellens ist — sondern die Lichtung für das 
Sichverbergen — das Offene der Verweigerung — die Wahrheit des 
Seyns. Der Einsprung in das Wesen der Wahrheit ist gleichbedeu­
tend mit der Überwindung des neuzeitlichen Menschen.

104

Der Grundirrtum, der alles neuzeitliche heutige Meinen von der 
G esch ich te und einem Wissen der Geschichte ausschließt, ist die 
Meinung, das Geschehen der Geschichte sei »Entwicklung«. Was
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es in aller wesentlichen Geschichte gerade n ie  gibt, ist die Ent­
wicklung.

Der Entwicklungsgedanke aber bleibt der Nährboden für alle 
Historie und weil die Verwendung dieses »Gedankens« als Leitfa­
den der Forschung unausbleiblich zu »Ergebnissen« führt, ist die 
Richtigkeit dieses Gedankens und die entsprechende Vorstellung 
von der Geschichte fast unausrottbar.

105

U ntergang d es  A bend land es6? — Warum hat Spengler unrecht? 
Nicht weil die heroischen Optimisten recht behalten, sondern weil 
diese die Neuzeit auf eine Ewigkeit einrichten und dies Zeitalter 
der völligen Fraglosigkeit zu dem Dauerzustand schlechthin erhe­
ben wollen. Wenn es dahin kommt und solange es dabei bleibt, ist 
in der Tat ein Untergang nicht zu »befürchten«; denn die Wesens­
voraussetzung für einen geschichtlichen Untergang ist die Größe
— geschichtliche Größe aber ist nur dort möglich, wo die Frag­
würdigkeit des Seyns in einer wesentlichen | Gestalt der Grund 
der Geschichte ist. Das Abendland wird vorerst n ich t  untergehen, 
weil es dazu zu sch w a ch , nicht etwa weil es noch stark ist. (Vgl. ob. 
S. 93; unten 99; 103).

106

Die H istorie wird in der Vollendung ihres neuzeitlichen Wesens 
zur rü ck w ä rtsger ich teten  — das Vergangene »bearbeitenden« P ro ­
pa ganda  — Zeitungswissenschaft.7

6 [Oswald Spengler: D er U ntergang des Abendlandes. Erster Band. B raum üller 
Verlag: W ien  1918, Zweiter Band. C. H. Beck Verlag: M ünchen 1922.]

7 [Das erste Institut fü r Zeitungsw issenschaft w urde 1916 in  Leipzig gegrün­
det. A n  der U niversität Freiburg w urde ein solches Institut im  Jahre 1925 gegrün­
det. Die Zeitungsw issenschaft ist der Vorläufer der Kom m unikationswissenschaft.]
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Das gegenwärtige abendländische Zeitalter ist der Beginn des 
entscheidenden Abschnitts der N euzeit: der Entfaltung ihres 
Wesens in das diesem eigene Riesenhafte und Zwangsläufige 
aller Bezirke des Seienden als Einrichtungen der Machenschaft - 
lichkeit des Seyns: der Beginn der längsten und dauerfähigsten 
Pause der abendländischen Geschichte v o r  dem Untergang zum 
anderen Anfang.

108

D er U ntergang — für den rechnenden und habgierigen Verstand 
immer etwas Un-wertiges — ist die Besiegelung der Einzigkeit und 
des einsamen Umsonst alles Großen.

109

Die e ig en t li ch e  G esch ich te ist das verschlossene Reich der unter 
sich — von sich wissenden Untergänge, die sich doch | nicht ken­
nen. (Vgl. S. 35). .

HO

Wenn die P hilosoph ie im jetzigen Augenblick der Seinsgeschich­
te ihre einzige Aufgabe erkannt hat, in die Seinsgeschichte sich 
zurückzustellen und aus ihr her zu sagen, was mit dem Seienden ist 
(Seinsverlassenheit), und wenn sie ebenso davon ein Wissen hat, 
daß dieses Sagen wesentlich vor aller Kulturkritik und überhaupt 
vor jeder Kritik liegt, vielmehr selbst der entscheidende Schritt in 
die Wahrheit des Seyns ist, dann wird sie auf das Betreiben aller 
Gelehrsamkeit und die Fortführung derselben verzichtet haben
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und von der schweigenden Besinnung ganz beherrscht sein. Gibt 
es für diese Haltung und zu dieser Haltung eine »Erziehung«, 
oder muß selbst auf diese verzichtet werden — weil hier nur ein 
unbedingter Einsprung Gültiges erreicht?

111

G esch ich te d e r  P h ilosoph ie — wie erst käme sie zur Macht, wenn die 
wesentliche Wahrheit je der größten Denker nach allen Möglich­
keiten ausgebreitet würde, und dies ohne die Denker zu »nennen«, 
und wenn alles Schreiben »über« sie mit einem Schlag aussetzte?

112

Die verkrampften Versuche, gar noch in der Öffentlichkeit zu 
beweisen, es gäbe noch eine » Universität«, sind nicht nur jämmer­
lich, das wäre noch zu ertragen, aber sie sind vor allem ganz gegen 
den Zug des Zeitalters und seines unaufhaltsamen Entfaltungs­
dranges. Ein anderes und ganz über das Zeitalter Vorgreifendes, 
ist B esinnun g  auf die Fragwürdigkeit des Seyns und die Wahrheit
— aber zu dieser »Selbstbehauptung« (nicht der Einrichtung — son­
dern) des Wissens und Fragens hat das, was sich unter dem Dach 
der »Dachorganisation« des Namens »Universität« zusammenfin­
det, weder die Kraft noch den Willen, noch vor allem das Wissen.

113

Jede Kritik  an einer Gegenwart hat ihr Recht nur als mittelba­
re Klärung des Wissens der k ün ftig en  Notwendigkeiten. Alles 
Haftenbleiben an Mißständen trübt den Blick ins Wesentliche; 
ihm fehlt das einzig Tragende der Kritik: das Unterscheidenkön­
nen aus der Entschiedenheit zu einem noch unwirklichen — d. h.
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unvorhandenen, aber deshalb umso ursprünglicher schon s e ien ­
d en  Rang. Aber deshalb unterliegt auch die echte Kritik, falls von 
außen her mit ihr abgerechnet wird, am | meisten der Mißdeu­
tung eines bloßen und höchstens verärgerten Neinsagens. Ein 
Zeitalter, das ins Riesenhafte hinein »historisch« wird, d. h. alles 
auf sich und seinen Fortschritt verrechnet: kann nur durch die 
ursprünglichste Kritik , d. h. durch eine Rangnahme im Äußersten
— in der Entscheidung über das Wesen des Seyns — über sich selbst 
hinausgebracht werden.

Diese »Kritik« verschleudert ihre innerste Kraft, wenn sie 
meint, das Gegenwärtige treffen zu müssen, statt dessen Notwen­
digkeiten zu begreifen und ihnen die Gewährung zu leihen und 
den Blick für das Riesenhafte ihrer Anstrengungen offenzuhal­
ten.

114

H ölderlin . — Wann w ird  e r  zum  Vor-läufer? Heute ist er nur zum 
vergangenen Bestätiger einer Gegenwart herabgesetzt. Die Vor­
läufer sind nicht die Ehemaligen und Überholten, sondern die 
Unüberholbaren, die Letzten. Und deshalb sind sie die Seltensten, 
weil sie nur Weniges im Äußersten zu sa g en  bestimmt sind, was 
aller Anwendung sich entzieht. —

Und aus welcher Vor-läuferschaft muß dann erst der letzte Gott 
kommen?

115

Das R ie s ig e  als das Kennzeichen der »Vollendung« der Neuzeit. Das 
Riesige aber ist nichts »Quantitatives«, sondern d ie  Qualität, die 
das Quantitative als solches, d. h. in seiner End- und Maßlosigkeit 
schlechthin zum »Quäle« »qualifiziert«. Erst jetzt erreicht alles 
Zahlenhafte seine Unheimlichkeit, nämlich die des Leeren und

102

103.
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Entscheidungslosen. Das Riesige ist der echte Widergott des Gro­
ßen (vgl. S. 99). Deshalb ist auch das Riesige eine e in z iga r t ig e  
Form der geschichtlichen »Größe«.

116

Kommt die M assenha ftigk eit des Menschen aus seiner Z iellosigk eit 
oder folgt diese aus jener — oder gilt beides und verlangt es daher 
einen tieferen Grund? Welchen?

117

Wenn der Mensch sich selbst als Ziel setzt, in der Weise der Siche­
rung seiner Dauerfähigkeit, ist er ziellos geworden und dann muß 
eines Tages das Er-leben als solches zum »größten« Erlebnis wer­
den. Und wenn in dieser Einrichtung alles Tuns und Sinnens auf 
die »Selbstbehauptung« alles richtig ist und wenn diese Richtig­
keit zur Wesensfolge dieses Sicheinrichtens geworden, dann kann 
doch noch a lle  R ich tigk eit des »Lebens« | auf eine Unwahrheit 
gegründet sein.

118

In der vermutlich sehr beständigen Dauer des anbrechenden 
Hauptzeitalters der Neuzeit holt die Uhr der Geschichte bereits 
zu einem entscheidenden Schlag aus. Unheimlich langsam und 
dunkel hebt sich die Schwere des Hammers.

(Als Bub, oft allein im wuchtigen Gestühl der alten Glocken, 
sah ich täglich diesen, jetzt noch wie gestern, gegenwärtigen 
Hammer.)
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119

Bedarf nicht das Zeitalter und alles, was seiner Einleitung dient, 
dieser großen Schonung, daß ihm alles Fragwürdige ferngehalten 
wird? Denn im  Gesichtskreis des Zeitalters kann das Fragwür­
dige nur noch eine Zersetzung sein. Und wer aus denen, die das 
Da-sein gründen müssen, wollte nur zersetzen?

Wie aber, wenn alles Fragen nach dem Seyn vergeblich wäre?
Wenn das Seiende so, wie es nun einmal ist und wird in seiner 
selbstvergessenen Ungestörtheit sich am behaglichsten fühlte 
und am erfolgreichsten sich entfaltete? Wenn gar das Fragen | 
nach dem Seyn ein Irrtum wäre? Doch selbst dann müßten solche 105 
sein, die ihn aushalten, damit dem Seienden sein Recht auch noch 
durch diese überflüssige Vergeblichkeit bestätigt werde. Oder ist 
auch diese nur der ferne Schein des Wesens des Seyns — der Ver­
weigerung, die der neuzeitliche Mensch immer entschiedener ver­
leugnet?

120

Woher nährt sich denn dieser Eifer, der an den »Problemen« der 
Philosophie eine Beschäftigung findet und sogar »das Sein« nicht 
verschont und darüber reihenweise Bücher anfertigt? Wenn sol­
ches unterbliebe und Name und Überlieferung der Philosophiege­
lehrsamkeit vergessen würde und wenn dieses ein echtes Unter­
bleiben wäre, dann müßte noch eine Ahnung des Seyns in der 
Kraft beharren. Und groß genug wäre dieses »Nicht«, wo sonst nur 
das Kleine sich ausbreitet. Wenn aber solche Ahnung nicht mehr 
mächtig sein kann und die »Philosophie« als Betrieb weitergeht, 
dann bietet doch die Gelehrteneitelkeit und ihr Trägheitsgesetz 
keinen hinreichenden Grund der Erklärung. Vielleicht ist dieser 
an sich schon gleichgültige Vorgang doch noch ein übersteigerter 
Versuch der Seinsverlassenheit, sich selbst immer unkenntlicher 
zu machen und | dadurch immer hartnäckiger und endgültiger. 106
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121

Hat da s S eyn  sich zu seinem ursprünglicheren Wesen — zur 
Verweigerung — entschieden? Und dies so ursprünglich, daß es 
diesem Wesen die Wahrheit versagt? Dann verschlösse sich im 
Versagen der Verweigerung das höchste Ereignis. Und der ande­
re Anfang wäre in eine Ferne hinausgerückt, deren w ir nicht 
Maß und nicht Richtung kennen. Alles Große und Seltene des 
Dichtens und Denkens wäre jetzt erst in seinen Raum zurück­
gestellt, dem nur die Stille der Erwartung allen Reichtum der 
Erstreckung verleiht. Und über die Zugehörigkeit zum Ereignis 
würde nur entschieden nach der Kraft der Erschweigung. Diese 
aber wäre am schwersten zu erkennen. Warum aber sollte das 
Seyn nicht das schlechthin schwerste — endlich werden? Warum 
sollte nicht diese Schwere zum Grundgesetz der Philosophie im 
anderen Anfang werden?

Wenn sich einmal das große — einfach in sich ruhende Ver­
schweigen über das Seyn legt und das Seiende von ihm verlassen 
nur noch im kleinen Luftzug seines eigenen Lärmens verflattert 
und wenn das Kleine endgültig die ihm zugemessene Art der Grö­
ße, die | Riesenhaftigkeit sich errechnet und gesichert hat, was ist 
dann aus dem Menschen geworden? Antwort: ein Wesen, das alles 
kennt und alles kann und dieses Können und Kennen so völlig 
in die schrankenlose Beherrschbarkeit eingerichtet hat, daß ihm 
nichts Vorhandenes und nichts Vergangenes mehr entgeht. Jetzt 
kann alles und er selbst nur noch darauf abgerichtet werden, die 
einzige und vielleicht allein noch steigerbare Gefahr abzuwehren: 
daß dem Menschen die eigene Langweiligkeit nicht langweilig 
werde. Diese Abwehr muß darnach trachten, das Seiende immer 
»schöner« und alles immer eingerichteter zu machen, indem die 
Einrichtungen dazu übergehen, ihrerseits der Betriebsgegenstand 
des Einrichtens zu werden, wodurch der Mensch sich einreden 
kann, ein immer gesteigerteres und damit »höheres« Feld der 
Tätigkeit zu eröffnen. Und dennoch — die Langeweile wird immer 
leerer und aufsässiger — denn sie ist ja der einzige und nicht zu
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beseitigende Schatten des Seyns, der im Raum der Seinsverlassen­
heit des Seienden noch geworfen werden kann.

Inzwischen aber ist ein Zuruf des Großen zum Großen — sind  
Ungekannte, die diesen Ruf der Schweigenden vernehmen und 
im einsamen Herzen für den stillsten Tag des Seyns hinterlegen.
Noch wissen w ir wenig davon, wie | weit die Vereinzelung der 108
Menschen hinausspringen muß, um die Zugehörigkeit zum Seyn 
einzuholen und eine ganz andere — aus der Wahrheit des Seyns 
fragende — Gründerschaft zu stiften.

122

D er M en sch  als Subjectum . — Warum »denkt« man den M ensch en  
und »denkt« man immer ausschließlicher den Menschen nach 
dem Vorhandenen und längst Vorhandenen, nach Anlagen und 
Bedingungen? Warum nicht aus dem Un-bedingten, das nicht 
jener Rechenfaktor ist, den man »Vorsehung« nennt, sondern das 
Seyn?

Woher nehmen das Vorhandene und seine vorhandenen 
Bedingungen diese Werbekraft, daß sie für das »Wirkliche« gel­
ten und dieses für das Seiende und solches für das Seyn? Was ist 
der Mensch, daß er dieser Verzauberung gerade dann erst erliegt, 
wenn er meint, die Entzauberung von allem  abergläubischen 
Wesen vollendet zu haben?

Man nimmt den Menschen als das Vorliegendste und Gegebene 
(Subjectum), auf daß er sich mit allem erreichbaren Vorhandenen 
umgebe und jeden Zwischenraum zuschütte, der ihn noch ahnen 
lassen könnte, daß ein Zwischen waltet, das vielleicht als das Seyn 
selbst sich ereignet — das Zwischen — dessen Offenheit [ erst die 109 
einfache Wesensmacht des Seienden ins Lichte erscheinen und 
das Seyn die Wahrheit werden läßt.

Und nun »liest« man und erledigt man »Sein und Zeit« als 
»Subjektivismus«. Oder spürt man ohne Eingeständnis und W is­
sen die Gefahr, die aller Anthropologie von daher droht? Was ist
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die Anthropologie anderes denn die Verherrlichung und Verfe­
stigung des Menschen als Subjectum  — des Vorhandenen als der 
Bezugsmitte für alles Vorhandene.

123

W ege sind zuweilen entscheidender als »Ergebnisse«, die Ziele 
vortäuschen. Was ist wesentlicher, in den Ebenen des Sichzustim­
menden umherzujagen und alle Verbindungen mit allen dort 
Jagenden ausnutzen, oder sich entschließen müssen, einen immer 
einsameren Bergpfad zu ersteigen, gleichviel ob der Steigende 
jemals den Gipfel sieht. Aber weiß er nicht im  S te ig en , daß er auf 
ein Ziel zugeht, das nie in der Ebene eines Haltepunktes liegt? 
Er wird im Steigen von der Höhe über ihm getragen und blickt, 
immer höher bleibend — von oben nach unten. Wie könnte da eine 
Verständigung mit der Ebene möglich sein? Im Raum des Stei- 
gens allein ragen die Gipfel als die ungreifliche Bürgschaft der 
»Ziele«.

124

Soll die P hilosoph ie wieder in ihr Wesen finden und d. h. soll die­
ses in einem ursprünglicheren Anfang wieder anheben, dann 
muß sie einzig aus der Wahrheit des Seyns und zuvor aus der ent­
schiedenen Frage darnach entspringen. Nicht, als ob das Seyn nur 
der Gegenstand wäre, der die Philosophie rein bestimmen müßte
— das Seyn ist niemals gegenstandsfähig. Wohl aber bestimmt das 
Seyn selbst jenes, was die Philosophie zu erfragen hat und dieses 
Fragen selbst — denn das Seyn »ist« als Ereignis einheitlich zumal 
der Grund des Fragens und des Befragten.

Die jetzt noch allein mögliche Vorbereitung zur Philosophie: 
das Wenige Wesentliche ihrer Geschichte beherrschen: den 
Spruch des Anaximander, die Sprüche des Heraklit, die »Lehre«
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des Parmenides, Platons Phaidros, Aristoteles Metaphysik Z—0; 
Descartes‘ Meditationes, Leibnizens »Monadologie«, Kants »Kri­
tik« (die dreifache); Hegels Phänomenologie des Geistes, Schel- 
lings Freiheitsabhandlung, Nietzsches »Nachlaß« zum »Haupt­
werk«. Dieses je in seiner Einzigkeit im Gespräch gegenwärtig 
haben, ohne der historischen Gelehrsamkeit und Rechenkunst zu 
verfallen. Solche | Beherrschung kann nur einem ursprünglichen 111 
Fragen entspringen, das aus der Not des Seyns selbst und zunächst 
aus der Seinsverlassenheit des Seienden zur Notwendigkeit gewor­
den. Die völlige Ablösung von aller bisherigen Gestalt der Philo­
sophie ist die Folge.

Inzwischen ist im Philosophie-betrieb das »Interpretieren« d ie 
Mode geworden. Alle Welt »interpretiert« — und vergißt darüber 
nun erst recht die Besinnung, woraufzu denn und aus welcher 
Notwendigkeit und mit welchem Recht interpretiert wird.

125

Wenn plötzlich die Veranlassungen zur Forterhaltung des Betriebs 
und die Möglichkeiten durch Abänderung des vielfach hin und her 
verrechneten Bisherigen »Neues« anzufertigen verschwänden, wenn 
es gälte, aus der Wesensnotwendigkeit der Philosophie selbst heraus 
zu fragen, dann würde mit einem Schlag der aufgeblähte Philoso­
phiebetrieb verschwinden. Und es müßte an den Tag kommen, wie 
wenig erst aus der großen Geschichte der Philosophie begriffen, wie 
alles weitaus nur im Gesichtskreis der »Wissenschaft«, der »Welt­
anschauung«, der »Lebensführung« verhandelt wurde, nur nicht aus 
dem Wesen der Philosophie selbst — daraus, daß | das Seyn zu Zeiten 112 
aufblitzt und im Seienden wieder verlöscht.

Alles Anfertigen von »Werken« wird immer untauglicher 
machen für das Begreifen der Seinsfrage — weil sogleich die Aus­
flucht ins Gelehrte nahegelegt ist.
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126

Wenn erst das Seiende in der Gegenständlichkeit das Sein zuge­
wiesen erhält und zumal wenn diese Gegenständlichkeit »reali­
stisch« gemeint wird und das Seyn sogar wie ein am Wege find­
barer Handschuh aufgegriffen und geradezu erforscht wird, dann 
kommt erst ans Licht, daß das Seiende seit langem schon still­
schweigend zum Vorhandenen herabgesetzt wurde und daß h ie r ­
du rch  der wesentliche W ille von dem, was die Wahrheit des Seins 
in sich birgt, vom Werk und von der Tat, von der Besinnung und 
vom Verzicht, hintangehalten ist.

127

Was geschähe, wenn die wirklichen Denker einmal es ganz erfah­
ren müßten, wie ihr Fragen durch das Seyn selbst getragen und 
überleuchtet wird?

128

Auf die Vorbereitenden wartet ein Kampf um ein fern geahntes 
ganz Anderes: nirgends eine Stütze und ein fester Weg, nirgend­
woher eine Befeuerung und vollends nie eine Bestätigung — nur 
Mißdeutungen und — was noch unerträglicher — ein gutmütiges 
Wohlwollen. Und dieses Geahnte, wenn es nicht die Wahrheit des 
Seyns selbst werden darf, leuchtet als der Gründungszeitraum 
ihres Wesens — das Da-sein, worin der Mensch als Subjectum  ver­
nichtet und zur Aufrichtung einer Stätte und sei es nur seines 
Untergangs genötigt wird.

Wie aber, wenn sich der Mensch auch noch um die Möglichkeit 
eines Untergangs brächte!
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129

»Sorge«  — der unbeholfene Raum für jenes Innestehen des Men­
schen im Da — in dessen Offenheit sich das Verbergende als ein sol­
ches verweigert und in dieser Verweigerung zeigt — und so nie zum 
Gegen-stand wird. Sorge — fast das Gegenteil meint sie von dem, 
was »man« als die »Sorgen« kennt — jenes Hasten und Hängen im 
Begehren und Erjagen. Sorge — aber sie meint ja jene | Gesam- 114 
meltheit des Menschen aus der Einfachheit jener begierdelosen 
einfachen — schaffenden Bezugschaft zum Seyn — fast die Gelas­
senheit, aber in ihrer Spannungskraft, und doch wieder nicht die 
Gelassenheit — weil sie (die Spannungskraft) das Nicht-schaffende.

Sorge — der Name dafür, daß wir die Gründung des Menschen 
in das D a-sein  nicht — noch nicht — zu nennen vermögen und auch 
dort noch, wo ein solcher Name gewagt wird, alles aus dem Bis­
herigen kommt und aus ihm sogar noch erklärt sein w ill (cura).
Und dennoch ist alles gedacht aus dem Anderen — daß schon die 
W ahrheit d es S eins das Erfragte geworden, daß der Mensch nicht 
mehr das Subjectum, daß das Seiende nicht nur nicht der Gegen­
stand und erst recht nicht das An-sich — daß er vor allem nicht der 
Ursprung des Seins und damit jenes, was das Sein selbst zuletzt 
noch mißdeutet zu etwas, was geradezu durch das Meinen eines 
rechnenden Scharfsinns wie ein herumfahrender Ausreißer ver­
haftet und in ein Kategoriensystem eingesperrt werden könnte.

Aber vielleicht ist die Gewöhnung an dieses Mißgreifen so fest 
eingewachsen, vielleicht lebt das ganze Zeitalter der neuen Zeit 
aus dieser Ge- | wöhnung, daß eine Befreiung des Denkens aus 115 
diesen Verholzungen — durch eine Anstrengung des Denkens — 
nicht mehr möglich ist. Aber vielleicht ein Vor-spiel, wenn es mög­
lichst unaufdringlich gespielt wird und so, daß es vor allem keinen 
Anspruch erhebt, noch innerhalb des Philosophiebetriebs oder gar 
der Weltanschauungsscholastik mitgezählt zu werden. Aber wer 
vermöchte eine »Vorlesung« anders zu hören und zu lesen denn 
als ein Übliches des Betriebs — nur vielleicht etwas gieriger nach 
»Anderem« und »Neuem«?
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130

Die W ahrheit ist nie Ziel und »Ideal«, sondern immer nur sich- 
verbergender Anfang, ab-gründiger Grund. Deshalb bleibt die 
Gefahr der Entfernung von der Wahrheit so unüberwindlich, 
weil der Mensch meint, sie — als Ziel — vor sich zu haben, wo er 
doch so ihr Wesen völlig verkennt und vergißt. Wenn aber die 
Wahrheit Anfang, dann ist sie nur für seltene Augenblicke großer 
Entscheidungen, ja sie ist n u r  der Vorwurf des fügenden Raumes 
der Entscheidungen selbst. Und diese? Sie spannen sich zwischen 
der Zugehörigkeit des Menschen zum Seyn — ob der Mensch dem 
Seyn eine Stätte zu leisten vermag — oder ob er sich am Seienden 
genügen läßt.

131

Hat das G roße, so es groß geblieben, jemals gewirkt? Um zu w ir­
ken, müßte es in die Verkleinerung sich einlassen. Allem Großen 
ist die »W irkung« ungemäß. Den reinen und einzigen und im 
Grunde beziehungslosen Bezug zum Großen hat allein nur wieder 
das Große, das unserer Bekümmerung nicht bedarf.

132

Wenn das Unmögliche — das, was sich der Berechnung entzieht — 
unmöglich geworden ist, hat der Mensch seine kleinste Kleinheit 
zur Größe umgefälscht.

133

Die Selbstverständlichkeit ist die Form des »glücklichsten« Besit­
zes der »Wahrheit«. Aber was ist da »Glück« und was ist da »Wahr­
heit«?



Überlegungen VI 497

134

Das Seyn aber — hält sich in seinem Wesen sich selbst verbor­
gen und verbürgt so das Unberührte seines Abgrundes — wenn 
erst das Denken in der Abkehr von allem Gegenständlichen die 
Verschwiegenheit des Seyns ahnden lernt, daß es nicht das Abge­
zogene und Leere ist, daß überhaupt das »Seiende« | in den ver- 117 
allgemeinerten Formen der Natur, der Geschichte, des Menschen 
nichts mehr zu leisten vermag für ein Erwinken des Seyns — daß 
vielmehr n u r ein  B ere ich  d es E n tsch eidungsha ften  — das ungegrün­
dete Offene der Nähe oder Ferne der Götter — den ersten Schritt 
wagen läßt in die Wahrheit des Seyns.

Doch wie fern sind wir jenem Bereich — wie sehr ist der Blick 
mißleitet, zumal er alles zu umfassen meint — und was bleibt?
Der Mensch — das Volk: das Monstrum eines Lebensdranges, das 
Kulturpolitik treibt und sich für ewig erklärt und alle Geschichte 
zur bloßen Vorbereitung und Vorläuferschaft des »Eigenen« her­
absetzt — der Mensch, der ohnmächtig ist, sich ins Freie der Frag­
würdigkeit zu stellen.

135

Wenn noch die Kraft zu einem geschichtlichen Denken bleibt, 
dann muß dieses nur das Eine leisten: das Große der Geschichte in 
seiner ganzen Befremdlichkeit aufrichten und am Gebirge dieses 
Befremdlichen abschätzen lassen die Seichtigkeit und Flachheit 
des Selbstverständlichen, in dem sich die neuzeitliche Berechnung 
gebärdet und jeden W illen zur Besinnung verleugnet.

Das Unheimlichste ist jedoch, wenn das Flache und Leere sei- 118 
ner selbst anscheinend überdrüssig wird und anfängt, das Große 
zu entdecken und darüber zu belehren und als dessen Hüter sich 
aufzuspielen. Jetzt erst ist die Tyrannei des Kleinen vollständig 
und das Gewirre unentwirrbar geworden.
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136

Doch dieses alles muß geschehen, damit das S eyn  noch einmal zu 
einer Weltstunde sich entschließt, in der ein Jubel seines Zwie­
spalts zum Erklingen kommt, und alles Rechnen und Machen, so 
es zum ersten und einzigen sich aufgespreizt hat, als kleine Sucht 
in sich zusammenfällt.

Wer vermag jedoch jenen Entschluß aufzunehmen in eine sich 
bildende Stätte der Bergung der Wahrheit, wer vermag ihn zuvor 
denn ganz zu vernehmen und alles Gelernte daranzugeben für die 
Übernahme des Ganz Anderen.

Woher soll dem Menschen jener Schwung der Überschwingung 
seines Bisherigen zwwehen? Wo doch eben dieses und die histori­
sche Bereitstellung ihm stets mehr verstattet, sich an »Schönem« 
jeglicher Art und Zeit zu vergnügen und aus der Veranstaltung

119 dieses | Vergnügens eine Leistung sich zuzurechnen und so die 
Kulturpolitik selbst für »Kultur« zu halten, die ihrerseits schon 
der Beginn der Seinsverlassenheit sein muß. Wie hemmungs­
los erleichtert ist [er] jetzt jeglicher geringsten Geschicklichkeit, 
irgendetwas zu machen und dafür die Ausrufer zu finden — gleich 
als wartete der Mensch nur darauf, mit solchen Nachmachun­
gen fortgesetzt unterhalten zu werden und sogar noch darin eine 
Aneignung der »Bildung« zu sehen.

»B ildung«  ist zwar mit Recht verpönt als Besitzvorrecht einer 
Klasse; doch wenn man dementgegen die »Bildung« dem ganz en  
»Volke« zugänglich machen will, dann bejaht man ja zuvor jenen 
Unbegriff von »Bildung«; der Unterschied hält sich lediglich im 
Bezirk der Grenzziehung für die Mitteilungsbreite — die eben jetzt 
ohn e Grenzen sein soll.

Niemand vergönnt den bisher Ausgeschlossenen die »Bildung«. 
Nur geschieht damit nichts für die »Bildung« des »Volkes«. Denn 
was ist Bildung? Das besinnende Sichzurückstellen in die ver­
borgen sich fügende Stätte des schaffenden Geistes — Bildung ist 
zuerst Besinnung — das fragende Er-leiden des Verborgenen, wor-

120 auf das Seyn selbst sinnt; als Besinnung j ist sie Bereitschaft zur
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Verwandlung, als diese Bereitschaft aber die Unruhe der »Sorge« 
um die Zugehörigkeit zu dem, was als das Seyn zu den wesent­
lichen Entscheidungen über den Menschen drängt — wo er seinen 
Ursprung nehme, was er verleugne und wofür er sich opfere —; 
dies aber nicht, um des Menschen willen, sondern umwillen des 
Da-seins als der Gründung des Zeitraums der Weltstunde des 
Seyns.

In der »Bildung« begriffen zu sein, ein Angehöriger jener Zuge­
hörigkeit zu werden — ist schwer und selten. —

Und »Bildung« ist keine Frage des »Besitzes«, sondern der 
Bestimmung. Und weither müssen die Bestimmten in eine frem­
de »Gegenwart« treten und sie kann ihnen nur immer ein Durch­
gang und kein Aufenthalt sein.

137

Wenn erst der Mensch in der »Kultur« seinen Gesichtskreis 
und sein Leistungsfeld gefunden und die »Erhaltung« der 
Kultur »w erte«  zum Ziel gemacht hat, dann muß eines Tages eben 
diese »Kultur« zum Mittel der Unter-haltung und des Vergnügens 
des »Volkes« werden. »K ultu r« ist d ie  V eranstaltung von  | »E rleb­
nissen«. Und die Fähigkeit zu solcher Veranstaltung ist der Maß­
stab, ob ein Volk ein »Kultur-Volk« ist oder nicht. Die Veranstal­
tung von Erlebnissen aber hat zum Ziel, was verborgen das Ziel 
aller »Kultur« ist — die Besinnung auf das Seyn durch das Betrei­
ben des Seienden überflüssig zu machen und die Besinnungslosig­
keit als Zustand der allgemeinen Zufriedenheit anzustreben.

Man komme hier nicht mit Hinweisen darauf, daß doch überall 
»Gutes« und »Geschmackvolles« geleistet und gegenüber vorigen 
Zeiten ein Fortschritt erzielt werde. Diese Abrechnungen sind nur 
allzu richtig — aber es bleiben Rechnungen inn erha lb  des Kultur­
betriebs, die eben gerade dadurch, d a ß  sie aufgemacht und vorge­
führt werden, beweisen, daß man gar nicht daran denkt, die »Kul­
tur« als solche, d.h. die dadurch gekennzeichnete — nicht etwa
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begründete — neuzeitliche Seinsart des Menschen in Frage zu 
stellen. Daher kommt es, daß gerade das Bemühen der »Ordent­
lichen« fehlgeht, weil es nur inn erha lb  eines weither bedingten 
Zustands des neuzeitlichen Menschen gradweise ändern w ill und 
jede ursprüngliche Besinnung auch nur als Flilfsmittel so lch e r  \

122 Abstellung von »Mißständen« mißbraucht. Aber der Miß-stand ist 
der Stand und die Stellung des Menschen als Subjectum.

Und wenn nicht einmal so lch e  Ereignisse wie der erste Welt­
krieg die Menschen aus den Angeln heben, sondern ihn erst recht 
in seinem »Wesen« als Subjectum Fußfassen lassen? Oder ist die­
ser Weltkrieg ebenso wie der nächste — auch nur die Folge des 
neuzeitlichen Menschen und trotz aller Größe des verschwiegenen 
Opfers der Einzelnen noch nicht ein Eingriff des Seyns selbst in 
die Verhärtung des Seienden?

W elches Ereignis muß dann  kommen und vorbereitet werden, 
wenn der Mensch vor der unaufhaltsamen Verkleinerung seines 
W esens zurückgerissen werden soll? Wie kann er selbst noch einen 
Aufbruch beginnen, wenn ihn diese Verkleinerung als Vergröße­
rung in der Gestalt des Riesenhaften erscheinen muß?

Wie immer hier die Entscheidung fallen mag, die »Besten« 
(apioxoi) werden solange in der Gegenrichtung zu ihrem »besten 
W illen« handeln, wenn sie sich und solange sie sich in der Ebe-

123 ne | des »Kultur«- und »Bildungs«-beflissenen Rechnens bewe­
gen. Sie werden umso sicherer auf eine Verhärtung des jetzigen 
Menschenwesens hinarbeiten, je geschäftiger und bemühter sie 
alles »Gute« und »Schöne« vormaliger Zeiten ausgraben und in 
geschmackvoller Form zugänglich machen. Es wird vieles »bes­
ser« werden, und doch ist diese Besserung nur die Gewöhnung 
an die so sich immer mehr verbergende Seinsverlassenheit und 
Besinnungslosigkeit. Und vielleicht kommt so nur noch einmal 
eine Erntezeit für einen schlechten, aber sehr schlauen und aller 
Mittel sicheren Kurialismus des »kulturfähig« gewordenen Chri­
stentums, den die zerstörerischen und verwirrenden Mächte als 
Vor-kämpfer der »Kultur« vorschicken.

500 Überlegungen VI
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138

Daß »man« n ich t m eh r  das »Volk« der Dichter und Denker sein 
w ill, oder nur so n eb en b ei au ch  noch, beweist das nicht, daß man 
auf dem Wege ist, »ja« zu sagen ohn e Vorbehalte zu jenem neu­
zeitlichen Wesen, in dem sich die zerstörenden Kräfte allererst 
geschlossen festsetzen und ausbreiten konnten? Wenn die Deut­
schen m it jener Selbstverleugnung in die versteckteste und 
schlagsicherste Falle gingen, | die ihnen bisher gestellt wurde? 124 
Zumal es so leicht ist, auf jenes dichterische-denkerische Wesen 
zu verzichten, indem man »kulturpolitisch« die Filmschauspieler 
und Pianisten und Schriftsteller aller Art fördert. Wer gönnt die­
sen Leuten nicht ein gutes Auskommen und dem »Volk« eine gut 
eingerichtete Erlebnisversorgung. Zumal es nicht genügt, auch
— innerhalb des vielschichtigen Kulturbetriebes — »natürlich« an 
ihrem Platze sogar »Dichter« zum mindesten gelten zu lassen. —

Doch hier stößt die Besinnung auf eine Frage, die, wenn aus­
gesprochen, alles erst in die Tragweite der ersten Entscheidungen 
rückt: was »nützen« Dichter und Denker, wenn die »Substanz« des 
»Volkes« von innen und außen her bedroht ist — muß nicht erst die­
se »Substanz« gesichert werden und das so, daß zugleich die »Kul­
tur« weiterbetrieben wird? Aber was heißt »Substanz«sicherung?
Ist ein Volk erst nur eine »lebendige Masse«, in der und auf die 
dann eine Kultur aufgestockt wird? Oder liegt eben hier der 
Grund einer Verkennung, daß eben die »Substanz« selbst erst in 
ihrem Recht und ihrer Art sich bestimmt und fügt aus ihrem 
Wesen — | daß dieses »Wesen« des Volkes hier — für die Deutschen 125
— darin besteht, dem nachzusinnen, was das Seyn selbst mit ihnen 
im Sinn hat.

Muß nicht alles Denken erst aus jenen Vorstellungen vom Men­
schen als animal rationale — d.h. heute als Kultur betreibende 
Lebensgemeinschaft — hinausgedreht werden, wenn die Deut­
schen ihr Wesen finden und so erst ihre »Substanz« retten wol­
len? Muß nicht der »Substanz«- und »Subjekt«-charakter als eine 
Mißdeutung rückgängig gemacht und der Mensch ins Freie der
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Wahrheit des Seyns gestellt werden — in die Fragwürdigkeit sei­
ner Bestimmung als desjenigen, der kein pflegbares Vorhandenes 
werden darf, sondern ein Uber - g a n g  sein muß in den wirklichen
— d. h. aus dem Wesenswillen entspringenden — Untergang? Wie, 
wenn die Angst vor dem »Untergang« den Wesenswillen verstörte 
und das Einfache unmöglich machte?

Bis hierher muß die Besinnung sich vorwagen — und lange und 
länger muß sie hier verweilen und vielleicht ein Zeitalter an dieser 
Stelle verbringen — ob da nicht — unversehens — statt »Kultur« das

126 Seiende aus dem Seyn | ins Wachsen käme? Doch wir wollen nicht 
rechnen, sondern aus dem Wissen vom Wesen des Seyns — warten, 
oder vielleicht nur ein Zeichen der Wartenden sein.

139

Je wesentlicher, d.h. anfänglicher eine Philosophie ist, umso 
entschiedener muß in ihr über die »Inhalte« und »Formen« hin­
weg nach dem Ansatz und den Schrittrichtungen der F ra g eb ew e­
g u n g  gefragt werden, denn diese selbst und nur sie schafft und 
fügt den denkerischen Raum, auf dessen Beherrschung es allein 
ankommt — für jene, die wieder selbst fragen müssen; für die übri­
gen ist es gleichgültig, von welcher »Seite« her und in welcher 
»Schicht« sie eine Philosophie mißdeuten, d. h. auf ihre »Denk«- 
gewohnheiten sich zurechtlegen.

140

Das S eyn  als Er-eignis »ist« die Gründung des Zeit-Raums — und 
damit jedes Wo und Wann — deshalb »ist« das Seyn nie und n ir­
gends und vollends »gilt« es nicht — wo doch das Gelten nur die 
Gegenständlichkeit des Wertes ausmacht und als Gegenständ­
lichkeit ein Unwesen der Seiendheit.

127 Was nie und nirgends »ist«, scheint uns — auf das Seiende gie­
rigen Menschen zu verfließen — aber es ist aus dem Da-sein ent-
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worfen — das Einzigste und Stimmendste und so das Bestimm­
teste — demgegenüber alle »Logik« nur ein Gestammel von 
»Genauigkeit« und »Eindeutigkeit«.

Das Seyn ist weder ein Gegenstand der »Forschung«, noch ein 
»Objekt« der »dialektischen« Rechnung, noch ein Ding der »Chif­
frierung«, die ja nur die ins »Erleben« versetzte Nachrechnung 
bleibt mit dem vorgegebenen Zugeständnis, daß sie kein Ergebnis 
herausrechnen werde (das »Scheitern«8).

141

Zu welchen Mißdeutungen hätte es erst führen müssen, wenn 
»Sein und Zeit« vollständig m itgeteilt worden wäre — da dort 
der W ille zum Ursprünglichen das Gewand der »Forschung« und 
»Aufweisung« um sich hat. Und dennoch — sobald das Denken 
spricht — scheint es sich ins Starre zu legen, was der großen Dich­
tung erspart bleibt, die ihr Eines sogar immer wieder sagen darf 
und jedesmal neu ist. Wie trocken und leer sind da die denke­
rischen Sätze — da ja von ihnen der jeweilige Ursprung und der 
stimmende Augenblick, | in dem die Wesung des Seyns zum Stoß 
kommt, gerade verleugnet wird.

142

G röße — ihre verschiedenen Gestalten (vgl. ob. S. 46).
Das K iesenhafte-, die ins Machenschaftliche des Seienden ent­

schlossene, das Unmögliche leugnende Rechnung.
Das T itan isch e: die den Aufruhr gegen die Götter wählende 

Gewalt der Unnachgiebigkeit.
Das A nfangende: den Ursprung des Einfachsten in seine Ein­

zigkeit und Unüberholbarkeit gründen.

8 [Vgl. K arl Jaspers: Philosophie II. E xistenzerhellung. Ju lius Springer Verlag: 
B erlin  1932, S. 411.]
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143

Die höchste Kraft der reinsten Stetigkeit verleiht die Nähe des 
Frag-würdigsten — und dies ist das S eyn . Aber die Näherung zum 
Seyn als Verweigerung ist der reine Bezug des Sichentzogenseins, 
worin alle Fülle der Nähe verschenkt, jede Gleichgültigkeit so gut 
wie jede Gier überwunden wird.

Wer in die Bahn der Geschichte des Seyns geworfen ist, muß 
eines Tages nur noch aus dem Zeit-Raum der Verweigerung spre­
chen und jedes Rechnen mit Geleistetem und Besitzgeworde­
nem darangeben. Wenn der Mensch das ihm noch aufgesparte 
Wesen — der Gründer der Wahrheit des Seyns zu w erd en  — erah-

129 nen soll, | muß ein großer Bruch kommen, der die Ketten zerreißt, 
die den neuzeitlichen Menschen in die Gegenständlichkeit und 
deren Betreibung fesseln. Nicht n eu e r  Werte bedarf der Mensch, 
sondern, daß er sich von den W erten löse, als der hintergrundlosen 
Vergegenständlichung seiner »Ideale«, die selbst erst möglich 
geworden, nachdem er sich dem Wesen des Seyns (als (puaig) und 
dem Wesen der Wahrheit (als dAr|0cta) entzogen. Wo noch »Werte« 
sind, »um die es geht«, da ist der Mensch noch in die R ech n un g  
verstrick t und zwar so heillos, daß er meint, weil er »W erte« zum 
Ziel habe, von allem bloßen »Nutzen« und »Rechnen« sich losge­
macht zu haben.

Und wenn dann gar noch eine Scheinphilosophie ihm das Vor­
handensein von »Werten« vorrechnet, gleich als seien dies Gegen­
stände! Aber sie sind ja »Gegenstände« — solches, was der Mensch 
rechnender Weise vor sich bringt und vor sich stehen haben möch­
te — und deshalb ist alle »Philosophie« der »Werte« ein Schein und 
für feinere Ohren eine Verhöhnung der Philosophie, welche Ver­
höhnung gleichen »Ursprungs« ist mit der Philosophiewidrigkeit 
der »Anthropologie«, weshalb auch beide sich so gut »verstehen«. 
»Umwertung der Werte« — welcher Art immer — sie ist nur eine 
Form der immer blinder werdenden Verstrickung in das neuzeit­
liche Wesen der Seinsverlassenheit.

130 Sie kennen das Frag-würdige nicht, nur in der Ungestalt der
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»Probleme«. Das Fragwürdige aber ist das am tiefsten Verwehrte 
und nie zu Entreißende. Würdigen das der Frage Würdige — heißt 
f r a g e n  — ins Offene stellen — ja das Offene erst stiften und erbau­
en. Würdigen ist grundverschieden von Werten, das immer ein 
Rechnen bleibt. —

Würdigen — in den Wirkungskreis der Würde treten — jenes — 
dessen Würde und höchster Rang darin sich bekundet, daß es die 
Frage — das Erfragtwerden — die Gründung der Wahrheit selbst 
und ihres Wesens für sich fordert — das Seyn — das seine Wahrheit
— als sein eigenstes Wesen — sich er-eignet — nichts anderes ist als 
dieses — als: Er-eignis.

144

Die S ein sver la ssen h eit des Seienden — auch so ist noch die Wesung 
des Seyns vom Seienden her geschützt. Und so möchte es schei­
nen, als sei das einzige Notwendige: dem Seienden (so, wie es 
jetzt ausgelegt und verrechnet wird) das Seyn zurückzugewin­
nen — oder es aus der Gegenständlichkeit und Machenschaft zu 
befreien.

Aber — wenn das Seyn selbst vom Seienden sich abgekehrt und 
zurückgezogen hätte? Und wenn in diesem Entzug das Zeichen 
läge, daß das Seyn fürder sich nur noch aus der Wahrheit seines 
Wesens erschätzen und wissen lasse; daß | m ithin alle Maßstäbe 
des jetzigen Menschen niemals für das Seyn, sondern nur noch für 
seine »Erlebnisse« ausreichen, in deren Betreibung der Mensch 
als hohle Kugel der sich entfliehenden Langeweile um sich selbst 
rollt.

Wenn es so steht — dann muß ja dem Seyn die Verborgenheit 
gelassen, sogar erst gegründet werden. Nur selten wird dann ein 
menschliches Wollen und Tragen das verschwiegene Geschenk 
übernehmen dürfen, von den Abgründen des Seyns durchstimmt 
zu werden und im  stillsten Ding die Er-eignung der Offenheit des 
Da erfahren: die Wesung des Seyns aus ihm selbst.
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145

Das bloße Rechnen nimmt das Zukünftige als Vor-stehendes 
festgemachtes Ziel — als Gegenstand, zu dem die Wege errechnet 
werden. Wenn es hochkommt aber, wird das Zukünftige zum Un- 
-berechenbaren. Doch das Gründen der Zukunft ist ein anderer, 
uns noch fremder Vorgang, wo das Gegründete zum noch unbetre­
tenen Grund und Ab-grund wird, den nur der Sprung bewältigt. 
Der Sprung überspringt den Abgrund, doch das Überspringen ist 
da nicht das D arüberh inw egsetz en  und Sichfestsetzen am Gegen­
ufer (vielleicht in der Umkehrung des Bisherigen: Umwertung 
aller Werte), sondern das £/£<?r-üfe/2-Ab-grund-springen und ihn 
der Abgrund sein lassen, der er ist.

Wer vermag Solches? Jene, die als Gründer von allem Grund 
verlassen sind und in dieser Verlassenheit das Andere — nein, nur 
sie selbst [sic] vernehmen und die einfachste Zugehörigkeit in die 
Ereignung erfahren und sie ins denkerische Sagen, in das dichte­
rische, bauende und bildende Werk setzen.

146

»Universität«. — Die heutigen Universitätslehrer: sie wollen w ed e r  
ein ursprüngliches Fragen nach dem ganz anderen geschichtli­
chen A nfang , n o ch  wollen sie einen entschiedenen Blick in das 
Wesen der neuzeitlichen Wissenschaft, ihre Wesenserfüllung im 
Betrieb und damit das lange sich verzögernde Ende. Sie wollen 
weder den Anfang noch das Ende, sondern das gegen beide abge­
blendete Bisherige und seine Verewigung. Sie wollen als zeitge­
mäß gelten und spielen zugleich die über die »Zeit« Entsetzten. 
Sie wollen nicht zu einer Besinnung kommen, sondern wollen 
»ihre Ruhe« haben; »die Wissenschaft« braucht Ruhe, um sich 
bewegen zu können. Darin sind sich alle einig mit der gleichen 
Eintracht und wechselseitigen Verlogenheit, die politisch Zuver­
lässigen und die Rückwärtsgerichteten. Aber diese Verlogenheit 
ist nur die Unkraft zur Erinnerung.
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133

»Kunst und  W issenschaft«  — diese Wortzusammenstellung muß 
man in Begleitung Wagnerscher Musik aussprechen.

Das ist aber / »Kunst und  Wissenschaft« / zumal eine Her­
absetzung der Kunst und eine Überschätzung der Wissenschaft. 
Solches unwahre Hinab- und Hinaufsetzen ist jedoch nur die Fol­
ge einer sich breitmachenden Einebnung von allem, was in den 
Betriebskreis der »Kultur« und ihrer »Werte« einbezogen ist.

148

E rziehun g und  S chulung. —E rzieh en : den Menschen in den Bann­
kreis des Großen versetzen.

Schu len : den Rechner wendig machen im  Kleinen und Bere­
chenbaren.

149

G roß und  K lein  — das Kleine verrät seine Kleinheit am schärfsten 
durch die Wahl seines Gegners, denn es wählt zu Gegnern nur sol­
ches, was es im voraus dadurch unter sich zu bringen meint, daß es 
darauf rechnen kann, mit der Verächtlichmachung einen Beifall 
zu finden. Wer aber verachtet, verkleinert sich immer noch an 
sein Verächtliches. Erst wer die Verachtung noch zu überwinden 
vermag, bedarf nicht mehr der Überlegenheit, um groß zu sein, 
d. h. zu sein  und das andere liegen zu | lassen, wo und wie es liegt. 134 

Wer aber zum Gegner das Größere und Großes wählt, kann 
zwar im Kampf unterliegen, aber er kann in aller Unterlegenheit 
niemals klein werden, solange er sich in der Wahl festhält; denn 
diese hat schon über ihn entschieden.
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Propaganda ist die Rückseite einer ihrer selbst nicht sicheren 
»Diffamierung«.

151

Wo man aus Grundsatz jeder B es inn un g  aus weicht, verschafft 
man sich das »gute Gewissen« dadurch, daß man die Besinnungs­
losigkeit zur Stärke und Gesundheit umfälscht — was umso leich­
ter gelingt, als diese Auslegung »praktisch« gegenüber den Betei­
ligten recht behält.

152

Das Denken. Das Schwerste ist, im Wesen des Seyns das U nwesen  
zu erkennen und dab ei das Unwesen als Notwendigkeit des Wesens 
(nicht nur »dialektisch«) begreifen: das Un-wesen setzen und sich 
in der Setzung von jeder Verneinung freihalten. Die »Entwick­
lung« eines Denkers besteht in der Entfaltung dieses Vermögens 
der Gründung des Unwesens. Aber diese Bejahung des Unwesens 
erhält | sofort für das gewöhnliche Meinen und seinen »Optimis­
mus« den Anschein des »Pessimismus«.

153

B esinnung: der M ut, die eigenen Voraussetzungen zu wissen und 
den Raum der eigenen Ziele zu erfragen. Die K ra ft zu r A chtung  
des echten Suchens und des Wagnisses einer langen Irre.

Die Meisten aber bedürfen der Besinnungslosigkeit; denn auch 
sie ist nötig, wenn etwas geschehen soll. Das Seiende kommt 
nie auf e in e r  Bahn zum Sein. Aber die Besinnungslosigkeit in
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der Gestalt der Bejahung einer völligen Fraglosigkeit aller Din­
ge kann sich nie an die Stelle der Besinnung setzen, wenn der 
Mensch in der Geschichte bleiben soll.

154

Wer heute die Uberflüssigkeit und Unmöglichkeit der Philoso­
phie verkündet, hat den Vorzug der Ehrlichkeit vor allen jenen, 
die eine »nationalsozialistische Philosophie« betreiben. Derglei­
chen ist noch unmöglicher und zugleich weit überflüssiger als eine 
»katholische Philosophie«.

155

Durch Descartes sind die um den Bestand der »Außenwelt« 
bekümmerten »Philosophen« erst in die Lage und die Möglichkeit 
versetzt worden, die »Realität« des »an sich« Seienden vermeint­
lich zu beweisen.

156

»Kultur«. Die Jugend hat keine Möglichkeit mehr, im Fragen Irr­
wege zu gehen und sich selbst durch Dunkelheiten und das ver­
meintlich Selbstverständliche hindurchzukämpfen. Wie soll da 
eine schaffende Kraft in die Not kommen? Wo setzt noch einer in 
der Besinnung ein oder zwei Jahrzehnte aufs Spiel, um vielleicht 
dann einen kleinen Lichtblick zu erkämpfen. Alle werden sie dar­
auf abgerichtet, verschlafen dazusitzen und zu warten, bis ihnen 
eines Tages von irgendwem ein Brei ins Maul gestrichen wird.

Je weniger Wachstum und je weniger Boden, je seltener die 
Pflüger und Rodenden und Irrenden, umso mehr Kulturpolitik, 
umso mehr »Institute« und »Akademien« für Theater und Film, 
für das Reden und Zeitungsschreiben.
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137 Die einzelnen Nationen »machen« im Grunde nur deshalb 
»Kultur«, damit sie sich vor den anderen »Kultur«nationen nicht 
zu »schämen« brauchen. »Kultur« ist eine Sache des betriebs­
mäßigen Wettbewerbs und des Gewerbes geworden. Und wie 
erhebend ist es, wenn irgendein biederer Dorfbürgermeister 
sich »ku lturell« betätigt. Aber auch darüber macht man sich 
schon keine »Gedanken« mehr; genug, wenn man seine Ruhe 
und sein bißchen öffentliches Ansehen hat. Wo liegt der Grund 
für dieses Ausmaß von gutmütiger und »anständiger« geistiger 
Verkommenheit der Deutschen? Denn es wird ja überall »Gutes« 
geleistet in der Vermittelung, Wiedergabe und Erneuerung des
— früher Geschaffenen, und man meint sogar, wenn man lang 
und ausgebreitet genug in diesem bloßen Wiedergeben sich 
betätigt habe, müßte man doch eines Tages selbst zum »Schaf­
fenden« werden. Mag sein — daß eines Tages der »Geiger« und 
»Pianist« d e r  Künstler schlechthin ist — und der »Dichter« nur 
ein Mensch, der »Textunterlagen« für »Film e« und »Operetten« 
»liefert«.

Daß der »Weltkrieg« über die Erde raste, war doch offenbar
138 noch eine zu kleine Not — | denn er hat keine Notwendigkeiten des 

Schaffens hervorgebracht, sondern nur Gelegenheiten zu Maß­
nahmen.

Wo also liegt der Grund für diese Abirrung vom eigenen 
Wesen? Darin, daß w ir keine Besinnung mehr wollen? Woher 
aber dieser Un-wille? Ist es d o ch  die unheimliche Macht des 
g u ten  D urch schn itts  in allem, was uns in die flachen Gewässer 
des Unschöpferischen, aber immer doch »Nichtschlechten« nie­
derdrückt? Was soll uns von dieser Macht befreien, da sie ja die 
Maske dessen trägt, was gerade gesucht und angestrebt werden 
w ill? Welche Opfer müssen geleistet werden, daß einmal d ie se  
E ntsch eidungslo sigk eit in allem gebrochen wird? Oder — ist eben 
dies — das gleichzeitige gemeinsam vergnügte Plätschern in den 
flachsten Wasserlachen und das schweigende Versinken weniger 
Einzelner im ungekannten Strom — ist dies das unaufhebbare 
Wesen der Deutschen?
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Und dann bestünde die Gefahr für dieses Wesen darin, daß 
jenes »Plätschern« eine gewisse »Tiefe« für alle bekäme und die 
»Ströme« kanalisiert | und allgemein schiffbar gemacht würden. 139

157

Die Geschicklichkeit in allem ist bereits so weit gediehen, daß 
Jegliches sogleich aufgenommen und verarbeitet und als »neu« 
ausgegeben werden kann. Darin liegt, daß nichts mehr in sich 
erst zu seiner Wesentlichkeit und Entscheidungsgröße entfaltet 
und zur echten Gegnerschaft erhöht wird. Deshalb bleiben die 
großen Widerstände aus und damit die Möglichkeiten, von einem 
Befremdlichen vielleicht umgeworfen zu werden. Daß alle Zeit- 
und Raumerstreckungen mit der größten Sicherheit gerafft wer­
den können, ist nur die Folge davon, daß alles Wesentliche nicht 
in das Unwesen, aber in das Wesenlose des Durchschnitts gerafft 
wird. Das Durchschnittliche hat die leichte Überlegenheit zum 
Unwesen und besitzt die geschickte Art des Ausweichens vor dem 
Wesentlichen und deshalb hat es die besondere Eignung, den 
Eindruck des »Guten« zu machen, j e n e s  Guten, das bereits dafür 
gesorgt hat, was als das Beste überhaupt gelten darf.

Der Durchschnitt in allem Seienden ist der schärfste Widersa­
cher der Götter. Der christliche Gott aber ist vielleicht — | selbst 140 
nur der unbedingte Durchschnitt und deshalb bisher der im 
Abendland dauerfähigste. — Er ist überdies für die Neuzeit wie 
geschaffen, da man mit ihm »rechnen« und »verhandeln« kann.
Und so wird er sogar noch weltanschauungsfähig als »Herrgott« 
und »Vorsehung« und die »Bekenntnisse« zu ihm (oder zu etwas 
anderem?) formieren sich sogar zu »Fronten« und auf Kraft durch 
Freude-Schiffen9 wird er sogar erst »eigentlich« »erlebt«.

9 [»K raft durch Freude« = K.d.F., U nterorganisation der »D eutschen A rbeits­
front« (DAF), organisierte Gruppen-Reisen u. a.]
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Es bedarf langer Besinnungen und Umwege, um zu erkennen, 
was im jetzigen Augenblick der Philosophie (wo sie im  ersten 
Ende und ohne den künftigen anderen Anfang ist) vor allem  
n ich t  m eh r  »unternommen« werden darf, wenngleich gerade 
jetzt bei der Geläufigkeit alles »Historischen« und bei der Fin­
digkeit aller »Psychologie« die Möglichkeiten und Verführungen 
zu irgendwelchen breitausladenden »Klassizismen« (schulmäßi- 
ge und vor allem  richtige — fehlerlose — Bearbeitung der bishe­
rigen Philosophie durch die Gelehrsamkeit) besonders günstig 
sind. In dieser Hinsicht fehlgreifen und die Jugend unter dem 
Schlagwort der »soliden Arbeit« völlig von Fragen wegziehen, ist 
weit verhängnisvoller als | die grobe und klare Beseitigung der 
Philosophiegelehrsamkeit von den Universitäten. Jeder Irrtum
— je ursprünglicher, umso folgenreicher — in der Richtung einer 
Vorbereitung des anderen Anfangs ist fruchtbar und erregend — 
aber selbst dies bleibt aus; man ist schon viel zu klug geworden 
und zu kenntnisreich, um noch kräftig losfahrend unter einer 
Notwendigkeit im  denkerischen Fragen zu irren. Freilich — jene 
Erkenntnis dessen, was n ich t  mehr geschehen darf, der Besitz 
dieses N ein  ist schwerer als jede ungestörte Anhäufung einer 
gelehrten Schein-»produktivität« — die ein »Ja« zur Philosophie 
vortäuscht.

159

Seit den Jahren der tastenden Vorbereitung von »Sein und Zeit« 
bin ich um einiges vorwärts, und d. h. in der Philosophie immer, 
rü ck w ärts  gekommen. Die eine F ra g e  nach dem »Sinn«, d. h. 
Entwurfsbereich und damit Wahrheit des Seyns — ist in ihrer 
Notwendigkeit noch einfacher, das geschichtliche Gespräch 
m it den Großen ist noch wesentlicher, der andere Anfang ist 
heller geworden — aber die W ege des Durchdenkens v o r  jeder
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vorzeitigen und unzeitigen Äußerung sind steiler und länger 
und beglückender geworden — | falls einer ihre Einsamkeit ein 
»Glück« nennen w ill.

160

B egre ifen : das Ungesagte in einem Gesagten treffen und — in eine 
ursprünglichere Frage verwandeln und — in solchem Fragen in 
jene Bereiche dringen, die alles gewöhnliche Antworten mehr 
und mehr vermauert.

161

A nthropo logie und  D escartes. — Jede Anthropologie, in der notge­
drungen die bisherige Philosophie zwar reichlich benutzt, aber 
zugleich a ls Philosophie für überflüssig erklärt wird, hat den Vor­
zug zu wissen, was von ihr gefordert ist. Nur das eine vermag 
sie nicht, Descartes zu überwinden — das so wenig, als jemals die 
Folge stark genug ist gegen das, was sie selbst ja noch in ihrer 
Gegnerschaft trägt, anzukommen — gegen ihren Grund.

162

Das Befragen des Durchschnittlichen in seiner ihm eigenen Herr­
lichkeit, leitet ihm eine besondere Art der Beständigkeit zu. Die 
Kraft hierfür ist kein ursprünglicher Zustrom. Sie besteht viel­
mehr darin, daß sich das Behagen im Fraglosen nicht verbraucht, 
sondern stets | mehr und mehr sich aufspart für das Durchhalten 
des Behagens, das in der Abwehr alles ihm Ungemäßen (zumal 
des Fragwürdigen) immer sicherer und durch die allgemeine 
Meinung auch immer bestätigter wird.
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163

Man hört, die Deutschen seien aus einem »Volk der Dichter und 
Denker« zu einer »Nation der Dichter und Soldaten«10 geworden. 
Derselbe Redner hat vor einigen Jahren auch den »lieben Gott« 
der Christen zugunsten Wotans abgeschafft. Bei der Einverlei­
bung des katholischen Oesterreich ist nun aber in den Reden 
dieses Redners der »liebe Gott« prompt wieder erschienen. Wenn 
sich schon der Gott je nach Bedarf »zitieren« läßt, dann erst recht 
bald die »Soldaten« und bald — wenn der Redner vielleicht bei der 
Kundgebung für einen »Denker« reden muß — auch — die Denker.

Im übrigen: gab es ja bei den Deutschen, soviel w ir wissen, v o r  
diesem weisen Wort — Soldaten. Und so wird es trotz dieser »Ver­
kündigung« bei den Deutschen n a ch h er  noch »Denker« geben. 
Warum aber soll nicht durch solche Aussprüche fortgesetzt unter 
der »Jugend« Verwirrung angerichtet werden?

Aber vielleicht nimmt sie auch dieses Reden je nach Gelegen­
heiten nicht mehr ernst.

164

D ilth ey . gehört nicht zu den Philosophen, noch weniger aber zu 
den Historikern; er ist ein Geschichtsdenker von der Art, die im 
19. Jahrhundert Jacob Burckhardt in der größten Gestalt verwirk­
lichte.

165

D er a n d ere  Anfang. Die anfängliche Frage der abendländischen 
Philosophie w ied erh o len , das sagt: den an d eren  Anfang anfangen. 
Und dieses fordert: das Fragen erwecken. Und das w ill sagen: in 
den Gesichtskreis des Fragwürdigen rücken.

10 [Baldur von Schirach: Vom musischen Menschen. In.: Ders.: R evolution der 
Erziehung. Reden aus den Jahren  des Aufbaus. Z entralverlag  der NSDAP, Franz  
Eher Nachf.: M ünchen 1938, S. 187.]
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Fern ist a ll dem die Meinung, jener andere Anfang könne 
schlechtweg durch eine »Lehre« gesetzt, m ithilfe einer »Schrift« 
bewerkstelligt werden. Ahnen w ir doch kaum, welcher Vorbe­
reitungen es bedürfte, bis der erste Anfang zum Wort kommen 
konnte. Und wie soll gar jetzt die Frage nach dem Seienden ein 
Ohr finden — die »Ontologen« sind die eigentlich Tauben — wo 
zwischen das Seiende als »Objekt« und den Menschen als »Sub­
jekt« sich das vor- und her-stellende Rechnen ge- | schoben hat 145 
und das Sein des Seienden zur Machenschaft werden mußte und 
die Entscheidungslosigkeit jede Wahrheit niederhält.

Bedenken wir nur immer wieder das Schicksal Hölderlins — so 
verschüttet zu werden in der Mißdeutung, so völlig aller Zukunft 
beraubt zu sein. —

Aber das Schicksal ist, daß  w ir dieses Schicksal noch gar nicht 
bedenken und uns darauf besinnen, was darin beschlossen liegt.
Daß alles noch zu früh kommt und zu rasch in das Historische 
verschlungen wird.

166

Je mehr und je rascher der Mensch alles kennenlernt, umso völ­
liger schwindet das Gedächtnis. Und die E rin n eru n g  ist etwas 
Befremdliches, was er nicht mehr bewältigt. Die »Kultur« wird 
zur Grundform der Barbarei.

Ins Wesentliche geschätzt sind dies aber doch nur verstreute 
Stöße letzter Ablösungen des vordergründlich gewordenen Seien­
den aus dem verborgenen Sein.

167

Wie steil das Gefälle zum Tode ist, bemißt sich aus der Ranghöhe 
der Nähe zum Seyn. Der Zeit-Raum dieser Ausmessung ist das 
Da-sein.
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168

Was geschieht, wenn ein G roßes die Art haben muß, jedwedem 
die Größe zu versagen — d. h. es nur als »Folie« und Vorläufertum 
gelten zu lassen. Oder gehört dies zu allem Großen?

Eine wüste Zweideutigkeit: ist nicht alles klein und zwergen­
haft, was sich erst auf die Größe besinnen muß? Oder kann in 
solcher Besinnung eine g r o ß e  Notwendigkeit verborgen liegen, 
weder Knirpstum noch Größe freilich — aber ein Raumschaffen 
und die Zeitbereitung für die wesentlichen Entscheidungen?

169

K unstw erk e dürfen nur dann aus der Geschichte historisch 
»betrachtet« und »genossen« werden, wenn stärker als das »Erleb­
nis« die Erfahrung wird, daß zur Kunst uns die große Not fehlt 
und die Bereitschaft, von einer ganz anderen Wahrheit überfal­
len zu werden. Wie aber kann die historische Betrachtung der 
»Kunstgeschichte« m itte lb a r  solche Erfahrungen vorbereiten?, 
denn nur mittelbar kann dies geschehen, weil gemäß dem Ver­
halten des Zeitalters jegliches wrcmittelbar Gesagte verrechnet 

147 und in das »Erlebnis« geschüttet wird. Und wenn erst | die »Not« 
»erlebt« wird, ist sie unfruchtbar geworden und vermag nie mehr 
eine Notwendigkeit zu gebären.

170

Wenn die P hilosoph ie der künftigen Zeit ein steiles und zerklüfte­
tes Gebirge ist, dann muß sich manch einer darin versteigen und 
unauffindbar bleiben.
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171

Frage: wenn aber die Neuzeit in ihren Weltanschauungen sich 
die Kraft und Möglichkeit der Rückkehr zum Seienden (d.h. 
zur Wahrheit des Seyns) versagen muß, wenn ihre Stärke gera­
de bestehen wird im Sicheinrichten in der völligen Fraglosig­
keit, bereitet sie dann nicht sich selbst ein schnelles Ende? Nein
— das Durchschnittlichste währt am längsten. Das Wesentliche 
ist immer nur ein Augenblick. Nur die Historie als eigentliche 
Schrittmacherin der Neuzeit erweckt den Schein, weil sie das Ver­
gangene festhalte und dabei auch das »Große«, »sei«  dieses auch; 
weil man es »erleben« könne, sei man selbst »groß« oder doch von 
der Größe berührt und dazugehörig. Unhistorischen Zeitaltern 
wurde diese Verführung erspart.

172

D ie P h ilo soph ie und  da s Wort. — Weil die Philosophie das Sein 
selbst je in seine Wahrheit zu g rü n d en  hat, muß ihr Sagen selbst 
das Entspringen des Seyns werden. Es beschreibt nicht das Seyn, 
noch erzählt es vom Seienden. Aber weil zunächst — dem Gebrau­
che nach — alle Sprache nur dem Seienden zu gelten sch ein t , wird 
jedes Sagen in diesem Sinne aufgefaßt — und die Mißdeutung 
der Philosophie ist geschehen, bevor nur ihr Gesagtes inhaltlich 
bedacht wird.

Das Wort und  sein e G estaltung ist für die Philosophie — zumal für 
jene, die alle Metaphysik als Vordergrund überwindet — das Ereig­
nis des Seyns selbst — das Seyn als Ereignis. Deshalb muß hier schon 
die unscheinbarste Folge weniger Sätze ein Gefüge haben, dessen 
Gesetz nicht aus dem Seienden abzulesen ist, sondern sich dem Seyn 
fügt. Die ursprüngliche Nennkraft der Worte muß gewandelt dem 
denkerischen Sagen zugeleitet werden und nicht etwa kann aus 
»bloßen Wortbedeutungen« »etwas« hergeleitet werden. Weil das 
denkerische Wort immer das Seyn denkt, dieses aber im Wesen, Un-
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149 -Wesen und in der Wesenlosigkeit des Durchschnitts west, | des­
halb deckt das denkerische Wort niemals nur ein e  Bedeutung, son­
dern die ganze und gegensätzliche Wesung des Wesens des Gesag­
ten; z. B. wenn Wahrheit genannt und gedacht wird, ist C/hwahrheit 
und das durchschnittliche Meinen mitgedacht, aber nicht etwa nur 
»dialektisch«, sondern im Sinne des Einrückens in die Entwurfs­
bereiche und ihrer Zerklüftung, die niemals durch eine bloße Auf­
hebung im »Sowohl-als auch« zugedeckt werden kann. Wenn die 
Philosophie das Unwesen nennt, so kann das im Gesichtskreis des 
erklärenden alltäglichen Schätzens und Betreibens aufgefaßt wer­
den als Abwertung und Bekämpfung — aber die Philosophie kann 
das Unwesen nie ablehnen, sondern sie muß gerade seine Not­
wendigkeit wissen und mit ihr erst und  mit dem Wesenlosen das 
Abgründige des Wesens und so dessen volle Wesenheit.

Wenngleich die Kunst w esen tlich  verschieden ist von der Phi­
losophie, kann noch am ehesten der vielleicht ganz »unphiloso­
phische« Künstler etwas begreifen vom denkerischen Sagen und 
seiner gründenden Art. Weil aber andererseits die Philosophie als 
Wissen in die Nähe der »Wissenschaft« gerückt ist, die »Wissen-

150 schaft« | aber nicht aus dem Wissen, sondern dieses aus der nun 
betriebenen »Wissenschaft« bestimmt wird, bleibt das »wissen­
schaftliche« »Denken« am weitesten entfernt von der Möglich­
keit, zu ahnen, was in der Philosophie vor sich geht. Schon deshalb 
ist der Versuch, innerhalb der Universität zu philosophieren, der 
bewußte Sprung in einen Bezirk der unvermeidlichen Mißdeu­
tung aller Philosophie. Diese Mißdeutung vollzieht sich, ohne daß 
auch nur erst gedeutet zu werden braucht; sie wird unterstützt 
durch die Neigung, die »Philosophie« mit der »Weltanschau­
ung« zusammenzubringen und von dieser her abzuschätzen. Die 
Mißdeutung wird schließlich vollendet durch das Bestreben, im 
mittelalterlichen Sinne die »Philosophie« zur zeitgemäßen Auf­
frischung und Ausmalung der »christlichen Weltanschauung« 
nutzbar zu machen und so natürlich zugleich zu »widerlegen«.

Oder ist vielleicht die heutige Universität, gerade weil in 
ihr diese mehrfache Mißdeutungsmöglichkeit der Philosophie
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gestaut ist, der geeignetste Ort, das Befremdliche immer wieder 
zu wagen? Dieses Wagnis erfährt eine Erleichterung dadurch, daß 
die »Philosophie« außerdem im voraus unkenntlich gemacht ist, 
sofern sie in der geläufigen Form der | Philosophiegelehrsamkeit 151 
auftritt und so immer noch einen gewissen »Betrieb« entfaltet, 
der sogar zuweilen einen Nutzen bringen kann.

173

Fleute sind die »Anfänger« entweder schon »fertig«, so daß sie 
alles »richtig« machen und die »höchsten Probleme« »erledigen« 
und schon in den Dissertationen sich sogleich an den größten Den­
kern und Dichtern vergreifen — oder sie fangen in einem anderen 
Sinne nicht an, sofern sie alles nur nachreden und aus dem Gehör­
ten eine »Scholastik« machen. Warum begegnen w ir nirgends 
jenen, die an einem Kleinen und Vordergründlichen beginnen 
und doch von der unverkennbaren Leidenschaft getrieben sind? 
Vermutlich sind sie da und haben ihre Gründe, sich jeder Leitung 
zu entziehen!

»Philosophie der Philosophie« ist jetzt unmöglich geworden, 
weil es d ie  Philosophie, »über«  die philosophiert werden könnte, 
nicht mehr gibt; aber gibt es jene, die philosophiert und damit sich 
zum anderen Anfang bereit macht?

174

Es w ill scheinen, als ob d ie  D eu tsch en  nicht einmal mehr dessen 
gewürdigt werden sollten, von allen Göttern ver la ssen  zu wer­
den. | Wie, wenn wir mit a ll dem historischen Aufwand des wie- 152
derausgegrabenen Deutschen doch dabei wären, das Wesen des 
Deutschen in eine riesenhafte Verkehrung hineinzutreiben — weil 
a ll das nicht mehr W urzel faßt und keinen Raum des Wachsens 
hat — nicht Erde und nicht Himmel — sondern nur das »Rastlose«
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und Unbedingte des E inrich ten s , hinter dem sich die Leere und 
Unsicherheit verbirgt.

Müssen nicht ursprünglichere Ereignisse kommen und w esen t­
lich e r e  Vorstellungen von Geschichte und Sein, wenn jetzt noch — 
in der durch die Einrichtung völlig zerstörten »Welt« — ein Gebil­
de werden soll, das große Schicksale verbürgt?

175

Solange der Gegner die Waffen und die Art des Kampfes vor­
schreibt, ist vielleicht eine Abwehr möglich, aber niemals eine 
schöpferische Überwindung. Dazu gehört eine uralte Freiheit aus 
der Not der verborgensten Freude des stillsten Schaffens.

176

Was wissen w ir vom Ursprung der Macht, wenn w ir ihr Wesen 
so wenig kennen?

153 177

Wenn das S eyn  sich nie und aus keinem Bereich des S eiend en  able­
sen läßt und vollends nicht herleiten aus Gesetzen und Schrit­
ten des D enkens, wohin wird dann die Philosophie, wenn sie dies 
begriffen hat, gestellt? Der Vollzug und die Ausgestaltung dieser 
Erfahrung enthält in sich die Raumgründung für das Seyn selbst.

Kann der Mensch jemals dem Seyn so ausgesetzt werden? Hat 
er die Wege dazu — und es sind Wege seiner Verwandlung — jemals 
versucht? Wie soll diese Verwandlung anders ihren Anstoß erfah­
ren, wenn nicht dadurch, daß erst einmal die Seinsgeschichte in 
der Geschichte des Menschen »sichtbar« wird und das Wesen ihrer 
Zeitalter nicht historisch — sondern geschichtlich durchstimmt?
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178

Warum liebt das A bgründ igste — der Augenblick — zugleich das 
F lü ch t ig s te? Inwiefern ist hier die einfachste Weite der Wahr­
heit des Seyns durchmessen — aber noch z/rcgegründet? Wie ent­
springen hier Zeit und Raum in ihrem widerwendigsten Wesen 
zu ihrer ursprünglichen — aus den geläufigen Begriffen gar nicht 
faßlichen — Einheit?

Volk — vorerst übernimmt »das Volk« in der Vieldeutigkeit sei­
nes Wesens die Erfüllung des im voraus und ohne Wissen neu­
zeitlich festgehaltenen Subjektcharakters des Menschen. Das 
Wesen des Volkes wird niemals zur ursprünglichen geschicht­
lichen Macht, solange der unausgesprochene Subjektcharakter 
ihm unterlegt bleibt, und alle Überlegung hinsichtlich des Volkes 
gelangt auf diesem »Boden« höchstens zur Herausstellung ver­
schiedener Bedeutungen des Wortes. Das »Völkische« kommt erst 
zu seiner eigentlichen und d. h. immer b ed in g ten  Wahrheit, wenn 
das Wesen des Volkes selbst in seiner vielfachen inneren W idrig­
keit erkannt ist, gemäß der es die Stätte eines Schicksals werden 
muß: das Volk als Masse, das Volk als Lebensgrund, das Volk als 
der Geschichte Gehöriges, das Volk als in das Sein Einbezogenes
— dieses alles nicht im Nebeneinander des »Auch« — sondern im 
Gegeneinander des Zugleich und dessen, was das Da-sein zu sei­
nem Grunde gründen muß.

Statt dessen aber wird »das Volk« zum Namen für das, was 
immer nur Einheit ist und einigt und Gegensätze aufhebt; es 
verschleiert so sein eigenstes Wesen als Stätte des Geschicks und 
versteckt zudem noch seinen bisherigen »Subjekt«-charakter in 
der Maske des Gemeinschaftsgedankens, der das »Subjekt« | 
überhaupt nur als das »Ichhafte« gelten läßt und sich so selbst 
absperrt von der Möglichkeit, seine bisherige Wesensdeutung in 
den besinnlichen Blick zu nehmen.

Der Subjektcharakter erfährt aber noch eine besondere Ver­
härtung durch den Vorrang der biologischen (d. h. in Wahrheit 
unbiologischen) Deutung des Volkswesens, welche »biologische«
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Deutung der Menge besonders eingängig bleibt und deshalb auch 
wiederum mit Rücksicht auf sie besonders oft herausgestellt wer­
den muß.

Dieses Niederhalten des Wesens des Volkes in der unzuläng­
lichen (nicht etwa nur »theoretischen«) Deutung ist umso ver­
hängnisvoller, als doch für eine verhältnismäßig ursprüngliche 
Auslegung in der deutschen »Metaphysik« seit Leibniz genug 
Möglichkeiten bereitstehen. Allerdings — sie bleiben — »meta­
physisch« und deshalb zur Überwindung des Subjektcharakters 
wesenhaft ungenügend.

Auch wenn wir sagen, daß das Volk nicht das Unbedingte, son­
dern nur ein bedingend Bedingtes sein könne, denken wir nicht 
»metaphysik«- und seinsmäßig schon unwahr, insofern als wir das 
»Volk« im voraus als Gegenstand genommen haben?

Vielleicht gilt das alles als Begriffsspielerei — vielleicht aber ler­
nen wir einmal ahnen, daß nur d ie  E n tsch eidun g  des Abendlandes 
gemeint ist — ob das Volk sich erfährt als vom »Seyn« gebrauchtes 
und ihm geopfertes — oder als riesigen Tummelplatz einer ver­
meintlich »ewigen« Machenschaft.

180

Die Formen des n eu z eitlich en  C hristen tum s als die eigentlichen 
Gestalten der Gott-losigkeit.

Der K atholiz ism us , der mit dem mittelalterlichen Christentum 
nicht das Geringste mehr zu tun hat.

»Bekenntnisfront«-, römischer Kurialismus in der Gestalt des 
deutschen Protestantismus; die jüngste Form des Kulturchristen­
tums: Christlichkeit als Maske zur Behauptung einer brüchig 
gewordenen weltlichen Herrschaf t.

D eutsch e Christen-, ein un- und widerchristliches Mißverständ­
nis des Deutschen.

Und dennoch-, das Christentum hat Kräfte des Geistes, der 
Zucht und der Seelenstärke geweckt und geschaffen, die aus der
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abendländischen Geschichte nicht wegzudenken sind, zumal sie, 
wenn auch nur in der Umkehrung, weiterwirken und Einzelnen 
noch den »Halt« geben.

Aber: hier fallen nicht die großen Entscheidungen. Das Chri­
stentum hat jede Macht der Ursprünglichkeit längst verloren; es 
hat seine eigene Geschichte historisch gemacht.

Spiel u nd  U nheim lichkeit h is to r is ch er  Z eitrechnun gszah len  im  Vor- 157 
d e r g ru n d  d e r  a b grü n d ig en  d eu tsch en  Geschichte-.

1806 Hölderlin geht weg und eine deutsche Sammlung hebt an.

1813 Der deutsche Anlauf erreicht seine Höhe und Richard Wag­
ner wird geboren.

1843 Hölderlin geht aus der »Weit« und ein Jahr darauf kommt 
Nietzsche auf sie.

1870/76 Die deutschen Gründerjahre werden gegründet und 
Nietzsches »unzeitgemäße Betrachtungen« erscheinen.

1883 »Zarathustra I« kommt heraus und Richard Wagner stirbt.

1888 Ende Dezember: Nietzsches »Euphorie« vor dem Zusammen­
bruch und ----

(26.9.1889).
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NACHWORT DES HERAUSGEBERS

Mit Band 94 der Gesamtausgabe Martin Heideggers wird in ihrer 
IV. Abteilung die erste Reihe der von ihm selbst sogenannten 
»Schwarzen Hefte« veröffentlicht.

In den »Überlegungen X«, die im Band 95 enthalten sind, findet 
sich eine Äußerung zum Charakter der »Überlegungen«, die sich 
in fünfzehn Heften entfalten. Es handelt sich bei ihnen nicht um 
»>Aphorismen< als >Lebensweisheiten<«, sondern um »unscheinba­
re Vorposten — und Nachhutstellungen im  Ganzen eines Versuchs 
einer noch unsagbaren Besinnung zur Eroberung eines Weges 
für das wieder anfängliche Fragen, das sich im Unterschied zum 
metaphysischen das seynsgeschichtliche Denken nennt«1. Es ist 
»nicht entscheidend«, »was vorgestellt und zu einem Vorstellungs­
gebäude zusammengestellt wird«, »sondern allein wie gefragt 
und daß überhaupt nach dem Sein gefragt wird«.

Auf ähnliche Weise bezieht sich Heidegger auch in seinem 
»Rückblick auf den Weg« auf die »Notizbücher vor allem II, IV 
und V«, d.h. auf die jeweiligen »Überlegungen«. In ihnen seien 
»z.T. auch immer die Grundstimmungen des Fragens und die 
Weisungen in die äußersten Gesichtskreise der denkerischen 
Versuche«2 festgehalten. Das Betonen der »Grundstimmungen 
des Fragens« verstärkt den Hinweis, daß es sich bei den »Überle­
gungen« um »denkerische Versuche« handelt.

In diesem Sinne habe ich noch vor den Anfang des ersten ver­
öffentlichten »Schwarzen Heftes« einen späten, vermutlich vom 
Beginn der siebziger Jahre stammenden Hinweis eingefügt, in 
dem gesagt wird, daß es sich bei den »Schwarzen Heften« nicht 
um »Notizen für ein geplantes System«, sondern »im  Kern« um

1 M artin  Heidegger: Ü berlegungen X, a. In: Ders.: Ü berlegungen V II—XI. 
GA 95. Hrsg. von Peter Trawny. F ra n k fu rt am  M ain  2014. Die Seitenangaben  
beziehen sich au f die O rig inalpaginierung der H andschriften , die in  den Bänden  
der Gesam tausgabe als M arginalien  abgedruckt werden.

2 M a rtin  Heidegger: Besinnung. GA 66. Hrsg. von F ried rich -W ilh e lm  von  
H errm ann. F ra n k fu rt am  M ain 1997, S. 426.
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»Versuche des einfachen Nennens«3 handelt. Es ist auffällig, daß 
in allen drei Kennzeichnungen der »Schwarzen Hefte« der »Ver­
such« eine wesentliche Bedeutung beansprucht.

Als »unscheinbare Vorposten — und Nachhutstellungen«, d. h. 
als Vorüberlegungen und Nachbetrachtungen im auseinander­
setzenden Denken des Seins, bilden die »Schwarzen Hefte« eine 
Form, die aus den vielen bereits veröffentlichten Schriften des 
Denkers noch nicht bekannt ist. Wenn es (auch) »entscheidend« 
ist, »wie gefragt« wird, wie also die Frage nach dem »Sinn von 
Sein« zur Sprache kommt, dann begegnet uns in den »Schwarzen 
Heften« ein Schreiben neuen »Stils«, ein Begriff, der in den »Noti­
zen« oft durchdacht wird.

Neben den veröffentlichten Arbeiten der zwanziger Jahre, den 
Vorlesungen, den Seminaraufzeichnungen, den Aufsätzen, Vorträ­
gen und seinsgeschichtlichen Abhandlungen lernen w ir in den 
»Schwarzen Heften« einen weiteren Außerungsweg Heideggers 
kennen. Die Frage, wie a ll diese verschiedenen Sprechweisen 
Zusammenhängen, gehört vielleicht zu den wichtigsten Aufgaben 
eines Denkens, das Heideggers Denken im Ganzen zu verstehen 
versucht.

Die »Schwarzen Hefte« stellen eine Form dar, die in ihrer Art 
und Weise womöglich nicht nur für Heidegger, sondern überhaupt 
in der Philosophie des 20. Jahrhunderts einzigartig ist. Von den 
allgemein gebräuchlichen Textarten sind sie noch am ehesten mit 
dem »Denktagebuch« zu vergleichen. Doch wenn diese Bezeich­
nung die darunter fallenden Schriften zumeist an den Rand des 
Gesamtwerks drängt, wird die Bedeutung der »Schwarzen Hef­
te« im Zusammenhang des »Weges für das anfängliche Fragen« 
Heideggers noch zu betrachten sein.

Nach M itteilung des Nachlaßverwalters Hermann Heideg­
ger und Friedrich-Wilhelm von Herrmanns, Heideggers Privat- 
assisstenten zwischen 1972 und 1976, sind die »Schwarzen Hefte« 
ungefähr Mitte der siebziger Jahre ins Deutsche Literaturarchiv

3 M artin  Heidegger: Ü berlegungen II—VI. GA 94. Hrsg. von Peter Trawny. 
F ra n k fu rt am  M ain 2014, S. 1.



Nachwort des Herausgebers 531

nach Marbach gebracht worden. Heidegger habe anläßlich der 
Verbringung geäußert, daß sie ganz am Schluß der Erstellung der 
Gesamtausgabe veröffentlicht werden sollten. Bis dahin sollten 
sie »gleichsam doppelt sekretiert« (von Herrmann) werden. Nie­
mand sollte sie einsehen und lesen können. Der Nachlaßverwalter 
hat sich gegen diese Weisung entschieden, weil Verzögerungen 
der Herausgabe noch nicht veröffentlichter Bände das Gesamt­
unternehmen, Martin Heideggers Denken in gebührender Form 
erscheinen zu lassen, nicht in Mitleidenschaft ziehen sollten.

Es ist zu fragen, warum Heidegger die »Schwarzen Hefte« 
erst als die letzten Bände der Gesamtausgabe veröffentlicht sehen 
wollte. Die Antwort wird sich wohl auf eine schon bekannte Ver­
öffentlichungsvorgabe beziehen können, gemäß der die seins­
geschichtlichen Abhandlungen erst nach der Herausgabe sämt­
licher Vorlesungen erscheinen sollten. Denn die Vorlesungen, die 
bewußt nicht von dem sprechen, was die seinsgeschichtlichen 
Schriften enthalten, bereiten vor, was in diesen in einer nicht am 
öffentlichen Vortrag ausgerichteten Sprache gesagt wird.

Uns liegen vierunddreißig »Schwarze Hefte« vor: vierzehn Hef­
te mit dem Titel »Überlegungen«, neun »Anmerkungen«, zwei 
»Vier Hefte«, zwei »Vigilae«, ein »Notturno«, zwei »Winke«, vier 
»Vorläufiges«. Daneben haben sich zwei weitere Hefte mit den 
Titeln »Megiston« und »Grundworte« gefunden. Ob und wie sie zu 
den »Schwarzen Fleften« gehören, muß noch geklärt werden. Die 
Bände 94 bis 102 der Gesamtausgabe werden in den nächsten Jah­
ren die vierunddreißig zuerst genannten Handschriften enthalten.

Die Entstehung der Hefte umfaßt einen Zeitraum von mehr 
als vierzig Jahren. Im ersten vorliegenden Heft »Winke x Über­
legungen (II) und Anweisungen« erscheint auf der ersten Seite 
das Datum »Oktober 1931«. In »Vorläufiges III« findet sich eine 
Bezugnahme auf »Le Thor 1969«, d.h. daß das Heft »Vorläufiges 
IV« Anfang der siebziger Jahre entstanden sein muß. Es fehlt ein 
Heft, nämlich die »Winke x Überlegungen (I)«, die um 1930 ver­
faßt worden sein müssen. Sein Verbleib ist ungeklärt.
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Der Band 94 der Gesamtausgabe ist der erste von drei Bänden, 
in denen die »Überlegungen« zur Veröffentlichung kommen. Er 
enthält die »Winke x Überlegungen (II) und Anweisungen«, die 
»Überlegungen und W inke III« sowie die weiteren »Überlegun­
gen« IV bis VI. Das erste Heft dieses Bandes beginnt im Herbst 
1951, das letzte Heft der »Überlegungen VI« schließt gemäß 
einer Bezugnahme auf eine Rede Baldur von Schirachs4, die er 
anläßlich der Eröffnung der Weimarer Festspiele hielt, im Juni 
1938.

In diese Reihe der »Überlegungen« gehört demnach auch die 
Zeit, in der Heidegger vom 21. April 1933 bis zum 28. April 1934 
Rektor der Universität in Freiburg war. Die »Überlegungen und 
Winke III«, die im »Herbst 1932« beginnen, enthalten viele Auf­
zeichnungen, in denen sich Heidegger über sein Rektorat Rechen­
schaft ablegt. Deutlich wird, daß er die Entscheidung für das Amt
— bei aller revolutionären Zustimmung — früh schon anzweifelt. 
Überhaupt wird klar, wie sehr der Denker in einer inneren Ent­
fernung zu den historischen Geschehnissen bleibt. Unübersehbar 
ist aber auch, wie überzeugt er davon ausgeht, daß die Philosophie 
mit der »>Revolution<« an ein Ende geraten und entschieden von 
der »Metapolitik >des< geschichtlichen Volkes«5 abgelöst werden 
muß.

Daran schließt sich auch der Gedanke an, daß ein »>Vulgär- 
nationalsozialismus<«6 von einem »geistigen Nationalsozialis­
mus«7 unterschieden werden könne. Dieser »geistige National­
sozialismus« soll jedoch nicht als ein theoretischer vom praktischen 
getrennt werden. Die einzige Möglichkeit, dem allerdings selten 
verwendeten Begriff einen Sinn zu geben, ist, daß Heidegger dar­
unter einen Nationalsozialismus versteht, der der von ihm entfal­
teten »Metapolitik« folgt. Die »Metapolitik« aber kann im Grunde

4 M artin  Heidegger: Ü berlegungen VI, 143. In: Ders.: Ü berlegungen II—VI. 
GA 94. Hrsg. von Peter Trawny. F ran k fu rt am M ain 2014.

5 M artin  Heidegger: Ü berlegungen und W in k e III, 22. In: Ders.: Ü berlegun­
gen II-VI. GA 94. A.a.O.

6 Ebd., 52.
7 Ebd., 42.
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nichts anderes sein, als Heideggers seinsgeschichtliche Überle­
gungen zum Verhältnis vom »ersten« zum »anderen Anfang«,

Eine wesentliche Eigenschaft aller »Überlegungen« ist Heid­
eggers Versuch, aus »Zeichen«8 oder »Kennzeichen« des national­
sozialistischen Alltags in »Wissenschaft«, »Religion«, »Politik« 
und »Kultur« seinsgeschichtliche Einsichten zu gewinnen. Die­
se Eigenschaft ist in den »Überlegungen« so stark, daß sie den 
Gesamteindruck der Aufzeichnungen zumindest mitbestimmt. 
Erwartungsgemäß findet Heidegger nämlich in den alltäglichen 
Begebenheiten der dreißiger Jahre »Zeichen« für eine immer 
katastrophaler sich abzeichnende »Seinsvergessenheit«. Im Übri­
gen ist offenkundig, daß dieses Vorgehen, im Alltag Spuren der 
Seinsgeschichte zu finden, den von Heidegger betonten Unter­
schied zwischen Historie und Geschichte unterläuft.

Zu dieser Deutung gehört auch, dass Heidegger spätestens im 
Sommer 1936 den Abstand zum real existierenden Nationalsozia­
lismus findet, in dem er die »Weltanschauung« des »öden und 
groben >Biologismus<«9 erblicken und kritisieren kann. Zugleich 
stellt er sich von Anfang an der nationalsozialistischen Kritik am 
sogenannten »Intellektualismus«10, d. h. an einer vermeintlichen 
sinnlosen Verstiegenheit in theoretischen Fragen, entgegen. In 
den »Überlegungen« aus dieser Zeit sehen wir also, wie der Den­
ker sich Schritt für Schritt aus seiner frühen Parteinahme für den 
Nationalsozialismus herausarbeitet.

Den Hintergrund gerade dieser seinsgeschichtlichen Ausle­
gung des nationalsozialistischen Alltags bilden freilich a ll jene 
Gedanken, die w ir aus Heideggers zur selben Zeit entstehenden 
seinsgeschichtlichen Abhandlungen kennen: den »Beiträgen zur 
Philosophie (Vom Ereignis)« (GA 65, 1936—1938), der »Besin­
nung« (GA 66, 1938/39) sowie der späteren »Geschichte des

8 M a rtin  H eidegger: Ü berlegungen VI, 15. In: Ders.: Ü berlegungen II—VI. 
GA 94. A.a.O.

9 M artin  Heidegger: Ü berlegungen IV, 31. In: Ders.: Ü berlegungen II—VI. 
GA 94. A.a.O.

10 Heidegger: Überlegungen und W in k e III, 103. In: Ders.: Ü berlegungen II— 
VI. GA 94. A.a.O.
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Seyns« (GA 69, 1939/40), »Über den Anfang« (GA 70, 1941) und 
»Das Ereignis« (GA 71, 1941/42). Immer wieder finden sich in den 
»Überlegungen« Anklänge an diese Schriften.

*

Es handelt sich bei den »Überlegungen«, die in den Bänden 94 
bis 96 der Gesamtausgabe erscheinen, um vierzehn Hefte von 
vierunddreißig bzw. sechsunddreißig schwarzen Wachstuchhef­
ten in einem ungewöhnlichen Format (136 X 192mm). Die Hefte 
befinden sich im Original in Heideggers Nachlaß im Deutschen 
Literaturarchiv in Marbach am Neckar. Dem Herausgeber lagen 
in blauem Leinen gebundene Kopien vor, auf deren Rücken die 
Titel angegeben sind.

Der Band 94 der Gesamtausgabe Martin Heideggers setzt sich aus 
folgenden Texten zusammen:

Winke x Überlegungen II und Anweisungen, 140 Seiten; 
Überlegungen und Winke III, 144;
Überlegungen IV, 124;
Überlegungen V, 154;
Überlegungen VI, 157.

Hinzukommen jeweils Stichwortverzeichnisse, mit denen Heideg­
ger die »Schwarzen Hefte« versehen hat. Sie werden, wo sie vor­
handen sind, am Schluß eines jeden Heftes veröffentlicht.

Die Handschriften sind durchgearbeitet. Sie weisen kaum Ver­
schreibungen auf. Vorarbeiten sind nicht vorhanden.

»Winke x Überlegungen (II) und Anweisungen« sowie »Über­
legungen und Winke III« wurden von Frau Dr. Luise Michaelsen, 
»Überlegungen IV« bis »VI« von Herrn Oberstudienrat Detlev 
Heidegger maschinenschriftlich abgeschrieben. Herr Dr. Her­
mann Heidegger hat die Abschriften kollationiert.

Ich transkribierte alles noch einmal aus den Handschriften in 
ständigem Blick auf die bereits vorliegenden Abschriften. Sodann
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wurden die Abschriften von m ir kollationiert. Schließlich wurden 
Fahnen und Umbruch sowohl von m ir als meiner Mitarbeiterin 
und Studentin Frau Sophia Heiden Korrektur gelesen.

Die »Überlegungen« sind von M artin Heidegger mit Num­
mern über den einzelnen Betrachtungen vielleicht nach dem Vor­
bild bestimmter Schriften Friedrich Nietzsches oder der eigenen 
seinsgeschichtlichen Abhandlungen durchgezählt worden. Das 
ändert sich mit den »Überlegungen XIV«. Sie und alle späteren 
»Schwarzen Hefte« enthalten keine solche Nummerierung mehr.

Buchstaben (a, b, c), mit denen Heidegger jeweils die ersten 
Seiten kennzeichnet, sowie die danach einsetzenden Seitenzah­
len der »Schwarzen Hefte« werden am Seitenrand wiederge­
geben. Der senkrechte Strich im entsprechenden Satz gibt das 
Seitenende an. Fragezeichen in eckigen Klammern [?] melden 
unsichere Lesarten. Alle Verweisungszahlen im Heideggerschen 
Text sind Seitenzahlen. Das von Heidegger benutzte Zeichen D 
bedeutet »Manuskript«. Alle Unterstreichungen, soweit sie sich 
auf Heideggers eigenen Text beziehen, wurden kursiviert. Soweit 
sie in zitierten Texten erscheinen, die ihrerseits Kursivierungen 
enthalten können, wurden sie als Unterstreichungen wiederge­
geben.

Mehr als in anderen Bänden der Gesamtausgabe werden 
bestimmte Äußerungen Heideggers mit Erläuterungen versehen. 
Das trifft vor allem auf solche Äußerungen zu, die sich auf histo­
rische Ereignisse beziehen. Damit kann der Leser nachvollziehen, 
zu welcher Zeit der Denker welche »Überlegungen« aufschrieb. 
Auch zu Personen und Einrichtungen, die vielleicht der jüngere 
Leser nicht mehr kennt, habe ich knappe Angaben hinzugefügt. 
Daß es hier — bei einer Ausgabe »letzter Hand« — keine Vollstän­
digkeit geben kann, ist klar.

Zudem habe ich Heideggers eigentümliche Rechtschreibung 
sowie seinen charakteristischen Satzbau da und dort, jedoch sehr 
zurückhaltend, den Regeln angeglichen. Zugleich aber habe ich 
bestimmte Besonderheiten wie z. B. die Eigenart, das zu einem 
Hauptwort gehörende Beiwort groß zu schreiben (wie der »Große
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Feind«11 oder das »Gründende Schwingen«12 etc.), bewußt erhal­
ten. Auch die von Heidegger bekannten Bindestrich-Wort-Erfin- 
dungen wurden nicht vereinheitlicht, sondern mit wenigen Aus­
nahmen so wiedergegeben, wie sie in der Handschrift erscheinen.

*

Ich danke Herrn Dr. Hermann Heidegger für das Vertrauen, das 
in der m ir übertragenen Aufgabe liegt, die »Schwarzen Hefte« 
herauszugeben. Frau Jutta Heidegger danke ich für das Kolla­
tionieren des vorliegenden Bandes und das Korrekturlesen des 
Umbruchs. Herrn Oberstudienrat Detlev Heidegger danke ich für 
die Erstellung der ersten Abschrift. Herrn Professor Dr. Friedrich- 
W ilhelm von Herrmann möchte ich für viele Gespräche danken, 
die in die eine oder andere Entscheidung bei der Edition einge­
gangen sind. Ein solcher Dank gehört ebenso Herrn Rechtsanwalt 
Arnulf Heidegger sowie Herrn Vittorio E. Klostermann. Bei Frau 
Anastasia Urban vom Verlag Vittorio Klostermann bedanke ich 
mich für die stets gute und freundliche Zusammenarbeit. Herrn 
Dr. Ulrich von Bülow vom Deutschen Literaturarchiv in Marbach 
am Neckar danke ich für die Hilfe in Fragen der Verfügbarkeit 
von Handschriften. Frau Sophia Heiden danke ich für die auf­
merksame Korrekturarbeit.

Düsseldorf, 13. Dezember 2013 Peter Trawny

11 M a rtin  Heidegger: W in k e  x  Ü berlegungen (II) und A nw eisungen, 7. In: 
Ders.: Ü berlegungen II—VI. GA 94. A.a.O.

12 Ebd., 41.




